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      Widmung

      Für meine Mom, meine Grandma und Andre –

      für eure Liebe, eure Geduld und alles andere,

      was ihr mir über die Jahre geschenkt habt.

      Für meinen Großvater – ich werde dich vermissen.


      Danksagung

      Wieder einmal möchte ich mich bei all denjenigen bedanken, die mir dabei geholfen haben, meine Idee in ein Buch zu verwandeln:

      Ich danke meiner Agentin Annelise Robey und meinen Lektoren Adam Wilson und Lauren McKenna für ihre hilfreichen Ratschläge, ihre Unterstützung und Aufmunterung. Außerdem danke ich Julia Fincher.

      Ich danke Tony Mauro für den Entwurf eines weiteren tollen Buchcovers und Louise Burke, Lisa Litwack und allen anderen bei Pocket Books und Simon & Schuster für ihre Arbeit am Cover, am Buch und an der Serie.

      Und schließlich möchte ich von Herzen meinen Lesern danken. Zu wissen, dass Leute meine Bücher lesen und lieben, erfüllt mich mit Demut und ich bin froh, dass ihr so viel Spaß an Gin und ihren Abenteuern habt. Ich weiß das mehr zu schätzen, als ihr euch vorstellen könnt.

      Viel Spaß beim Lesen!
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      »Wie meinst du das? Ich kann nicht mitkommen?«

      Ich nickte in Richtung des schweren Gewichtes, das zwischen uns hing. »Willst du wirklich jetzt darüber reden?«

      »Ich kann mir keinen besseren Zeitpunkt vorstellen«, antwortete Finn, um dann das, was er trug, einfach zu Boden fallen zu lassen.

      Ich ließ ebenfalls los, stemmte die Hände in die Hüften und verdrehte beim zickigen Tonfall in der Stimme meines Ziehbruders die Augen. »Du kannst nicht mitkommen, weil wir einen Mädels-Abend im Salon machen. Keine Männer. Das schließt auch dich ein.«

      Finnegan Lane schnaubte, richtete sich zu voller Größe auf und rückte die teure Seidenkrawatte um seinen Hals wieder zurecht. »Sicher, aber ich bin nicht irgendein Mann.«

      Wieder verdrehte ich die Augen, doch Finn ignorierte mich. Sein Ego war eine Klasse für sich und mein höhnischer Blick hatte keinerlei Einfluss auf seine Selbstüberschätzung.

      »Außerdem«, fuhr er fort, »würde ich einen solchen Wellness-Tag mehr genießen als du.«

      »Das ist wahr«, stimmte ich ihm zu. »Mir ist ziemlich egal, ob meine Nägel glänzen oder die Frisur sitzt.«

      Finn hob die Hand, um kritisch die manikürten Nägel zu betrachten, bevor er die Finger über sein glänzendes, walnussbraunes Haar gleiten ließ. »Meine Nägel sind gepflegt, aber ich könnte einen neuen Haarschnitt gebrauchen. Ich will ja keinen Spliss bekommen.«

      »O nein«, murmelte ich. »Das wäre wirklich grauenhaft.«

      Mit seinem perfekt frisierten Haar, dem Designeranzug und den auf Hochglanz polierten Lederschuhen sah Finn aus, als wäre er gerade den Seiten eines teuren Hochglanzmagazins entstiegen. Wenn man seine leuchtend grünen Augen, das kantige Gesicht und den durchtrainierten Körper mit in die Gleichung aufnahm, war er so gut aussehend wie jeder x-beliebige Filmstar. Das Einzige, was seine adrette Erscheinung in diesem Moment etwas beeinträchtigte, war das Blut, das sein weißes Hemd und das graue Jackett besudelte – und die Leiche, die zwischen uns auf dem Boden lag.

      »Komm schon«, sagte ich. »Der Kerl wird nicht leichter.«

      Wir standen in der Gasse hinter dem Pork Pit, dem Barbecue-Restaurant, das ich in der Innenstadt von Ashland führte. Rechts und links neben der Hintertür des Restaurants befanden sich große Müllcontainer aus Metall, aus denen es nach Kumin, Cayennepfeffer und anderen Gewürzen roch, mit denen ich kochte, außerdem nach Essensresten und anderem Müll, der in der Julihitze vor sich hingammelte. Eine leise Brise wehte zwischen den Gebäuden hindurch. Sie brachte kurz Erleichterung von der Schwüle und ließ mehrere weiße Papiertüten mit dem Schweine-Logo des Pork Pit über den ölverschmierten Asphalt der Gasse tanzen.

      Ich ignorierte das Rascheln der Tüten und konzentrierte mich auf das Murmeln der Steine um mich herum. Handlungen, Gedanken und Gefühle hatten mehr Einfluss, als den meisten Leuten bewusst war, da sie emotionale Schwingungen auslösten, die in den Stein um sie herum einsanken. Als Steinelementar war ich in der Lage, das Flüstern des Elements um mich herum wahrzunehmen, ob es nun um einen Presslufthammer ging, der vergangene Woche brutal auf ein Betonfundament eingeschlagen hatte, das Wetter, das langsam einen Grabstein verwittern ließ, oder die gesammelten Sorgen der gehetzten Pendler, die jeden Tag an einem Gebäude vorbeieilten, erfüllt von der Hoffnung, dass ihre Chefs sie nicht anschreien würden, weil sie zu spät kamen.

      Hinter mir stieß das Fundament des Pork Pit ein leises, zufriedenes Seufzen aus, so wie viele Gäste es taten, nachdem sie ein heißes, fettiges Barbecue-Sandwich mit gebackenen Bohnen genossen hatten oder eine der anderen Südstaaten-Köstlichkeiten, die ich täglich servierte. Hier und dort gab es scharfe Anzeichen von Gewalt in den Mauersteinen, doch sie waren mir genauso vertraut wie das Seufzen und sie bereiteten mir keine Sorgen. Der Typ hier war nicht der Erste, den ich im Restaurant getötet hatte, und es würde auch nicht der Letzte sein.

      »Komm schon«, wiederholte ich. »Wir hatten unsere Pause. Schnapp dir wieder die Schultern, ich nehme die Beine. Ich will diesen Kerl in den Container in der nächsten Gasse schaffen, bevor jemand uns sieht.«

      »Container? Du meinst die riesige Tiefkühltruhe, die Sophia angeschafft hat, nur damit du Leichen in der Nähe des Restaurants verstecken und trotzdem noch halbwegs glaubhaft behaupten kannst, du hättest nichts damit zu tun«, korrigierte Finn mich.

      Ich zuckte nur mit den Achseln. »Ihre Idee, nicht meine. Aber da sie die meisten Leichen verschwinden lässt, war es ihre Entscheidung.«

      »Und wieso ist Sophia heute Abend nicht hier, um uns bei diesem Kerl zu helfen?«

      Wieder hoben und senkten sich meine Schultern. »Weil irgendein James-Bond-Filmfestival läuft, das sie sich anschauen wollte, daher hat sie sich den Abend freigenommen. Und jetzt mach hinne! Genug getrödelt. Lass uns weitermachen.«

      »Wieso muss ich seine Schultern nehmen?«, jammerte Finn weiter. »Da klebt das ganze Blut.«

      Ich beäugte sein ruiniertes Jackett und das blutbesudelte Hemd. »Glaubst du, das spielt jetzt noch eine Rolle?«

      Finn sah auf die Flecken herunter. »Nein, wahrscheinlich nicht.«

      Er grummelte noch ein wenig und stieß ein paar genervte Seufzer aus. Bisher hatten wir den Kerl aus dem vorderen Teil des Restaurants durch die Hinterzimmer nach draußen geschleppt. Wir entfernten uns langsam von der Hintertür des Pork Pit und drangen tiefer in die Gasse hinein.

      Vor einer halben Stunde hatte der Riese noch in einer der Tischnischen im Restaurant gesessen und sich zwei Cheeseburger und ein Stück Apfelkuchen schmecken lassen, während er sich mit einem Freund unterhalten hatte. Die beiden Riesen waren die letzten Gäste und ich wartete darauf, dass sie gingen, damit ich das Restaurant schließen konnte. Der erste Kerl zahlte und verschwand, ohne ein Problem zu verursachen, doch der zweite stiefelte zur Registrierkasse und drückte mir eine Handvoll Ein-Dollar-Scheine in die Hand. Ich machte mich daran, die Scheine zu zählen, doch kaum senkte ich den Blick, wollte der Riese mit seiner riesigen Faust nach mir schlagen.

      Bitte. Als hätte es noch niemand zuvor mit diesem billigen Trick versucht.

      Na ja, das waren eben die Berufsrisiken einer Profikillerin. Jepp, ich war Gin Blanco. Restaurantbesitzerin am Tag und nachts die berüchtigte Auftragskillerin »die Spinne«. Zugegeben, inzwischen war ich eher die ganze Zeit über »die Spinne«. Seitdem ich Mab Monroe umgebracht hatte, die mächtige Feuermagierin, die einen großen Teil der Unterwelt von Ashland regiert hatte, hatte es quasi jeder Verbrecher auf mich abgesehen. Ich war eine unbekannte Größe in der Machtstruktur der Stadt und jede Menge Leute bildete sich ein, mit dem Mord an mir ihre Chuzpe unter Beweis stellen zu können. Der Riese heute war nur einer in einer langen Reihe von Trotteln, die in meinem Restaurant gegessen hatten, mit dem Vorsatz, mich zu ermorden, sobald sie den letzten Soßenrest mit einem Stück Brot von ihrem Teller gewischt hatten.

      Da Finn auf einem Hocker in der Nähe der Registrierkasse gesessen hatte, hatte er eine Pistole unter dem Jackett herausgezogen und versucht, dem Riesen ein paar Kugeln in den Körper zu jagen. Doch der schlug Finns Pistole zur Seite. Die beiden kämpften miteinander, bis ich um den Tresen trat, mir eines meiner Steinsilber-Messer in die Hand gleiten ließ und dem Riesen die Klinge mehrmals in den Rücken rammte, so lange, bis er tot umgefallen war. Daher das Blut, das überall auf Finns Körper klebte – und an mir, auch wenn mein langärmliges, schwarzes Shirt und die dunkle Jeans einen Großteil der Flecken verbargen.

      »In Ordnung«, meinte Finn. »Lass ihn uns den Rest des Weges schleppen. Ich muss dringend nach Hause und mich duschen, bevor ich zu meinem Date mit Bria gehe.«

      Ich wollte mich gerade vorbeugen und die Knöchel der Leiche ergreifen, als ein unruhiges Murmeln den Stein vor mir durchfuhr – ein finsteres Flüstern voller bösartiger Absichten.

      Ich hielt in der Bewegung inne und musterte die Gasse vor uns. Sophias verwitterte Kühltruhe stand am hinteren Ende der schmalen Straße. Davor befanden sich mehrere Container und Mülltonnen, an der Wand aufgereiht wie Zinnsoldaten. Wieder wehte eine Brise durch die Gasse und trieb den Duft von gekochtem Kohl, gegrilltem Hühnchen und würziger Erdnusssoße vor sich her, da in diesem Häuserblock unter anderem ein Thai-Restaurant beheimatet war.

      Finn bemerkte mein Zögern. »Stimmt was nicht?«

      Ich musterte weiter die Schatten. »Ich glaube, wir haben Besuch.«

      Er rückte ein weiteres Mal seine Krawatte zurecht, doch seine Augen schossen genauso von rechts nach links wie meine. »Irgendein Hinweis darauf, wer es sein könnte?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich der Kerl, der mit unserem toten Freund hier gegessen hat.«

      Finn schüttelte den Kopf. »Aber der ist gegangen, bevor der Riese dich angegriffen hat. Selbst wenn sie Partner waren, wäre er so schnell verschwunden, wie er nur konnte, nachdem er gesehen hat, was mit seinem Kumpel passiert ist. Zumindest wenn er auch nur einen Funken Verstand besitzt …«

      Hinter einem Müllcontainer ein Stück rechts vor mir flackerte etwas Silbernes auf. Sofort hechtete ich nach vorn und warf mich auf Finn, um uns beide aus der Schusslinie zu bringen.

      
         Peng! Peng! Peng!
      

      Die Kugeln schossen über unsere Köpfe hinweg, doch ich rief trotzdem meine Steinmagie und setzte sie ein, um meine Haut zu einer undurchdringlichen Hülle zu verhärten. Außerdem bemühte ich mich, Finn so gut abzudecken, wie ich konnte. Ich mochte ja kugelsicher sein, wenn ich meine Magie einsetzte, aber für ihn galt das nicht.

      Schritte erklangen in der Gasse hinter mir, was mir verriet, dass unser Angreifer selbstsicher genug war, um auf uns zuzukommen. Dann …

      
         Peng! Peng! Peng!
      

      Weitere Kugeln sausten durch die Gasse. Der Kerl hatte diesmal anscheinend besser gezielt, denn ich fühlte, wie alle drei Projektile meinen Rücken trafen, bevor sie von meiner Haut abprallten und ins Halbdunkel davonflogen. Eine der Kugeln hätte mich von hinten durch die Brust ins Herz getroffen und mich getötet – vielleicht sogar Finn gleich mit –, wenn ich meine Steinmagie nicht eingesetzt hätte, um uns zu schützen. Mein Körper erzitterte beim Aufprall der Kugeln. Dann ließ ich meine Gliedmaßen schlaff werden und mich auf Finn sinken, als wäre ich genauso tot wie der Riese, der neben uns lag.

      Ich sah Finn an, der mir verschlagen zuzwinkerte, um mich wissen zu lassen, dass es ihm gut ging. Ich fühlte, wie er sanft die Hand hob und dann vorsichtig in meinen hinteren Hosenbund schob. Als er sie wieder herausholte, fehlte etwas, das vorher dort gewesen war. Mein Ziehbruder beförderte seine Hand langsam wieder nach oben und ich verschränkte meine Finger mit seinen. Als er mich losließ, hielt ich das Steinsilber-Messer in der Hand, das er aus dem Holster an meinem Rücken gezogen hatte. Ich schob die Klinge ein kleines Stück in meinen Ärmel, um sie zu verstecken, dann schloss ich die Augen und wartete – wartete einfach ab –, dass der Feind nah genug herankam.

      Ich hörte seine Schritte, gefolgt von seinem keuchenden Atem, und öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Ein paar schlammverschmierte Stiefel standen direkt vor meinem Gesicht. Noch während ich ihn beobachtete, hob sich ein Fuß und ich wusste, was als Nächstes folgen würde. Und tatsächlich, eine Sekunde später rammte mir der Riese seine Schuhspitze in die Rippen.

      Der Tritt schmerzte, als wäre ich von einem Baseball in der Brust getroffen worden, trotz meiner Steinmagie. Die Wucht, mit welcher der Riese getreten hatte, warf mich halb von Finn herunter, der grunzte, als sich mein Ellbogen in seine Schulter bohrte.

      Schweigen. Dann …

      »Mach die Augen auf, Schönling, oder ich jage dir eine Kugel in den Schädel!«, drohte der Kerl.

      Finn seufzte. Ich sah, wie seine Lider flatterten und er langsam die Hände hob. »Okay, okay, du hast mich ertappt. Ich lebe noch.«

      »Du bist mir egal«, blaffte der Riese. »Ist sie tot? Oder tut sie nur so?«

      »Natürlich ist sie tot«, blaffte Finn zurück und breitete die Arme aus, damit der Riese die Blutflecke auf seiner Kleidung sehen konnte. »Siehst du das ganze Blut nicht? Ich habe Glück gehabt, dass die Kugeln in ihr stecken geblieben sind, statt mich auch noch zu treffen.« Er schüttelte sich. »Ich glaube, ich muss kotzen. Könntest du sie also bitte von mir runterziehen oder irgendwas? Ich ertrage den Anblick von Blut einfach nicht.«

      Hätte ich mich damit nicht verraten, hätte ich amüsiert geschnaubt. Finn hatte genauso wenig Probleme mit Blut wie ich. Er mochte es nur nicht, wenn es überall auf seinem teuren Fiona-Fine-Designeranzug klebte.

      »Aber du bist ihr Partner«, sagte der Riese. »Das wissen alle. Solltest du nicht, ich weiß nicht … mitgenommener sein, weil sie tot ist?«

      »Tatsächlich bin ich eher ihr Handlanger«, stellte Finn richtig. »Und was meine Empfindungen in Bezug auf ihren Tod angeht, nun, sie ist nicht gerade eine Frau, der man etwas abschlägt, wenn du verstehst, was ich damit sagen will. Vertrau mir. Ich bin froh, dass sie tot ist. Begeistert. Beinahe ekstatisch.«

      Schweigen. Dann …

      Der Riese trat mich ein weiteres Mal in die Rippen. Erneut gab ich vor, ich hätte den scharfen, brutalen Schmerz nicht gespürt. Doch er hörte nicht auf zu treten, rammte seinen Stiefel gegen meinen Brustkorb, mein Schienbein, sogar meine Schulter. Ich rechnete halb damit, dass er sich vorbeugte, mir den Pistolenlauf an den Hinterkopf drückte und ein paar Kugeln in den Kopf jagte, nur um sicherzugehen, dass ich wirklich tot war. Doch zur Abwechslung hatte ich Glück. Vielleicht war ihm die Munition ausgegangen. Oder er war einfach nicht besonders klug. Auf jeden Fall schien mir der Riese meine Totspielerei nach drei Minuten Treten abzunehmen. Vielleicht war er auch einfach nur genervt von Finns Gebettel, endlich meine Leiche von ihm herunterzuziehen.

      »Ich habe es geschafft«, sagte der Kerl schließlich. »Ich habe es geschafft! Ich habe die Spinne getötet! Woo-hooo!«

      Okay, ich fand, das Woo-hoo am Ende ging ein wenig zu weit, trotzdem ließ ich den Riesen seinen Moment des Triumphes auskosten. Schließlich würde es das Letzte sein, was er empfand.

      »Okay, okay«, grummelte Finn wieder. »Könntest du sie jetzt bitte von mir runterholen? Ehrlich, ich kotze gleich. Du willst sicher nicht, dass ich mein Abendessen auf deinen Stiefeln verteile.« Er begann, würgende Geräusche von sich zu geben.

      »Ist ja schon gut«, murmelte der Riese. »Hör endlich auf zu jammern!«

      Er beugte sich vor, ergriff meine Schultern und rollte mich auf den Rücken. Für diese rücksichtsvolle Geste revanchierte ich mich, indem ich auf die Beine sprang und ihm mein Messer in die Brust rammte.

      Mein vermeintlicher Mörder schrie vor Überraschung auf und zuckte zusammen, sodass meine Klinge über seine Rippen schrappte, statt sein Herz zu durchbohren. Er stolperte rückwärts und mein Messer löste sich aus seiner Brust. Blut spritzte in alle Richtungen. Mit schmerzverzerrter Fratze hob er die Pistole und drückte den Abzug. Unbändige Wut stand ihm im Gesicht geschrieben.

      
         Klick.
      

      Leer. Genau, wie ich vermutet hatte. Dumm für ihn. Tödlich dumm, um genau zu sein.

      Ich hob mein Messer und stürzte mich erneut auf ihn, doch der Riese ahnte den Angriff voraus und wehrte meinen Arm ab. Angesichts seiner immensen Stärke fiel es ihm leicht, mich davon abzuhalten, mein Messer ein zweites Mal in seinen Körper zu rammen. Also hob ich meine freie Hand und zog ihm meine Fingernägel über das Gesicht. Mit einem gellenden Aufschrei legte er den Kopf in den Nacken, in dem Versuch, seine Augen vor meinen Fingern in Sicherheit zu bringen.

      »Gin! Runter!«, hörte ich Finn hinter mir rufen.

      Sofort ließ ich mich zu Boden fallen.

      
         Peng! Peng! Peng! Peng!
      

      Kugeln sausten an der Stelle durch die Luft, wo ich gerade noch gestanden hatte. Der vertraute Geruch von Schießpulver vermischte sich mit dem Gestank des Mülls in der Gasse. Eine Sekunde später fiel der Körper des Riesen mit einem dumpfen Knall zu Boden.

      Das Messer immer noch in der Hand, stand ich auf und eilte zur Leiche, um notfalls nachzuhelfen, doch das war gar nicht nötig. Finn hatte dem Riesen eine Kugel direkt durch das rechte Auge ins Hirn gejagt und ihn so erledigt. Er war mausetot, ohne auch nur noch einmal zu zucken.

      Ich drehte mich zu meinem Ziehbruder um, der mit einer Hand die Pistole festhielt. Mit der anderen zupfte er sich Kohlreste vom Ärmel. Er warf das faulige Gemüse mit angewidertem Gesicht zur Seite und kam auf mich zu.

      »Geht es dir gut?«, fragte ich.

      Finn nickte. »Und dir?«

      Ich nickte ebenfalls, betastete aber gleichzeitig vorsichtig meinen Rippenbogen. »Ich werde ein paar blaue Flecken bekommen, da er meinen Oberkörper als Fußball verwendet hat. Aber ich schaue einfach auf dem Heimweg bei Jo-Jo vorbei und lasse mich von ihr zusammenflicken. Kein Problem.«

      »Wo wir gerade von Jo-Jo sprechen, ich finde immer noch, dass ich Teil eurer kleinen Soiree sein sollte.« Er grinste schief. »Besonders, da ich heute Abend so hilfreich war.«

      Ich kniff die Augen zusammen. »Wenn du noch mal damit anfängst, muss ich mich gleich um eine Leiche mehr kümmern.«

      Finn schenkte mir einen gespielt verletzten Blick, doch eine Sekunde später seufzte er und steckte die Pistole weg. »Nun, zumindest liegt der hier schon auf halbem Weg zur Kühltruhe.«

      Ich lächelte ihn an. »Siehst du? Wir sind sehr effizient.«

      Finn murmelte ein paar Schimpfwörter vor sich hin, doch dann beugte er sich vor und schnappte sich die Schultern des ersten toten Riesen, während ich erneut nach seinen Knöcheln griff. Dann schleppten wir die zwei Leichen nacheinander zu der Tiefkühltruhe, damit sie dort auf Sophia und ihre Leichenbeseitigungskünste warten konnten.

      Es waren nicht die ersten toten Körper, die wir verschwinden ließen – und es würden definitiv nicht die letzten sein.
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      Zwei Tage später, am Samstag, lagen die toten Riesen immer noch auf Eis, während ich mich in einer sehr viel wärmeren, angenehmeren Umgebung wiederfand: einem Schönheitssalon.

      Der Salon nahm die hintere Hälfte der alten Villa im Südstaaten-Stil ein und vermittelte eine heimelige und einladende, wenn auch etwas chaotische Atmosphäre. Nagellack-Fläschchen und Lippenstifte standen aufgereiht auf Arbeitsflächen neben Flaschen mit verschiedenen Haarfarben, Shampoo und Spülungen. Zwischen Döschen und Tiegeln lagen Bürsten, Kämme, Lockenwickler, Scheren und jedes andere Instrument, mit dem man Haare entwirren, glätten, locken, schneiden oder toupieren konnte. Stapel mit Schönheitsmagazinen ragten überall im Raum auf. Die Models auf den Umschlägen strahlten glückselig, als würden sie die Schönheitsanwendungen gutheißen, die hier vollzogen wurden.

      Ich entspannte mich gerade in einem kirschroten Friseurstuhl, als etwas Warmes, Feuchtes und leicht Raues über meinen Fuß glitt. Ich lehnte mich zur Seite. Rosco, Jo-Jos Basset, leckte ein weiteres Mal über meine Zehen und kläffte hoffnungsfroh. Ich streckte mein Bein aus und streichelte ihn mit dem Fuß. Rosco stieß ein zufriedenes Seufzen aus und brach in einem faltigen Haufen aus schwarzem und braunem Fell zusammen, vollkommen zufrieden damit, sich von mir den Bauch kraulen zu lassen.

      »Halt still, Liebes«, sagte Jo-Jo, als sie eine weitere Schicht Lack auf meine Fingernägel auftrug. »Ich bin fast fertig.«

      Rosco und der Salon waren der ganze Stolz von Jolene »Jo-Jo« Deveraux, der Luftmagier-Zwergin, die mich heilte, wann immer ich zusammengeschlagen oder fast erschossen, mit dem Messer verletzt oder mit Elementarmagie getötet wurde. Angesichts meiner momentanen Berühmtheit in der Unterwelt von Ashland und der unzähligen Möchtegern-Mörder, die mich ins Visier nahmen, hielt ich mich hier mittlerweile öfter auf als zu Hause. Doch ich hätte Jo-Jo ohnehin besucht, da sie für mich wie eine Mutter und Teil meiner selbstgewählten Familie war.

      Da wir einen Tag nur für Mädchen im Salon zelebrierten, hatte ich meine übliche Kleidung aus langärmligem Shirt, Jeans und Stiefeln gegen ein rotes Tanktop, eine kurze weiße Hose und schwarze Sandalen getauscht, die ich nach meinem Eintreffen vor einer Stunde gleich in eine Ecke gepfeffert hatte.

      Jo-Jo allerdings liebte es, sich schick zu machen, also trug sie eines ihrer pinkfarbenen Kleider und die übliche Perlenkette. Ihr weißblondes Haar wogte in perfekten Locken um ihren Kopf, ihr Make-up hätte jede Schönheitskönigin beschämt und ihre nackten Füße waren perfekt manikürt mit himbeerfarbenem Nagellack.

      »Hey, du musst mir heute wirklich keine Fußnägel lackieren«, sagte ich. »Du sollst dich doch heute auch entspannen.«

      Jo-Jo hob den Kopf und warf mir einen amüsierten Blick zu. Lachfalten bildeten sich um ihre hellen, fast farblosen Augen. »Du hast gekocht, Liebes. Damit hast du mehr getan als ich. Außerdem mag ich es, dich zu verwöhnen, Gin. Du nimmst dir viel zu selten eine Auszeit. Besonders in den vergangenen Monaten.«

      »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. »Aber irgendwie ist es eine Verschwendung, wenn du mir die Nägel so schön machst, bloß damit sie morgen um diese Zeit wahrscheinlich schon wieder ruiniert sind. Oder wahrscheinlich sogar noch eher, bevor ich heute von hier verschwinde. Ich schaffe es einfach nie, den Nagellack ordentlich trocknen zu lassen.«

      Ich hob die Hand. Jo-Jo hatte meine kurzen Fingernägel in einem dunklen Rotton lackiert, der mir definitiv stand. Das war genau meine Farbe. Zudem konnte er das Blut verbergen, mit dem ich mir die Hände besudeln würde, sobald der nächste Idiot versuchte, mich umzubringen.

      »Nun, ich muss Jo-Jo zustimmen«, schaltete sich eine helle Stimme ein. »In der Küche bist du wirklich unschlagbar. Dieser dunkle Schokomousse-Kuchen ist unwiderstehlich, Gin.«

      Ich sah nach rechts, wo meine kleine Schwester einem Stück des besagten Kuchens mit der Gabel den Garaus machte. Wie ich selbst war auch Detective Bria Coolidge heute lässig gekleidet, in einem fahlblauen T-Shirt, grauen Cargo-Shorts und braunen Sandalen. Trotzdem war sie mit ihrem blonden Haar, der rosigen Haut und den kornblumenblauen Augen eine echte Schönheit. Doch die Tatsache, dass Bria gerade keinen Dienst hatte, hieß nicht, dass sie nicht bewaffnet war. Ich wusste, dass ihre Pistole und ihre goldene Dienstmarke in der riesigen Strohtasche steckten, die sie mitgeschleppt hatte – genauso wie meine Messer in greifbarer Nähe auf dem Tisch aufgereiht lagen.

      Bria schob sich einen weiteren Bissen Kuchen in den Mund und seufzte genauso zufrieden wie Rosco vorhin. »Was hast du außer dem Kuchen noch alles gemacht?« Ihr Blick wanderte von einem abgedeckten Teller auf dem Tisch zum nächsten.

      »Na ja, da wir Mädels heute unter uns sind, habe ich beschlossen, aufs Ganze zu gehen«, antwortete ich. »Es gibt den dunklen Schokomousse-Kuchen, den du gerade verputzt, außerdem ein paar Schokotrüffel, Double-Chocolate-Chips-Cookies und Erdbeeren, Kiwis, Ananas- und Mangostücke in Schokohülle.«

      Bria grinste trocken. »Ich bemerke eine gewisse Schokoladenlastigkeit.«

      Ich erwiderte das Grinsen. »Könnte man so ausdrücken. Aber es gibt auch deftiges Essen, falls wir keine Lust mehr auf Nachspeisen haben. Außerdem bringt Roslyn frisches Gemüse aus ihrem Garten mit.«

      Jo-Jo warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, die die Form einer Wolke hatte – ihre Rune und das Symbol für ihre Luftmagie. »Wo ist Roslyn?«

      Roslyn Phillips, eine weitere meiner Freundinnen, sollte heute auch zum Salon kommen, zusammen mit Sophia Deveraux, Jo-Jos jüngerer Schwester.

      Bria wedelte mit der Gabel durch die Luft. »Sie hat mich heute Morgen angerufen und gesagt, sie käme ein bisschen später und wir sollten ruhig schon ohne sie anfangen.«

      »Und du hast dich trotzdem sofort aufs Essen gestürzt, anstatt zu warten, bis sie da ist. Langsam färben ein paar von Finns schlechten Angewohnheiten auf dich ab«, zog ich sie auf. »Wie war euer Date neulich?«

      Brias heftiges Erröten verriet mir alles, was ich wissen musste. »Ich möchte von meinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch machen«, murmelte sie und schob sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund.

      »Nun, wenn du damit fertig bist, komm rüber, Liebes, und sag mir, welche Farbe du für deine Nägel haben willst.«

      Meine Schwester nickte, doch als Jo-Jo meinen Nagellack zuschraubte, blieb ihr Blick unverwandt auf die gläserne Kuchenplatte gerichtet, auf der sich die Früchte in Schokohülle stapelten. Jo-Jo hatte sich gerade vorgelehnt, um das Fläschchen wieder zu den anderen zu stellen, als sie stirnrunzelnd innehielt. Sie starrte das Nagellack-Fläschchen an, doch ihr Blick war leer, als sähe sie gar nicht, was vor ihren Augen lag.

      »Jo-Jo?«, fragte ich. »Stimmt etwas nicht?«

      Jo-Jo setzte ihre Magie größtenteils ein, um Wunden zu heilen. Doch ihre Macht verlieh ihr auch ein gewisses Maß an Hellsicht, wie es bei den meisten Luftelementaren der Fall war. Wie die Steine mir davon erzählten, was Leute an einer bestimmten Stelle getan hatten, verrieten die Winde Jo-Jo, was in der Zukunft geschehen könnte.

      Die Zwergin schüttelte den Kopf, sodass ihre weichen Locken um ihren Kopf sprangen. Der leere Ausdruck verschwand aus ihren Augen, doch gleichzeitig hob sie eine Hand an den Kopf und rieb sich die rechte Schläfe, als hätte sie plötzlich Kopfweh bekommen.

      »Ich kann es nicht genau benennen«, sagte sie. »Ich habe nur … ich habe schon seit ein paar Tagen ein schlechtes Gefühl. Tatsächlich seit mehr als nur ein paar Tagen. Eher schon seit diesem Durcheinander in Briartop vor ein paar Wochen.«

      Ich zog eine Grimasse. Jo-Jo drückte sich nett aus. »Durcheinander« beschrieb nicht einmal ansatzweise, was im Briartop-Kunstmuseum geschehen war, als eine Riesin namens Clementine Baker entschieden hatte, ihre Armee von Lakaien einzusetzen, um die Ausstellung von Mab Monroes Beutegut zu plündern – und gleichzeitig den Versuch zu starten, mich zu ermorden.

      Natürlich hatte ich die gute Clem und ihre Gangsterfamilie umgebracht, doch mein Sieg war bittersüß, denn er hatte ein unschuldiges Leben gefordert: Jillian Delanceys. Sie hatte sterben müssen, weil sie aus einem dummen, unglücklichen Zufall heraus dasselbe Kleid wie ich getragen hatte – was dafür gesorgt hatte, dass einer von Clems Männern sie mit mir verwechselt und erschossen hatte.

      Jo-Jo bemerkte mein Stirnrunzeln, lehnte sich vor und tätschelte mir die Hand. »Keine Sorge, Liebes. Wahrscheinlich ist es nichts. Manchmal gibt es diese Phasen, in denen ich das Gefühl habe, dass jeden Moment etwas Schlimmes passiert. Meistens ist es nicht mehr als ordinäres Sodbrennen.«

      Trotz ihrer Worte wirkte ihr Blick schon wieder verschleiert und besorgt. »Ich bin nur … ich werde froh sein, wenn Sophia da ist.«

      Wie Roslyn war Sophia heute Morgen ein wenig zu spät dran, weil sie noch die zwei Riesen in der Kühltruhe entsorgen wollte. Ich hatte den Angestellten des Restaurants einen Tag bezahlten Urlaub spendiert, damit sowohl Sophia als auch ich es uns im Salon gut gehen lassen konnten. Ich hatte der Zwergin erklärt, dass die Leichen noch eine Weile warten konnten – zumindest bis nach unserem Tag im Salon –, aber sie hatte darauf bestanden, sie heute Morgen verschwinden zu lassen. Vielleicht sah sie die ganze Sache einfach pragmatisch. Es war nicht gerade unwahrscheinlich, dass mich in den nächsten Tagen erneut Leute im Pork Pit angreifen würden … und, na ja, diese Kühltruhe konnte auch nur eine gewisse Anzahl von Leichen aufnehmen. Schon jetzt hatten Finn und ich die Riesen geschickt stapeln müssen, um den Deckel zuzubekommen.

      Sophia hatte schon Dutzende tote Körper für mich verschwinden lassen – und auch für meinen Mentor Fletcher Lane, bevor ich das Geschäft des alten Mannes übernommen hatte. Sie hätte sich mit verbundenen Augen und einer auf dem Rücken gefesselten Hand um die zwei Riesen kümmern können.

      Jo-Jo wusste das und wirkte dennoch so besorgt, dass ich ihre Hand ergriff und sie sanft drückte, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nicht den Nagellack zu verschmieren, den sie gerade aufgetragen hatte.

      »Soll ich Sophia anrufen und rausfinden, wo sie gerade ist?«

      Jo-Jo schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung. Wie ich schon sagte, wahrscheinlich habe ich einfach Sodbrennen. Ich glaube, ich habe heute schon zu viele Tassen von Finns Malzkaffee getrunken. Dieses Zeug ist so stark, dass einem davon fast die Zähne ausfallen.«

      Sie schenkte mir ein Lächeln, schnappte sich eine Plastikwanne, zog sie auf ihren Schoß und begann, die verschiedenen Nagellack-Fläschchen einzusortieren. Jo-Jo hob erst einen pinkfarbenen, dann einen andersfarbigen Nagellack hoch, um herauszufinden, welcher Ton Bria gefallen könnte, doch der Anblick der fröhlichen Farben besserte meine Laune kaum.

      Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass Jo-Jo immer noch besorgt die Augenbrauen zusammenzog, oder damit, dass ihr Lächeln sofort verblasste, wenn sie glaubte, niemand würde sie beobachten. Ich konnte nicht in die Zukunft blicken wie sie, aber Jo-Jo hatte in der Vergangenheit schon zu oft recht behalten, als dass ich ihre Vorahnungen als einfache Koffein-Überdosis abgetan hätte. Wenn sie das Gefühl hatte, dass etwas Unheilvolles bevorstand, trieben zweifellos gerade Sturmwolken in unsere Richtung.

       

      Trotz meiner Besorgnis verbrachten wir die nächste halbe Stunde mit ausgelassenen Gesprächen und gutem Essen. Jo-Jo öffnete eine der Türen im hinteren Teil des Salons und Rosco erhob sich pflichtbewusst, um langsam nach draußen zu wackeln und im Garten sein Geschäft zu verrichten. Bria hatte endlich zu Ende gegessen und nahm meinen Platz im Salonstuhl ein, damit Jo-Jo ihr die Nägel lackieren konnte, während wir auf Roslyn und Sophia warteten.

      Ich schlenderte zum Büfett und belud mir ordentlich den Teller, wobei ich ein wenig von allem nahm. Von dem Hühnerfleisch-Salat mit winzigen Sauerteig-Brötchen. Den knusprigen, selbstgemachten Chips. Und natürlich von dem Schokomousse-Kuchen, der dekadent und köstlich auf der Zunge zerschmolz, als äße man eine lockere Wolke aus wunderbarer, dunkler Schokolade. Ich war heute Morgen ziemlich früh aufgestanden, um ihn zu backen, doch er war die Mühe wert gewesen. Kochen war eine meiner großen Leidenschaften. Es war meine Art, den Leuten in meinem Leben zu zeigen, wie viel sie mir bedeuteten – und auch eine Art, mit allem umzugehen, was mich belastete.

      Wie Jillian Delanceys Tod.

      Nicht zum ersten Mal tauchte Jillians Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Braunes Haar, dunkle Augen und ein tolles Lächeln. Alles meinetwegen verschwunden – wegen der dämlichen Zufälle, die anscheinend so gern Einfluss auf das Leben von mir und meiner Familie nahmen.

      »Worüber denkst du gerade nach, Gin?«, fragte Bria, als sie zu mir kam. Sie wedelte die Hände in der Luft, damit ihre erdbeerrot lackierten Nägel schneller trockneten.

      Ich riss mich vom Anblick der leeren Wand los, die ich gedankenverloren angestarrt hatte, und sah stattdessen auf meinen Teller, den ich auf dem Tisch abgestellt hatte. »Ich denke darüber nach, ob die Chips nicht noch ein wenig mehr Salz hätten vertragen können.«

      Bria schüttelte den Kopf, sodass ihr blondes Haar im durch die Fenster einfallenden Sonnenlicht wie Gold glänzte. »Nein, tust du nicht. Du denkst an etwas anderes, etwas Wichtiges. Daran, was in Briartop passiert ist? Oder an Owen?«

      Ich verzog das Gesicht bei der Erwähnung von Owens Namen, meinem … na ja, ich wusste nicht genau, was Owen und ich im Moment waren. Wir waren nicht zusammen, verhielten uns aber auch nicht mehr so distanziert, wie es schon einmal der Fall gewesen war. Jillian hatte Owen auf die Gala begleitet. Sie war eine Freundin und Geschäftspartnerin gewesen und hatte sich mehr mit ihm vorstellen können, auch wenn Owen mir erklärt hatte, dass er sie nicht auf diese Art gemocht habe. Auf jeden Fall war Jillian meinetwegen gestorben – die zweite Frau, die mit Owen verbunden gewesen war und die ein schreckliches Schicksal ereilte.

      Bria legte mir eine Hand auf den Arm. »Du weißt, dass du mit mir reden kannst, richtig? Über alles!«

      Ich nickte. Das wusste ich tatsächlich, auch wenn es mich immer noch erstaunte. Nachdem ich jahrelang geglaubt hatte, Bria wäre tot, war sie vor ein paar Monaten wieder in meinem Leben aufgetaucht. Unsere Beziehung war nicht leicht, da sie Polizistin war und ich Auftragsmörderin, aber irgendwie funktionierte es und wir standen uns heute näher als jemals zuvor.

      »Das weiß ich und ich weiß es auch zu schätzen. Was soll ich sagen? Ich grübele beim Essen gern.«

      Bria lachte, doch dann wurde ihre Miene wieder ernst und nachdenklich, als wollte sie mich etwas fragen. Sie fing an, an dem Steinsilber-Anhänger herumzuspielen, der an einer Kette um ihren Hals hing. Eine Schlüsselblume. Das Symbol für Schönheit – und ihre Rune.

      Zu beobachten, wie sie ihre Kette berührte, sorgte dafür, dass ich die Finger krümmte und die Spinnenrunen-Narbe auf meiner Handfläche betastete – ein kleiner Kreis auf meiner Hand, umgeben von acht dünnen Strahlen. Dasselbe Symbol war auch in den Steinsilber-Ring eingraviert, den ich an meinem rechten Zeigefinger trug. Meine Rune, eine Spinnenrune, das Symbol für Geduld – und für mich noch so viel mehr.

      Früher einmal hatte ich die Rune auch als Kette getragen, bis Mab ihre Feuermagie eingesetzt hatte, um den Anhänger in meine Hände einzuschmelzen, mich so zu foltern und auf mehr als eine Art zu brandmarken.

      »Gin?«, fragte Bria.

      Sie riss mich aus meinen Erinnerungen. »Es tut mir leid. War für eine Sekunde in Gedanken. Wolltest du mich etwas fragen?«

      Meine Schwester holte tief Luft, doch bevor sie mir sagen konnte, was sie beschäftigte, wurde lautstark die Eingangstür im vorderen Teil des Hauses aufgerissen. Einen Moment später hörte man jemanden durch den Flur stiefeln. Ich meinte, Sophias schwere Schritte zu erkennen, doch seltsamerweise schien sie sich nicht normal zu bewegen. Stattdessen vernahm ich ein Schlurfen auf dem Parkett, als zöge Sophia ein Bein nach, bewegte sich aber trotzdem eilig voran. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, erschien sie in der Tür zum Salon.

      Jo-Jo mochte mit ihren pinkfarbenen Kleidern, dem Nagellack und ihrer Perlenkette eine waschechte Südstaaten-Lady sein, doch ihre Schwester hatte sich für einen vollkommen anderen Stil entschieden: Grufti. Wie üblich war sie von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet – Stiefel, Jeans und ein T-Shirt mit einem scharlachroten Kussmund darauf. Um ihren Hals lag ein Lederhalsband mit Steinsilber-Akzenten und ihr Lippenstift war genauso mattschwarz wie ihr Haar.

      Normalerweise fand ich Sophias Stil zwar düster, aber gleichzeitig cool, verschroben und flippig. Das Problem im Moment war nur, dass die schwarze Kleidung dafür sorgte, dass ich das Blut auf ihrem Arm und dem Bein im ersten Moment nicht bemerkte.

      »Sophia?«, fragte ich.

      Ihre Augen wanderten umher, dann erwiderte sie meinen Blick und ich erkannte in den tiefen schwarzen Pupillen etwas, was ich dort noch nie zuvor gesehen hatte: Angst.

      »Flieht«, krächzte Sophia mit ihrer tiefen, zerstörten Stimme.

      Dann brach sie ohne ein weiteres Wort zusammen.
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      »Sophia?«, fragte Jo-Jo. »Sophia!«

      Sie ließ das Fläschchen Nagellack fallen, das sie in der Hand gehalten hatte. Das Glas zersprang auf dem Boden, sodass die erdbeerrote Flüssigkeit überallhin spritzte. Doch das bemerkte Jo-Jo gar nicht, als sie an uns vorbei auf Sophia zurannte.

      Bria und ich setzten uns ebenfalls in Bewegung, doch wir waren noch keine zwei Schritte weit gekommen, als die Eingangstür ein weiteres Mal gegen die Wand knallte. Es musste jemand mit aller Kraft dagegengetreten haben, wenn sie so aufflog. Eine Sekunde später hörte man erneut Schritte, von mehreren Leuten, laut und entschieden.

      Und sie kamen in unsere Richtung.

      Bria und ich wechselten einen Blick, dann stürzten wir zum Tisch, auf dem das Büfett aufgebaut war. Meine Schwester wollte die Pistole in der Strohtasche unter dem Möbel erreichen, während ich nach meinen Steinsilber-Messern am äußersten Ende des Tisches griff. Doch bevor wir unsere Waffen erreichen konnten, stürmten schon sechs Männer in den Salon, alle mit Pistolen bewaffnet.

      Zwei der Kerle schnappten sich Jo-Jo und zerrten sie von Sophia weg. Die Zwergin versuchte, sich zu wehren, doch die Männer waren stark. Es gelang ihnen mühelos, sie hochzuheben und gegen die nächstgelegene Wand zu drängen. Zwei weitere Kerle standen über Sophia und richteten ihre Waffen auf sie, während ein fünfter vortrat, seine Hand in Brias goldenem Haar vergrub und sie zu sich zerrte. Der sechste Mann ergriff meinen Arm und grinste mich anzüglich an. Aber er zog mich nicht vom Büfett-Tisch weg. Sein erster Fehler – und sein letzter.

      Wäre es nur um mich gegangen, hätte ich sofort angegriffen. Ich hätte mir meine Messer gepackt und sie eingesetzt, um auf die Männer einzustechen, bis nichts als Hackfleisch übrig geblieben wäre. Doch das konnte ich nicht machen – nicht, wenn sie Bria, Jo-Jo und Sophia in ihrer Gewalt hatten. Meine Steinmagie würde dafür sorgen, dass ich einen Schuss in die Brust überlebte, aber Brias Eis- und die Luftmagie der Deveraux-Schwestern konnten das nicht. Nein, ich würde klug an die Sache herangehen und auf den richtigen Moment warten müssen, wenn ich angreifen wollte. Vielleicht könnte ich sogar gnädig sein und einen der Männer am Leben lassen, um ihn hinterher zu befragen. Ich wollte wissen, für wen diese Mistkerle arbeiteten und wer sie mir auf den Hals gehetzt hatte. Denn das war der einzige Grund, der mir einfiel, wieso sie Jo-Jos Salon stürmen sollten: weil sie wussten, dass »die Spinne« sich hier aufhielt und ihr Boss meinen Kopf auf einem Silbertablett serviert haben wollte.

      Mit kaltem Blick musterte ich die Männer. Sie hatten verschiedene Haut- und Haarfarben und Figuren, aber sie waren durch die Bank fit, durchtrainiert und gebräunt, als verbrächten sie viel Zeit im Freien. Mein Blick fiel auf ihre Hände, die ebenfalls gebräunt, aber rau und schwielig waren. Wer auch immer sie waren, diese Kerle arbeiteten körperlich, was nicht zu ihrer fast förmlichen Kleidung passte. Alle trugen altmodische braune Anzüge und gestärkte weiße Hemden, schwere, braune Stiefel und dazu passende braune Hüte. Ihre Outfits erinnerten mich an eine Gang aus den Zwanzigerjahren, aus der Zeit der Prohibition, als Outlaws in den Bergen illegal Alkohol gebrannt hatten.

      Ich musterte die Waffe, die mir der Mann an meiner Seite in die Rippen presste – es war ein altmodischer Revolver. Die Art von großer, stabiler Handfeuerwaffe, die ein ordentliches Loch in jeden reißen konnte – ob nun Zwerg, Riese, Vampir oder Elementar. In Bezug auf ihre Waffen machten sie keine halben Sachen. Schön für sie.

      Dumm für uns, dass sie die Waffen eingesetzt hatten, um uns in Jo-Jos Salon zu überfallen. Es war eine Sache, mich im Pork Pit oder selbst in Fletchers Haus anzugreifen. Damit rechnete ich dieser Tage andauernd. Aber meine Freunde und meine Familie waren tabu – Punkt. Vielleicht würde ich einen der Männer tatsächlich lange genug leben lassen, damit er zu seinem Boss zurückkriechen und ihm das mitteilen konnte. Vielleicht würde ich die Botschaft auch persönlich überbringen – zusammen mit den Leichen.

      Einer der Männer, die über Sophia standen, drehte sich um und rief über die Schulter: »Wir haben sie, Boss! Die Luft ist rein!«

      Also war der Rädelsführer ebenfalls hier. Gut. Das würde mir ersparen, ihn aufzuspüren oder einen seiner Männer am Leben zu lassen.

      Dieses Mal knallte die Tür nicht gegen die Wand, sondern öffnete sich so langsam, dass sie knarrte. Wieder erklangen Schritte – langsam und entschlossen –, dann erschien ein weiterer Mann im Türrahmen und betrat den Salon. Er war gut einen Meter achtzig groß und sein Körper war so kompakt, dass er aussah, als wäre er aus Granit gemeißelt. Seine Muskeln wölbten sich bei jedem seiner Atemzüge und seine Brust wirkte hart genug, dass eine geworfene Münze wahrscheinlich einfach davon abgeprallt wäre wie von einer Wand. Er war nicht groß genug, um als Riese zu gelten, sein Körper wies eher die robuste Physiognomie eines Zwerges auf. Wenn ich nicht ganz falschlag, vereinte sich in ihm das Blut beider Völker, sodass er vermutlich die besten Eigenschaften beider Seiten in sich trug: die beinahe undurchdringlichen Muskeln eines Zwerges kombiniert mit der Stärke eines Riesen.

      Anders als die anderen Männer trug er einen schicken grauen Anzug, unter dessen Jackett rote Hosenträger zu erkennen waren. Auf seinem Kopf saß ein grauer Filzhut mit einer puscheligen roten Feder im Band. Die Krempe der Kopfbedeckung sorgte dafür, dass das Gesicht des Mannes in bedrohliche Schatten gehüllt war. In einer geschmeidigen Bewegung nahm er den Hut ab und gab damit den Blick auf sein bereits schütteres, schwarzes Haar frei, das in dem misslungenen Versuch, die kahle Stelle zu verdecken, nach hinten gekämmt worden war. Seine Augen waren dunkelbraun, die Haut olivenfarben. Falten zerfurchten seine Stirn und zierten seine Mundwinkel, doch ich konnte sein Alter schlecht schätzen. Er konnte fünfzig sein. Er konnte hundertfünfzig sein. Oder älter. Je nachdem, wie viel Zwergenblut in seinen Adern floss.

      Doch das Verstörendste war, dass er Magie ausstrahlte.

      Kaum hatte der Mann den Raum betreten, kam es mir so vor, als würden Dutzende kleine, heiße Bläschen auf meiner Haut zerplatzen, als würde jemand ständig direkt über meine nackten Arme Streichhölzer anzünden und wieder löschen. Dieses unangenehme, prickelnde Gefühl verriet mir, dass er offenbar ein ordentliches Maß an Feuermagie besaß … wenn man bedachte, wie heftig ich das heiße Kribbeln empfand. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu knurren.

      Der Anführer musterte seine Männer und nickte einmal, offenbar zufrieden mit der Art, wie sie uns unter Kontrolle gebracht hatten. Dann trat er einen Schritt zur Seite und mir wurde klar, dass er nicht allein war. Eine Frau war ihm in den Salon gefolgt.

      Sie trug ein altmodisches rotes Wickelkleid, das direkt aus einem Gangsterfilm hätte stammen können, dazu schwarze Pumps mit winzigen Pfennigabsätzen. Ihr schwarzes Haar war in engen Locken um ihren Kopf gelegt und in den Strähnen funkelten ein paar Diamantspangen. Sie hatte dieselben dunkelbraunen Augen und dieselbe olivenfarbene Haut wie der Mann, also waren die beiden offensichtlich verwandt, auch wenn sie ein wenig jünger wirkte. Außerdem war sie größer und viel schlanker als er, als hätte sie mehr vom Riesenblut abbekommen, während er eher Richtung Zwerg tendierte. Außerdem strahlte sie dieselbe Feuermagie aus wie der Anführer, wobei ihre Magie sich noch mächtiger anfühlte als seine.

      Die Frau sah erst Sophia an, dann Jo-Jo. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, Bria oder mich auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Ihr Blick glitt wieder zu Sophia und blieb dort hängen. Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, die Zähne strahlend weiß hinter den scharlachroten Lippen.

      In der Zwischenzeit hatte sich der Anführer sein schwarzes Haar ordentlich nach hinten gestrichen und ein freundliches Grinsen ins Gesicht gekleistert, als wäre das hier ein Höflichkeitsbesuch. Er trat vor und da geschah etwas Seltsames. Statt zu mir zu kommen und große Sprüche darüber zu klopfen, dass er endlich »die Spinne« umbringen werde, ignorierte er mich vollkommen und ging auf Jo-Jo zu. Er hielt direkt vor ihr an und lächelte noch breiter, bis auch seine perfekt weißen Zähne strahlten.

      »Miss Deveraux, es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen. Es ist lange her.« Seine Stimme klang kühl und kultiviert, aber ich bemerkte auch ein leichtes Näseln, als bemühte er sich, irgendeinen Hinterwäldler-Akzent zu unterdrücken.

      »Nicht lange genug«, knurrte Jo-Jo. »Ich weiß, wieso du hier bist. Du, deine Männer und deine verdrehte Schwester können verdammt noch mal sofort wieder aus meinem Haus verschwinden.«

      Seufzend schüttelte er den Kopf, als würde ihn ihre wütende Reaktion betrüben. »Ich dachte, in den letzten fünfzig Jahren wären Sie etwas vernünftiger geworden, aber ich muss feststellen, dass das nicht der Fall ist.«

      Jo-Jo sparte sich eine Antwort. Stattdessen spuckte sie ihm ins Gesicht.

      Alle erstarrten, außer Jo-Jo, die ihm gleich noch einmal ins Gesicht spuckte. Sie wollte es sogar ein drittes Mal tun, doch einer der Männer, der sie festhielt, rammte ihr seine Pistole in die Seite und entsicherte die Waffe. Jo-Jo hielt inne, trotzdem hob sie den Kopf und warf dem Anführer einen Blick zu, in dem der Hass förmlich kochte.

      Jo-Jo war stolz auf ihre guten Manieren, daher schockierte es mich zu sehen, dass sie etwas so Barbarisches und für sie vollkommen Untypisches tat. Bria zog die Augenbrauen hoch, genauso überrascht wie ich. Als Antwort schüttelte ich leicht den Kopf. Ich wusste nicht, wer dieser Mann war oder wieso Jo-Jo ihn so feindselig musterte. Aber eines war klar: Hier ging es nicht um mich … auch wenn ich das Ganze beenden würde.

      Die Frau im roten Kleid trat näher heran und hob die Hand, sodass sie direkt vor Jo-Jos Gesicht schwebte. Dann rieb sie Daumen und Zeigefinger aneinander. Sofort schossen rotglühende Funken aus ihren Fingerspitzen, als hielte sie eine Wunderkerze in der Hand. Das brennende Kribbeln auf meiner Haut verstärkte sich, als die Frau noch mehr von ihrer Feuermagie rief.

      »Lass mich sie umbringen«, knurrte sie mit einer Stimme, die sogar noch näselnder klang als die des Anführers. »Oder lass mich ihr zumindest ein Auge ausbrennen. Das hat sie verdient, dafür, dass sie dich so beleidigt hat.«

      »Nein, Hazel«, sagte der Boss, zog ein graues Seidentaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit die Spucke vom Gesicht. »Lass es gut sein – für den Moment.«

      Hazel warf ihm einen missmutigen Blick zu, doch sie ließ die Hand sinken und trat zurück.

      Der Mann verstaute das Tuch in der Hosentasche. Als er die Hand wieder herauszog, flatterte ein kleines Stück Papier auf den Boden. Er schien es allerdings nicht zu bemerken. Wahrscheinlich war es einfach nur irgendein Stück Abfall. Wie er.

      »Sie müssen mir vergeben. Ich wäre früher gekommen, aber ich war in den letzten paar Monaten sehr beschäftigt. Das Geschäft boomt, seitdem Miss Monroe gestorben ist, wie Sie sich sicher vorstellen können.«

      Geschäft? Was für eine Art von Geschäft führte er? Und was hatte er mit Mab zu tun?

      Er hielt inne, als erwartete er eine Antwort von Jo-Jo, doch sie schwieg.

      »Auf jeden Fall«, fuhr er fort, »habe ich es endlich geschafft, mich aufzuraffen und wieder mal nach Ashland zu kommen. Das habe ich jetzt schon seit einer Weile vor. Seitdem ich gehört habe, dass unser gemeinsamer Freund Mr Lane letztes Jahr gestorben ist. Eine Schande, dass er zu Tode gefoltert wurde.«

      Ich runzelte die Stirn. Der Mord an Fletcher war kein Geheimnis, doch irgendetwas an der Art, wie der Anführer über ihn sprach, wirkte unheilvoll – als hätte er auf den Tod des alten Mannes schon lange Zeit gewartet, sich sogar darauf gefreut. Fletcher hatte mir einmal erzählt, dass er Jo-Jo seit ungefähr fünfzig Jahren kenne. Hatte mein Ziehvater diesen Kerl ebenfalls gekannt? Waren sie vielleicht Feinde gewesen?

      Der Hass in Jo-Jos Augen brannte noch heißer, sodass es aussah, als hätten darin zwei weiße Kiesel Feuer gefangen. »Du bist kein Freund, Harley Grimes. Das warst du nie und du wirst es auch nie werden. Also verschwinde aus meinem Haus. Du warst damals nicht willkommen und bist es todsicher auch heute nicht.«

      Ich hielt meine Miene ausdruckslos, aber meine Gedanken rasten, als ich hörte, mit wem wir es zu tun hatten. Harley Grimes. Ich hatte diesen Namen schon einmal gehört: als Jo-Jo mir erzählt hatte, wie Sophia vor Jahren entführt und gefoltert worden war. Grimes hatte Sophia sogar dazu gezwungen, elementares Feuer einzuatmen und ihr so die Stimmbänder zerstört.

      Mein Blick schoss zu Sophia, die immer noch auf dem Boden lag. Sie erwiderte meinen Blick. Wieder erkannte ich Angst in ihren Augen – Angst nicht nur um sich selbst, sondern um uns alle. Sie wusste besser als jeder andere, wozu Harley Grimes fähig war.

      Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Männer, die uns umgaben, auf der Suche nach Schwächen, die ich ausnutzen konnte. Wenige Sekunden der Unaufmerksamkeit, ein Zittern der Pistolenhand, irgendwas, das mir die Möglichkeit zum Angriff geben würde – oder zumindest die Chance, mich zwischen Grimes und die anderen zu stellen.

      Grimes lächelte erneut, dann stieß er ein leises, bösartiges Lachen aus. »Natürlich werde ich Sie in Frieden lassen, Miss Deveraux. Ich bin schließlich kein Monster. Außerdem habe ich endlich, weswegen ich gekommen bin. Das, was Sie und Mr Lane mir vor Jahren gestohlen haben.«

      Er wandte sich von Jo-Jo ab und nickte den beiden Männern zu, die Sophia bewachten. Sie streckten die Hände aus und zerrten die Grufti-Zwergin auf die Beine. Sophia verzog das Gesicht und drückte eine Hand auf ihren linken Oberschenkel, wo sich ein dunkler Fleck auf ihrer Jeans ausgebreitet hatte. Weiteres Blut sickerte aus der Schusswunde an ihrem linken Arm, gerade so zu erkennen unter dem Ärmel ihres T-Shirts. Grimes, Hazel und ihre Männer mussten ihr irgendwo aufgelauert haben – vielleicht in der Gasse hinter dem Pork Pit. Wahrscheinlich hatten sie ihr ein paar Kugeln in den Körper gejagt, um sie überwältigen und entführen zu können. Anscheinend war Sophia die Flucht gelungen und sie war hierhergeeilt, um Jo-Jo zu warnen. Aber Grimes hatte gewusst, wo sie hinwollte, und war ihr gefolgt, um zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte.

      »Oh, Sophia«, flötete Grimes. »Wie sehr ich dich vermisst habe.«

      Er hob eine Hand, als wollte er ihre Wange streicheln, doch Sophia ließ in dem Versuch, ihm die Finger abzubeißen, den Kopf nach vorn schnellen. Grimes riss die Hand erst im letzten Moment zurück, die Miene erfüllt von tiefem Unglauben, als könnte er einfach nicht verstehen, wieso sie seine Berührung nicht willkommen hieß, nachdem er sie angeschossen und ihre Schwester bedroht hatte. Er musterte sie einen Moment, dann schlug er ihr fast beiläufig ins Gesicht.

      Das scharfe Klatschen schallte durch den Raum wie ein Donner. Der harte, brutale Schlag sorgte dafür, dass Sophia nach hinten stolperte, zusammen mit den beiden Männern, die sie festhielten. O ja. Grimes war definitiv stark dank des Zwergen- und Riesenbluts, das in seinen Adern floss.

      Doch noch schlimmer war, dass er ein wenig Feuermagie in seinen Schlag gelegt hatte. Flammen hatten aufgeflackert, als seine Haut die von Sophia berührte. Der Gestank von verbranntem Fleisch breitete sich im Raum aus. Nach einem Moment hob Sophia langsam den Kopf. Auf ihre Wange war der rote Abdruck von Grimes’ Hand zu erkennen wie ein Brandmal.

      Noch mehr Feuermagie loderte in seinen Augen, sodass sie in dunklem, gefährlichem Braun brannten. »Ich hatte gehofft, dass wir diesmal einen besseren Start haben würden. Aber ich werde es genießen, dir erneut beizubringen, wie du dich zu benehmen hast. Anscheinend hast du alles vergessen.«

      Sophias Nasenflügel blähten sich vor Wut, doch das war ihre einzige Reaktion.

      Der Mann, der meinen Arm festhielt, verzog bei Grimes’ Drohung das Gesicht, als hätte auch er in der Vergangenheit die Wut des Anführers ertragen müssen. Er war so sehr damit beschäftigt, Grimes zu beobachten, dass er nicht bemerkte, dass ich langsam den rechten Arm in Richtung Büfett ausstreckte. Meine Finger glitten über die glatte Oberfläche des Tisches, bis ich etwas Kaltes, Hartes, Metallisches berührte. Ich streckte den Arm noch ein wenig weiter aus, schob einen Finger über das Metall und zog es in meine Richtung.

      Schon eine Sekunde später hielt ich mein Messer in der Hand. Ich umfasste es fest, fühlte, wie sich die in den Griff eingravierte Spinnenrune gegen die Rune in meiner Handfläche drückte. Owen hatte diese Klinge für mich angefertigt und ich würde es genießen, mit ihr Grimes, Hazel und ihrer Bande von Schurken die Kehle durchzuschneiden.

      »Lass sie in Frieden, Grimes«, knurrte Jo-Jo. »Sophia gehört dir nicht. Das hat sie nie getan und wird es auch nie tun.«

      Grimes wandte sich ihr wieder zu. »Anscheinend haben auch Sie etwas vergessen, Miss Deveraux: dass ich mir nehme, was ich will, und dass alles, was ich will, mir gehört. Und ich vermisse Sophia nun schon seit sehr langer Zeit.«

      »Du rührst sie nicht an«, fauchte Jo-Jo. »Nicht, solange ich lebe.«

      Grimes betrachtete sie einen Moment lang schweigend. »Nun, zumindest muss ich Sie für Ihren Beschützerinstinkt bewundern. Aber für dieses Problem gibt es eine sehr einfache Lösung.«

      »Und wie soll die aussehen?«, fragte Jo-Jo.

      Er lächelte breit und ließ erneut seine perfekten Zähne aufblitzen. Ich wusste genau, was er vorhatte, doch noch bevor ich eine Bewegung machen konnte, bevor ich irgendwie reagieren konnte – bevor ich ihn verdammt noch mal aufhalten konnte –, schob Grimes die Hand in seine Jackett-Tasche, zog eine Pistole heraus und schoss Jo-Jo mitten in die Brust.
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      Die Kugel, die Jo-Jo traf, hatte solch eine Wucht, dass die Zwergin aus dem Griff der beiden Kerle gerissen wurde, die ihre Arme umklammert hatten. Sie keuchte vor Schmerzen auf, ihr Kopf knallte nach hinten gegen die Wand, doch sie fiel nicht um.

      Also schoss Grimes erneut auf sie.

      Dieses Mal rutschten Jo-Jos nackte Füße weg, ihre Knie gaben nach und sie sackte auf dem Boden des Salons zusammen.

      Bria, Sophia und ich warfen uns gleichzeitig nach vorn, um uns zu befreien, doch ein Ball aus magischem Feuer bildete sich in Hazels Hand. Lachend wirbelte sie in der Mitte des Salons um ihre eigene Achse, wobei der Rock ihres roten Kleides um sie waberte wie Wellen aus Blut.

      »Gebt mir einen guten Grund, euch nicht zu flambieren«, sagte sie, als sie uns nacheinander anlächelte. Ihre Magie sorgte dafür, dass ihre Augen unheilvoll und bösartig funkelten. »Irgendeinen Grund.«

      Ich sah zu Sophia, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass Bria und ich auch angeschossen wurden – oder Schlimmeres, wenn es nach Hazel ging.

      Ich knirschte frustriert mit den Zähnen, stellte aber gleichzeitig meine Gegenwehr ein. Ich musste an meine Familie denken … und daran, dass Hazel Bria oder Sophia mit ihrer Magie töten konnte, bevor ich die Magierin umbrachte. Das Risiko war einfach zu groß. Ganz abgesehen davon, dass Grimes und der Rest seiner Männer uns jeden Moment erschießen könnten.

      Sophia begriff, dass ich nichts unternehmen würde – zumindest für den Moment –, und deutete vorsichtig mit dem rechten Zeigefinger auf Jo-Jo, bevor sie fragend die Augenbrauen hob. Sie wollte, dass ich ihre große Schwester rettete, egal, was in der Zwischenzeit mit ihr geschah. Sophia war bereit, sich für den Rest von uns zu opfern. Mir war bewusst, dass Bria und ich Jo-Jo umso schneller helfen konnten, je früher Grimes und seine Männer mit Sophia verschwanden. Mein Herz verkrampfte sich, doch gleichzeitig nickte ich ihr zu, um ihr zu sagen, dass ich verstanden hatte.

      Grimes starrte mit ungerührter Miene auf Jo-Jo herunter. Ihr Rock war bis zu den Knien hochgerutscht, die Beine verdreht. Sie atmete nur stoßweise, offensichtlich von Schmerzen gequält, und drückte die Hand fest auf die zwei Schusswunden in ihrer Brust. Blut drang zwischen ihren Fingern hindurch, quoll über und erzeugte hässliche, rote Flecken auf Jo-Jos hübschem, pinkfarbenem Kleid. Auch die weißen Perlen um ihren Hals wurden von scharlachroten Spritzern verunstaltet.

      Ich hoffte darauf, dass sie nach ihrer Luftmagie griff und sich selbst damit heilte, doch dann dämmerte mir, dass ich nicht einmal wusste, ob das überhaupt möglich war. Und selbst wenn Jo-Jo es gekonnt hätte … vielleicht hatte sie einfach zu starke Schmerzen, um sich auf ihre Magie zu konzentrieren, oder der Einsatz ihrer Luftmagie würde ihr das letzte bisschen Stärke – und Lebenskraft – rauben, das sie noch besaß.

      Als Grimes sich davon überzeugt hatte, dass Jo-Jo nicht mehr aufstehen würde, vollführte er eine Geste in Richtung seiner Männer. »Ihr vier bleibt hier und sorgt dafür, dass Miss Deveraux stirbt, bevor ihr mir im zweiten Wagen folgt. Ich bin es leid zu wissen, dass sie noch am Leben ist.« Damit richtete er seinen Blick erst auf mich und dann auf Bria und lächelte erneut. »Aber es besteht keine Eile. Ich habe, weswegen ich gekommen bin, also nehmt euch ruhig die Zeit, euch mit diesen beiden Damen zu amüsieren, wenn ihr Lust habt. Aber versichert euch davon, dass sie hinterher niemandem davon erzählen können.«

      Die vier Männer lachten bösartig bei dem Gedanken, Bria und mich zu vergewaltigen und zu töten. Aber das Geräusch war bei Weitem nicht so finster und unheilvoll wie die schwarze Wut, die in mir brannte. Ich ignorierte die Männer und sah zu Bria, in deren Augen ebenfalls Zorn flackerte. Ich nickte ihr zu und sie erwiderte die Geste. Wir wussten genau, was wir nun zu tun hatten.

      Grimes verstaute die Pistole wieder in seinem Jackett, dann setzte er sich in einer geschmeidigen Bewegung den Hut auf den Kopf, bevor er sich vorlehnte und ihn spöttisch vor Jo-Jo lüpfte. Sie starrte ihn so böse an, wie es ihr eben möglich war, doch ihr Blick wirkte glasig und ein wenig benommen vor Schmerz.

      »Ich würde ja sagen: ›Auf Wiedersehen‹. Doch wir wissen beide, dass das nicht passieren wird«, meinte Grimes. »Keine Sorge, Miss Deveraux. Ich werde mich gut um Sophia kümmern. So, wie ich es schon einmal getan habe. Tatsächlich habe ich vor, ihr in den kommenden Tagen und Wochen meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Schließlich müssen wir eine Menge verlorene Zeit aufholen.«

      Jo-Jo stieß ein würgendes Geräusch aus, doch Grimes hatte ihr bereits den Rücken zugewandt.

      Er trat in den Türrahmen und bedeutete den beiden Männern, die Sophia festhielten, mit einer Krümmung des Fingers, ihm zu folgen. Sie umklammerten die Arme der Zwergin fester und fingen an, sie Richtung Ausgang zu zerren. Hazel stand daneben und sah zu, den Feuerball immer noch in der Hand.

      Aber Sophia hatte nicht vor, sich kampflos zu ergeben. Sie bekam den Türrahmen zu fassen, klammerte sich mit einer Hand daran fest und streckte die andere nach ihrer Schwester aus.

      »Jo-Jo!«, krächzte sie mit einem klagenden Ton in der Stimme, den ich von ihr noch nie gehört hatte. »Jo-Jo!«

      »Sophia!«, schrie Jo-Jo als Antwort und hob den Arm.

      Im Versuch, sie vom Türrahmen zu lösen, hielten die beiden Männer Sophia um die Hüfte fest. Doch die Zwergin war stärker als sie. Sie hätte sich ewig festklammern können – wenn nicht das Holz angefangen hätte, leise zu knirschen. Es brach. Einen Moment später hatte sich ein langer Splitter gelöst, sodass Sophia mit den Männern in den Flur stolperte. Sie landeten in einem Haufen aus Armen und Beinen auf dem Boden, die Männer schrien und Sophia knurrte.

      »Also, also. So geht das doch nicht«, meinte Hazel.

      Sie trat in den Flur, packte Sophia an den Haaren, riss sie nach oben und schleuderte ihr den Ball aus Feuermagie in den Rücken. Sophia schrie, doch schon einen Moment später verloschen die Flammen, die über ihr T-Shirt züngelten. Sophia besaß Luftmagie, genau wie Jo-Jo, und sie setzte ihre Macht ein, um Hazels Feuer zurückzudrängen.

      Doch es funktionierte nicht.

      Sobald die Flammen verschwunden waren, flackerte neues Feuer in Hazels Handfläche auf. Erneut drückte sie die Flammen gegen Sophias Rücken und entriss ihr damit einen weiteren Schrei. Das verschaffte den Männern die Chance, meine Freundin wieder zu packen und durch den Flur zu zerren.

      Sophia wehrte sich. Sie widersetzte sich mit all ihrer Kraft und Magie, doch es reichte nicht. Dank Hazel, die sie wieder und wieder verbrannte und dabei die ganze verdammte Zeit über lachte. Je mehr Sophia sich wehrte, desto mehr Macht wendete die Feuermagierin gegen sie an – desto lauter erklang ihre Erheiterung –, bis ihr perlendes Lachen das ganze Haus erfüllte.

      Sadistisches Miststück.

      So schwer es mir auch fiel, ich verdrängte das Geräusch von Sophias Schreien und Schmerzen aus meinen Gedanken und konzentrierte mich auf die vier Männer, die bei uns im Salon geblieben waren. Sie schienen sich nicht für den elementarmagischen Kampf im Flur zu interessieren. Die beiden Männer, die Jo-Jo bewachten, fingen an, die Zwergin zu treten und verletzten sie so noch weiter, während die zwei Kerle, die Bria und mich festhielten, beschlossen, Grimes’ Vorschlag aufzugreifen und ein wenig Spaß mit uns zu haben.

      Der Mann neben mir umfasste mich fester, bis seine Finger sich in meinen Arm gruben. »Keine Sorge, Süße«, flötete er anzüglich. »Ich werde zärtlich sein.«

      »Wirklich?«, fragte ich. »Ist das so?«

      Er zog mich eng an den Körper. »O ja. Ich werde es dir so gut besorgen, dass du mich um mehr anbettelst.«

      Ich lächelte ihm ins Gesicht, dann zog ich die rechte Hand hinter dem Rücken hervor und rammte ihm meine Klinge in die Kehle. Ich riss die Waffe so brutal zurück, wie ich zugestoßen hatte, und ließ meinem ersten Angriff einen Stich ins Herz folgen. Er war schon tot, bevor er auf dem Boden aufkam.

      Doch er würde nicht der Einzige bleiben – keineswegs.

      Ich stieß die Leiche von mir, nahm ein zweites Messer vom großen Tisch hinter mir und stürmte auf Brias Geiselnehmer zu. Er war so überrascht, dass er mich nur anstarrte und nicht bemerkte, dass Bria die Hand gesenkt hatte – genauso wenig wie das blauweiße Licht, das in ihrer Handfläche aufflackerte, als sie nach ihrer Eismagie griff.

      Bria rammte dem Kerl ihren Ellbogen in die Seite, fest genug, dass er aufstöhnte, sie losließ und nach hinten stolperte. Doch sie hatte nicht vor, ihn entkommen zu lassen. Stattdessen wirbelte sie in einer geschmeidigen Bewegung herum, griff ihn am Jackett, zog ihn zurück und drückte ihm die Handfläche ins Gesicht.

      Und dann beschoss sie ihn mit ihrer Magie.

      Das blauweiße Glühen ihrer Eismacht wurde immer stärker, hell glitzernd wie ein Stern. Frostige Kälte breitete sich im Salon aus, schlimmer als jeder Winterwind. Eine Sekunde später verblasste das Licht und Bria ließ den Mann los. Er fiel zu Boden, sein gesamter Kopf eingeschlossen in eine gut fünf Zentimeter dicke Schicht aus elementarem Eis. Wenn ihn der extreme Kälteschock nicht sofort umgebracht hatte, würde er schon bald ersticken.

      Ich hatte mich bereits den beiden Männern zugewandt, die auf Jo-Jo eintraten, machte mir aber trotzdem eine mentale Notiz, Bria später ein Kompliment für ihre Kreativität – und Gemeinheit – auszusprechen. Diesen Trick musste ich mir merken.

      Die verbliebenen Männer bemerkten endlich, dass Bria und ich uns befreit hatten. Da sie ein wenig cleverer und schneller waren als ihre Freunde, hoben sie ihre Pistolen und begannen, auf uns zu schießen.

      
         Peng! Peng!
      

      Meine Schwester und ich duckten uns hinter die Stühle. Die Kugeln trafen das Polster und sorgten dafür, dass weiße Füllung durch den Raum schwebte wie Schnee. Bria hatte es in der ganzen Verwirrung geschafft, sich ihre Strohtasche zu angeln. Eilig kippte sie sie aus und schnappte sich die Pistole. Sie hielt die Waffe mit der rechten Hand, während sich in der Linken bereits ein Ball aus elementarem Eis bildete.

      
         Peng! Peng! Peng! Peng!
      

      Die Männer feuerten weiter auf uns.

      »Geh!«, schrie Bria. »Hol Sophia! Ich gebe dir Deckung.«

      Der Gedanke, meine Schwester in einem solchen Kampf im Stich zu lassen, missfiel mir, aber sie hatte recht. Wir mussten Sophia retten.

      Ich nickte Bria zu. »Jetzt!«, schrie ich.

      Wir sprangen beide aus unserem Versteck hinter den Salonstühlen. Die Männer hoben ihre Waffen, um erneut auf uns zu feuern, aber Bria riss die Hand nach vorn und warf ihnen ihre Eismagie zu, sodass sie sich ducken mussten, um der tödlichen Salve zu entgehen. Direkt im Anschluss hob sie die Pistole und schoss auf die Männer, während ich zur Tür rannte.

      Hazel und den anderen war es inzwischen gelungen, Sophia nach draußen zu schleppen. Mit den Messern in den Händen rannte ich durchs Haus und durch die offene Tür, sprang von der Veranda und eilte barfuß über den Rasen.

      Ein großer, weißer Van stand in der Einfahrt, quer hinter Sophias Cabrio und einer beigefarbenen Limousine, die ich nicht kannte. Hazel saß bereits auf dem Fahrersitz des Vans und hatte den Motor angelassen. Sophia kämpfte vor dem Laderaum immer noch mit den beiden Männern, während Grimes zusah, offensichtlich unwillig, sich die Hände oder den Anzug schmutzig zu machen.

      Ich machte mir nicht die Mühe, den Männern zuzuschreien, dass sie Sophia loslassen sollten. Das würden sie von ganz allein tun, sobald ich sie umgebracht hatte – und Grimes und Hazel gleich mit.

      Grimes musste mich aus dem Augenwinkel bemerkt haben, da er sich umdrehte. Stirnrunzelnd musterte er mich einen Moment lang, als wäre er überrascht, dass ich seinen Männern entkommen war und es bis nach draußen geschafft hatte.

      Dann beschoss er mich mit seiner Feuermagie.

      Die Flammen sausten durch die Luft und schienen sogar an Hitze zuzunehmen, während sie über den Rasen schossen. Mir blieb keine Zeit, mich zu ducken – nicht, wenn ich Sophia retten wollte. Also setzte ich meine Steinmagie ein, um meine Haut zu verhärten, als das elementare Feuer mich traf.

      Die glühende Hitze ließ mich innehalten. Ich musste mich komplett darauf konzentrieren, an meiner Macht festzuhalten, um nicht eingeäschert zu werden. Grimes war nicht ganz so stark, wie Mab es gewesen war, trotzdem hatte seine Magie eine Menge Bums.

      Ich wollte keine Zeit damit verschwenden, mich zu Boden fallen zu lassen und hin und her zu wälzen, um die Flammen zu ersticken, also griff ich nach meiner Eismagie – das konnte ich, da ich einer der seltenen Elementare war, die nicht nur ein, sondern gleich zwei Elemente beherrschten. Die Flammen erstarrten sofort zu seltsamen Formen, brachen von meinem Körper ab und fielen zu Boden wie Eiszapfen von einem Dach. Das kalte Element zischte, als es in Kontakt mit dem heiß glühenden Gras kam. Ich dagegen setzte mich wieder in Bewegung.

      Anscheinend genervt von den mangelhaften Fähigkeiten seiner Männer kämpfte Grimes inzwischen selbst mit Sophia. Er machte sich nicht die Mühe, im Auge zu behalten, ob ich noch auf den Beinen stand. Er schien fest davon überzeugt, dass ein Feuerstoß ausreichte, um mich in ein Aschehäufchen zu verwandeln. Was für ein Narr.

      Grimes bekam Sophia zu fassen und rammte ihren Kopf gegen das Metall des Lieferwagens. Sie kämpfte weiter, also knallte er ihren Kopf ein weiteres Mal gegen das Metall, fest genug, dass er eine Beule in der Karosserie hinterließ. Sophia brach bewusstlos zusammen. Mühelos hob Grimes sie hoch und warf sie auf die Ladefläche.

      »Stopp!«, schrie ich, in der Hoffnung, ihn lang genug abzulenken, um Sophia noch erreichen zu können. »Stopp!«

      Grimes warf einen Blick über die Schulter und runzelte erneut die Stirn, als wäre ich eine nervige Fliege, von der er gedacht hatte, er hätte sie bereits vertrieben. Er gab seinen Männern ein Zeichen und sie rannten aus der Einfahrt zurück auf die Rasenfläche vor dem Haus. Ich rannte auf Grimes zu, doch seine Männer stellten sich zwischen uns. Um ihn zu erreichen, musste ich erst an ihnen vorbei.

      Also umfasste ich meine Messer fester und warf mich in den Kampf.

      Die Männer zogen ihre Pistolen, doch ich ließ ihnen keine Zeit, auf mich zu schießen. Ich zog eines meiner Messer über die Hand des Mannes zu meiner Rechten, dann wirbelte ich herum und tat dasselbe mit dem zweiten Kerl. Beide grunzten vor Schmerz und Überraschung und ließen ihre Waffen los, doch dann rissen sie die Hände wieder hoch, bereit, mich zu Tode zu prügeln. Es war mir egal. Ich sprang zwischen ihnen hin und her, wirbelte mal hierhin, mal dorthin, verletzte erst den einen, dann den anderen, bis die beiden aussahen wie zwei Piñatas, nur dass Blut und Körperflüssigkeiten aus ihnen blubberten statt Süßigkeiten.

      Schließlich gelang es mir, einen der Männer vor mir endgültig zu erledigen. Der andere folgte wenige Sekunden später, sodass ich endlich freie Bahn hatte und in Richtung des Vans eilte, in dem Sophia gefangen saß.

      »Sophia!«, schrie ich, als ich auf den Wagen zurannte. »Sophia!«

      Hazel legte den Gang ein und wendete den Lieferwagen auf Jo-Jos Rasen. Die Reifen schleuderten Gras und Erde in die Luft und der Van geriet ins Schlingern, doch Hazel gelang es, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie bedachte mich mit einem bösartigen Lächeln und drückte das Gaspedal durch.

      Ich ließ meine Messer fallen und rannte hinter dem Wagen her … rannte, so schnell ich nur konnte, um den Griff an der Tür der Ladefläche zu erwischen; doch ich war einfach nicht schnell genug. Meine Finger verpassten den Griff nur um wenige Zentimeter.

      Stattdessen fiel ich auf die Fresse.

      Meine Steinmagie fing die unsanfte Landung ab, trotzdem fühlte ich den Aufprall im gesamten Körper. Ich verdrängte den Schmerz, rollte mich ab und sprang wieder auf die Beine. Ich würde noch nicht aufgeben …

      Aber es war zu spät.

      Der Van schoss die Einfahrt entlang, bog mit quietschenden Reifen nach rechts ab und verschwand aus meinem Sichtfeld – und nahm meine Freundin mit.
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      Ich holte tief Luft und rannte los. Vielleicht konnte ich sie erwischen, bevor sie die Schnellstraße erreichten …

      »Gin!«

      Ich hielt an und wirbelte herum. Bria stand in der Eingangstür, über und über mit Blut besudelt.

      »Es geht um Jo-Jo!«, schrie sie. »Komm her! Schnell!«

      Ich sah über die Schulter zurück. Inzwischen war der Van verschwunden. Ich konnte Grimes und Hazel nicht einholen und ich konnte Sophia nicht retten.

      
         Ich konnte sie nicht retten.
      

      »Gin!«, schrie Bria wieder.

      Wut, Schuldgefühle und Scham fluteten mein Herz, doch im Moment konnte ich nichts tun. Also holte ich wieder tief Luft, schnappte mir die Messer vom Boden und rannte zurück ins Haus.

      Als Bria erkannte, dass ich zu ihr kam, verschwand sie wieder im Inneren. Meine Kehle war vor Angst wie zugeschnürt und ich zwang mich, noch schneller zu laufen. Ich sprang die Veranda hoch, hechtete durch den Flur und erreichte den Salon. Bria kauerte bereits an Jo-Jos Seite. Rosco war ebenfalls da und hatte seinen Kopf auf den Schoß der Zwergin gelegt. Er musste wieder aus dem Garten hereingekommen sein, während ich versucht hatte, Sophia zu retten. Der Basset stieß ein leises, jämmerliches Jaulen aus, als er mich sah; als flehte er mich an, der Frau zu helfen, die er so sehr liebte.

      Jo-Jo lag genauso da wie vorher, auf dem Rücken und an die Wand gelehnt. Ihr Kopf hing zur Seite, die farblosen Augen waren geöffnet und sie war über und über mit Blut besudelt.

      Angst, Schuldgefühle und Trauer wallten in mir auf wie Lava, die aus einem Vulkan aufsteigt. Die Messer entglitten meinen tauben Fingern und fielen klappernd zu Boden. Der plötzliche, brennende Schmerz in meiner Brust sorgte dafür, dass ich fast zusammenbrach. Der Gedanke, dass Jo-Jo tot sein könnte, vor meinen Augen ermordet … dass ich sie im Stich gelassen hatte, wie ich Fletcher im Stich gelassen hatte, als ich nicht hatte verhindern können, dass er im Pork Pit zu Tode gefoltert worden war …

      Dann drehte Jo-Jo langsam den Kopf in meine Richtung und sah zu mir auf. Ihre Augen glänzten vor Schmerz, Verwirrung und Angst – Angst um ihre Schwester.

      »Sophia …«, flüsterte Jo-Jo mit schwacher Stimme. »Grimes …«

      Erleichterung durchfuhr mich so scharf, kalt und bittersüß, dass mir die Luft wegblieb. Meine Knie gaben nach und ich sank neben ihr zu Boden.

      »Mach dir darum keine Sorgen«, stieß ich schließlich mit rauer Stimme hervor. »Versuch einfach, zu atmen.«

      Doch als ich Jo-Jos Wunden musterte, löste sich meine Erleichterung in Luft auf, um erneut von dieser brennenden Mischung aus Angst, Schuldgefühlen und Trauer ersetzt zu werden. Grimes hatte zwei Mal auf sie geschossen und bei beiden Schüssen gut gezielt. Zwei hässliche Löcher verunstalteten ihre Haut, für meinen Geschmack viel zu nah an ihrem Herzen. Jede der Wunden hätte sie sofort töten können. Jo-Jo war nur deswegen noch am Leben, weil sie eine Zwergin war und ihre festen Muskeln die Kugeln davon abgehalten hatten, sie tatsächlich in Stücke zu fetzen. Doch sie verlor mit jedem flachen Atemzug Blut und es würde nicht mehr lange dauern, bis nicht mehr genug davon in ihrem Körper war.

      Bria schnappte sich ein Handtuch, das sie irgendwo herausgezogen hatte, und drückte es auf Jo-Jos Wunden, in dem Versuch, den Blutverlust zu stoppen. Ich kämpfte mich wieder auf die Füße, trat über die toten Männer hinweg und begann, in den pinkfarbenen Plastikcontainern auf den Arbeitsflächen herumzuwühlen. In meiner Suche nach irgendetwas, was Jo-Jo helfen konnte, warf ich Shampoo-Flaschen, Lippenstifte und Tüten mit Lockenwicklern achtlos zur Seite. Endlich berührten meine Finger eine kleine Metalldose, auf deren Deckel eine weiße Wolkenrune auf blauem Grund prangte.

      Ich öffnete den Deckel und ließ mich erneut neben Jo-Jo auf die Knie sinken. »Hier«, sagte ich zu Bria. »Das wird helfen.«

      Meine Schwester löste das Handtuch von den Wunden und schob Rosco zur Seite. Ich schnappte mir eines der Messer vom Boden und schnitt damit Jo-Jos Kleid auf. Dann tauchte ich meine blutigen Finger in die Dose, die mit einer hellen Salbe gefüllt war, die einen angenehmen, beruhigenden Vanille-Geruch verströmte. Ich beugte mich vor und verteilte die Salbe vorsichtig auf Jo-Jos gesamter Brust, wobei ich mich bemühte, ihr nicht mehr Schmerzen zuzufügen als unbedingt nötig. Trotzdem verzog sie bei jeder Berührung das Gesicht.

      Nicht nur konnten Luftelementare Leute mit ihrer Magie heilen, sie konnten auch Lotionen, Flüssigkeiten oder Cremes mit ihrer Magie versehen, wie Jo-Jo es mit dieser Salbe getan hatte. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie genug von ihrer Heilmagie in der hellen Creme gespeichert hatte, um sich selbst zu retten.

      Ich hielt den Atem an, während die Salbe langsam von Jo-Jos Haut aufgenommen wurde. Die schwarzen, gezackten Ränder der Schusswunden verbanden sich nicht wieder und wuchsen auch nicht zusammen, doch der Blutfluss verlangsamte sich und versiegte schließlich ganz – für den Moment. Jo-Jos Verletzungen waren ernst und es würde nicht lange dauern, bis die Magie in der Salbe ihre Wirkung verlor und die Wunden erneut zu bluten begannen. Vorausgesetzt, dass in der Zwischenzeit nicht eine der Kugeln weiter nach innen wanderte und doch noch Jo-Jos Herz verletzte.

      Wieder durchfuhr mich diese heiße Angst, dass ich sie verlieren konnte, doch ich drängte sie zurück und konzentrierte mich vollkommen darauf, was wir tun mussten, um Jo-Jo zu retten.

      »Wir müssen sie zu einem Heiler bringen, einem anderen Luftelementar«, sagte ich. »Sofort.«

      »Aber zu wem?«, fragte Bria.

      Rosco schob sich vorsichtig an Jo-Jos Seite und wimmerte, als wollte er mir dieselbe Frage stellen.

      In der Tat: Zu wem konnten wir gehen? Luftelementare waren nicht unbedingt selten, aber sie wuchsen auch nicht gerade auf Bäumen. Ganz abgesehen davon, dass nicht jeder Luftelementar seine oder ihre Magie einsetzte, um zu heilen. Manche, wie Sophia, setzten sie ein, um zu zerstören; um Haut und Knochen zu zerreißen und Moleküle ins Nichts zu schießen. Mein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken an Sophia und dem, was sie in Grimes’ Händen gerade durchmachte, doch ich verdrängte das schreckliche Gefühl. Zuerst musste ich Jo-Jo retten. Dann konnte ich Sophia aufspüren und mich an Harley Grimes rächen für das, was er den Deveraux-Schwestern angetan hatte.

      Jo-Jo hustete, als versuchte sie, etwas zu sagen. Ich beugte mich weiter vor, um zu verstehen, was sie uns mitteilen wollte.

      »Coop…«, flüsterte sie schließlich. »…er.«

      Es dauerte einen Moment, bis ich die Silben zusammensetzen konnte. »Cooper?«

      Jo-Jos Kopf sank zur Seite, was ich als Ja deutete.

      Bria runzelte die Stirn. »Cooper? Cooper Stills? Glaubst du, dass er sie heilen kann?«

      Cooper war Jo-Jos Freund. Na ja, ich vermutete, dass sie etwas mehr waren als bloße Freunde, aber das spielte im Moment keine Rolle. Wichtig war nur, dass er Luftmagie besaß. Cooper war eigentlich Schmied, also hatte ich keine Ahnung, wie gut er heilen konnte. Trotzdem, ich war mir sicher, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um Jo-Jo zu retten.

       

      Mit ihrer Größe von ungefähr ein Meter fünfzig war Jo-Jo nicht gerade klein für eine Zwergin, aber wegen ihres breit gebauten Körpers war sie ziemlich schwer. Ihre starken, festen Muskeln hatten sie zwar davor bewahrt, sofort zu sterben, nachdem die Kugeln sie durchbohrt hatten, aber im Moment halfen sie ihr kein bisschen, weil Bria und mir einfach die Kraft fehlte, sie so schnell zu bewegen, wie es nötig gewesen wäre. Wir schafften es gerade so, immer einen Schritt nach dem anderen vorwärts zu schlurfen – und das kostete Zeit, die Jo-Jo nicht hatte.

      Bria hielt Jo-Jos Schultern umklammert, ich ihre Knöchel. Ich zog eine Grimasse, weil ich daran denken musste, wie ich gemeinsam mit Finn vor ein paar Tagen diesen Riesen hinter dem Pork Pit geschleppt hatte. Und hier war ich nun und trug Jo-Jo auf genau dieselbe Weise. Die Ironie war widerlich.

      Ein weiterer Punkt auf meiner langen Liste, wieso ich Harvey Grimes töten wollte.

      »So kommen wir nicht weiter«, sagte Bria schließlich. »Leg sie ab. Ich habe eine Idee.«

      Ich biss mir auf die Lippe, um wegen der Verzögerung nicht laut zu schreien. Bria bemerkte meine Zurückhaltung. Rosco stieß ein weiteres Jaulen aus, als spürte er meine Frustration.

      »Vertrau mir«, sagte sie.

      Ich nickte, dann ließen wir Jo-Jo langsam auf den blutverschmierten Boden sinken. Sobald das geschehen war, trat Bria vor die Zwergin, als wollte sie den Salon verlassen und in den Flur treten. Doch letztendlich kauerte sie sich neben Jo-Jos nackte Füße. Sie legte ihre Hände flach auf den Boden und das blauweiße Licht ihrer Magie flackerte unter ihren Handflächen auf. Eine Welle der Macht rollte durch den Salon und durch das ganze Haus. Meine eigene Eismagie hob sich als Reaktion auf das willkommene, vertraute Gefühl der kühlen Macht meiner Schwester. Eine Sekunde später verschwand dieses Empfinden genau wie das Licht.

      »So.« Bria richtete sich wieder auf. »Vielleicht hilft uns das, sie zu bewegen.«

      Ich spähte in den Flur, der jetzt eher einer Eishöhle glich. Meine Schwester hatte ihre Magie eingesetzt, um den Boden vom Salon bis zur Eingangstür mit einer zentimeterdicken Eisschicht zu überziehen.

      »Über das Eis können wir sie schneller und leichter ziehen, als wir sie tragen können«, erklärte Bria.

      Bei den Gedanken verzog ich erneut das Gesicht, doch dann nickte ich. »Du hast recht. Nicht gerade die Vorzugsbehandlung, aber wahrscheinlich dürfte es funktionieren.«

      Erneut nahmen wir unsere Positionen ein, hoben Jo-Jo noch einmal hoch und schlurften vorwärts, bis wir den Flur erreicht hatten. Dann legten wir sie auf der Eisfläche ab. Die kalten Kristalle brannten unter meinen nackten Füßen, doch das war mir egal. Wichtig war nur, Jo-Jo zu retten. Bria und ich packten jede einen von Jo-Jos Fußknöcheln.

      Dann zogen wir sie über das Eis.

      Sie hatte recht gehabt. Mit der glatten Oberfläche bewegten wir uns schneller und müheloser, als es uns beim Tragen jemals gelungen wäre. Rosco trottete neben uns her. Seine schwarzen Krallen klackerten auf dem Eis.

      Wir bemühten uns, die Zwergin so vorsichtig wie möglich zu bewegen. Ich fand es furchtbar, Jo-Jo so zu behandeln; sie hinter mir herzuzerren, als wäre sie eine weitere Leiche, die ich entsorgen musste. Doch wir hatten keine andere Wahl – nicht, wenn wir sie zu Cooper bringen wollten, bevor es zu spät war.

      Jo-Jo gab die ganze Zeit über keinen Laut von sich, obwohl ich wusste, wie sehr sie leiden musste – nicht nur wegen der Schmerzen, sondern auch wegen der Gedanken daran, was Grimes Sophia antun würde. Stattdessen starrte sie an die Decke. Die gemalten Wolken, die dort prangten, passten zu dem weißen Nebel in ihren Augen.

      Mein Magen verkrampfte sich beim Anblick der scharlachroten Schlieren, die auf dem Eis wie lange, dünne Krallen zurückblieben. Ich wusste nicht, ob die Flecken von dem Blut stammten, das an Jo-Jos Kleidung klebte, oder ob ihre Wunden erneut angefangen hatten zu bluten. Und eigentlich spielte es auch keine Rolle, weil ich so oder so absolut nichts dagegen tun konnte.

      Nicht das Geringste.

      Jo-Jo würde nicht sterben, schwor ich mir. Ich würde es nicht zulassen. Ich hatte bereits meine Mom verloren, meine ältere Schwester Annabella und Fletcher. Ich würde Jo-Jo nicht auch noch verlieren. Nicht auf diese Art und nicht wegen eines so irren, fiesen, niederträchtigen Drecksacks wie Harley Grimes.

      Als wir das Ende des Flurs erreicht hatten, beugte sich Bria vor und schickte eine weitere Welle Eiskristalle aus, sodass sich eine Eisfläche über der Veranda bildete.

      Wir wollten sie gerade hochheben, um sie die Stufen nach unten zu tragen, als ein Auto in die Einfahrt einbog und vor dem Haus anhielt. Ich erstarrte, weil ich vermutete, dass Grimes und Hazel wegen ihrer Männer zurückgekehrt waren; oder vielleicht sogar, um Bria und mich zu erledigen. Doch einen Augenblick später erkannte ich den silbernen Audi. Ich wusste, wem er gehörte.

      Eine Frau öffnete die Fahrertür, stieg aus und trat um das Auto herum. Wie Bria und ich war sie leger gekleidet, mit schwarzem T-Shirt, khakifarbenen Shorts und schwarzen Riemchensandalen. Doch die einfache Kleidung betonte ihre vollen Brüste, ihre langen Beine und die Kurven dazwischen besonders. Sie schob die Sonnenbrille in ihr langes, schwarzes Haar. Die helle Morgensonne ließ ihre karamellfarbenen Augen und die ebenso dunkle Haut glänzen, als wollte sie ihre Schönheit noch stärker hervorheben.

      Roslyn Phillips winkte uns fröhlich und kam auf die Veranda zu. Irgendwie gelang es ihr, die zwei toten Männer zu übersehen, die links von ihr im Gras lagen.

      »Was tut ihr hier draußen?«, rief sie. »Ich dachte, ihr wärt alle im Salon, wo es kühl ist …«

      Da bemerkte sie schließlich das Blut an Bria und mir und die Tatsache, dass Jo-Jo zwischen uns auf der Veranda lag. Ihr Lächeln verblasste schlagartig. Ihre Augen wurden groß und vor überraschtem Entsetzen fiel ihr die Kinnlade nach unten.

      »Gin?«, fragte Roslyn zögerlich.

      »Mach die Autotür auf!«, schrie ich ihr zu. »Jetzt!«

      Roslyn stellte keine Fragen, als sie wieder zu ihrem Auto eilte, die hintere Tür öffnete und den Korb mit Gemüse herauszog, der dort stand. Tomaten, Paprika, Gurken und mehr kullerten aus dem Behälter und rollten über die Einfahrt. Sobald sie das erledigt hatte, rannte sie zu uns. Bria und ich wollten uns gerade herunterbeugen, um erneut Jo-Jos Schultern und Knöchel zu ergreifen, da winkte Roslyn uns zur Seite.

      »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich mache das.«

      Sie ging in die Hocke und zog Jo-Jo in ihre Arme, als wöge die Zwergin nicht mehr als ein kleines Kind. Zu sehen, wie die schlanke Roslyn die massive Jo-Jo in den Armen hielt, war ein fast bizarrer Anblick, kam aber eigentlich nicht unerwartet. Roslyn war kein Elementar, nicht wie Bria und ich, sondern eine Vampirin. Und das war in dieser Situation definitiv zu unserem Vorteil.

      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast wieder Xaviers Blut getrunken.«

      Wie alle Vampire musste Roslyn Blut trinken, um zu überleben, aber sie zog mehr als nur Nährstoffe und Vitamine daraus. Je nachdem, wessen Blut sie sich gönnten, konnten Vampire mit einem schönen Glas 0 negativ die Fähigkeiten des Spenders aufnehmen: von elementarer Feuermagie bis zur Zähigkeit eines Zwerges. Da Xavier, Roslyns Lebensgefährte, ein Riese war, lag auf der Hand, warum sie plötzlich stark genug war, um Jo-Jo zu tragen.

      Roslyn nickte. »Xavier sagt, dass er sich weniger Sorgen macht, wenn ich so lange im Club arbeite, wenn ich sein Blut trinke. Wenn ich seine Stärke besitze – oder zumindest einen Teil davon –, dann ist das in seinen Augen ein guter Ausgleich dafür, dass er nicht bei mir sein kann, wenn er mit Bria Schicht hat.«

      »Erinnere mich daran, ihm dafür zu danken«, murmelte ich.

      Roslyn trug Jo-Jo mit schnellen Schritten zu ihrem Auto und legte sie auf den Rücksitz, während Bria zurück ins Haus eilte. Ich stieg neben Jo-Jo ein und Rosco kletterte in den Fußraum, wo er meine nackten Füße mit seinem untersetzten Körper wärmte. Ein paar Sekunden später tauchte Bria wieder auf und glitt auf den Beifahrersitz, einen Stapel Handtücher im Arm.

      »Wohin?«, fragte Roslyn, als sie auf den Fahrersitz glitt.

      »Zu Cooper Stills«, sagte ich. »Fahr nach Norden. Ich gebe dir dann Anweisungen.«

      »Geht klar.«

      Ich zog Jo-Jos blutige Hand in meine, als Roslyn den Gang einlegte, den Wagen wendete und die lange Einfahrt entlangsauste.
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      Während wir zu Cooper Stills’ Schmiede rasten, gab Bria mir die Handtücher, die sie sich im Salon geschnappt hatte. Ich übte damit stetigen Druck auf Jo-Jos Wunden aus, die wieder angefangen hatten zu bluten trotz der Heilsalbe, die ich darauf verteilt hatte.

      »Wer war das?«, fragte Roslyn, als sie ihren Wagen geschickt durch eine enge Kurve lenkte. »Und warum?«

      Bria schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir waren im Salon, haben gegessen und uns unterhalten, als diese Kerle ins Haus gestürmt kamen. Es kam mir so vor, als wären sie Sophia dorthin gefolgt. Sie haben sie gekidnappt und Jo-Jo angeschossen. Gin und ich haben ein paar der Männer umgebracht …« Sie sah über die Schulter zu mir zurück.

      »Ich habe zwei weitere draußen gekillt«, sagte ich. »Aber sie haben es trotzdem geschafft, Sophia zu entführen.«

      Roslyn warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Wer tut so etwas?«

      »Sein Name ist Harley Grimes«, knurrte ich. »Und er ist so gut wie tot.«

      Sonst sagte ich nichts, doch Roslyn und Bria wechselten einen Blick. Sie hatten den rachsüchtigen Unterton in meiner Stimme gehört und wussten genau, was das bedeutete.

      Bei der Erwähnung von Grimes’ Namen stieß Jo-Jo ein leises Stöhnen aus und begann, sich leicht zu bewegen. Ich legte eine blutige Hand auf ihre Stirn und schob ein paar Strähnen zur Seite, um sie zu beruhigen. Trotz der Gewalt, die man ihr angetan hatte, saßen die weißblonden Locken immer noch perfekt. Und auch ihr Make-up hatte kaum gelitten, abgesehen von den Blutstropfen, die ihr Gesicht verunzierten.

      »Schhh«, sagte ich. »Es ist okay. Versuch nicht, zu reden. Wir sind auf dem Weg zu Cooper. Er wird dich heilen.«

      Zumindest hoffte ich das. Ich hatte noch nie gehört, dass Cooper etwas anderes mit seiner Magie anstellte, als Waffen, Skulpturen und Springbrunnen zu schmieden. Aber er besaß Luftmagie und er war Jo-Jos beste Chance, diese Sache zu überleben.

      Ihre einzige Chance.

      Jo-Jo stieß ein weiteres Stöhnen aus, doch der milchige Film über ihren Augen löste sich ein wenig auf und sie richtete den Blick auf mich.

      »Gri… Grimes …«, flüsterte sie. »Er war … es. Er ist … zurückge…kommen.«

      Erneut strich ich ihr eine ihrer Locken aus der Stirn, die blutverkrustet war. »Schhh. Keine Sorge. Ich erinnere mich daran, was du mir über Grimes erzählt hast. Ich werde dich zu Cooper bringen und dafür sorgen, dass es dir gut geht, und dann hole ich Sophia zurück, und zwar pronto. Glaub mir, Grimes wird sich bald schon wünschen, er hätte sich von uns ferngehalten.«

      »Ver…versprochen?«, krächzte Jo-Jo, wobei mich ihre Stimme auf unheimliche Art an die von Sophia erinnerte.

      Ich lehnte mich nach vorn, damit sie die kalte Entschlossenheit in meinen grauen Augen sehen konnte. »Versprochen.«

      Jo-Jo nickte, dann schloss sie die Lider, als hätte dieses eine Wort all ihre Probleme gelöst, das der Kugeln in ihrer Brust mit eingeschlossen.

      Roslyn kurvte so geschickt wie ein Rennfahrer über die gewundene Bergstraße, sodass wir Coopers Haus schneller erreichten, als ich erwartet hatte. Was gut war, da jede Minute, jede Sekunde für Jo-Jo eine Rolle spielte – und für Sophia.

      Roslyn bog von der Straße ab und fuhr vorsichtig in eine Einfahrt ein, die kaum mehr war als ein holpriger Feldweg, der scheinbar ins Nichts führte. Roslyn verlangsamte, bis wir den Hügel förmlich nach oben krochen, trotzdem ruckelte der Wagen ziemlich. Ich zog Jo-Jo an mich, in dem Versuch, zu verhindern, dass sie zu sehr herumgeworfen wurde. Rosco wimmerte zu meinen Füßen. Ihm gefiel die Achterbahnfahrt auch nicht.

      Schließlich bog Roslyn um eine Kurve und ein großes, weitläufiges Haus wurde sichtbar. Es war ein schönes Gebäude, mit Wänden aus glattem, grauem Flussfels und einem kohlrabenschwarzen Dach. Zu meiner Überraschung stand ein Auto vor dem Haus: ein silberner Audi, quasi der Doppelgänger des Wagens, in dem wir gerade saßen. Anscheinend hatte Cooper Besuch. Seltsam, wenn man bedachte, wie weit wir uns in den Bergen befanden und wie sehr der Zwerg seine Einsamkeit schätzte. Aber mir war egal, wer hier war oder was sie sahen, solange Cooper es schaffte, Jo-Jo zu heilen.

      Roslyn parkte. Sobald der Wagen angehalten hatte, setzten wir uns in Bewegung, öffneten Türen und zogen Jo-Jo so schnell und sanft von der Rückbank, wie wir nur konnten. Bria und ich übergaben die Zwergin an Roslyn, damit die Vampirin sie zum Haus tragen konnte.

      »Kommt«, sagte ich. »Cooper ist wahrscheinlich hinten. Da befindet sich die Schmiede.«

      Bria und ich gingen voran, Roslyn mit Jo-Jo in den Armen hinter uns. Rosco trottete neben der Vampirin. Seine kurzen Beine rotierten, um mit ihr Schritt zu halten und so nahe bei Jo-Jo zu bleiben wie nur möglich.

      »Cooper!«, schrie ich. »Cooper! Wir brauchen dich!«

      Wir bogen um die Hausecke und betraten den Garten. Eine Reihe von breiten, flachen Steinplatten aus demselben Felsgestein, aus dem auch das Haus bestand, bildete eine Terrasse hinter dem Haus. Von dort aus führte ein gepflasterter Weg zu einer großen Schmiede, ebenso aus Fels erbaut wie das Haus.

      Die Schmiede war dunkel und leer. Doch zwei Männer saßen an einem gusseisernen Tisch auf der Terrasse und tranken Eistee aus einem Krug. Einer der Männer war groß und wirkte stark, mit stechend blauen Augen und blondem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Er hatte einen teuren, maßgeschneiderten Anzug an, der seine kräftige Statur betonte. Der andere Mann war ein Zwerg, gekleidet in ein graues Arbeitshemd und dazu passende Hose, beide von Brandflecken gezeichnet, wo Glut und Funken aus dem endlosen Feuer seiner Schmiede gesprungen waren. Sein Haar glitzerte silbern, mit ein paar schwarzen Strähnen darin, während seine Augen rostbraun waren.

      Phillip Kincaid und Cooper Stills starrten uns an. Beide Männer saßen wie versteinert da, mit offenem Mund und den erhobenen Gläsern auf halbem Weg zu ihren Lippen.

      »Gin?«, fragte Cooper schließlich und stellte sein Glas ab.

      »Hallo, Cooper«, sagte ich grimmig. »Jo-Jo braucht deine Hilfe.«

       

      Cooper führte uns durch ein unordentliches Wohnzimmer voller Werkzeuge, Skizzen und Metallstücke in die Küche, die von einem langen, rechteckigen Tisch dominiert wurde. Er war mit Skizzen übersät, daneben fanden sich Stifte, Radierer, Lineale und mehrere Stücke verschiedenfarbigen Glases. Cooper legte den Arm auf den Tisch und schob einfach alles von der Platte. Ich verzog bei dem daraus resultierenden Klappern und Klirren das Gesicht, doch im Moment war das Chaos nicht wichtig – sondern nur Jo-Jo.

      »Leg sie hierhin«, sagte er.

      Roslyn bettete Jo-Jo sanft auf dem Tisch, bevor sie die Arme und Beine der Zwergin zurechtrückte, damit sie so bequem wie möglich lag.

      Jo-Jo rührte sich und öffnete die Augen. »Cooper?«, krächzte sie.

      Er beugte sich über sie, damit sie ihn sehen konnte, dann ergriff er ihre Hand. »Ich bin hier, Süße. Mach dir keine Sorgen.«

      Jo-Jo nickte, dann fielen ihre Augen wieder zu. Cooper starrte noch einen Moment auf sie herab, dann fuhr er sich durch die Haare, sodass sie derart abstanden, als hätte er den Finger in eine Steckdose gesteckt. Er atmete tief durch und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. Eilig trocknete er sie ab, dann stellte er sich wieder neben Jo-Jo. Er zögerte kurz, bevor er erneut ihre Hand ergriff und damit wieder ihr Blut auf seinen Fingern verteilte.

      »Was stimmt nicht?«, fragte ich.

      »Ich … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gab er zu.

      Angst verkrampfte mir das Herz. Wenn Cooper Jo-Jo nicht heilen konnte, war sie tot. Uns blieb keine Zeit, einen anderen Luftelementar zu finden, der die Zwergin retten konnte; nicht mit ihren schlimmen Wunden und dem vielen Blut, das sie bereits verloren hatte. Doch Cooper anzuschreien, würde auch nicht helfen, also schluckte ich meine Angst herunter und zwang mich, ruhig und konzentriert zu bleiben.

      »Hast du das schon einmal getan, deine Magie zum Heilen eingesetzt?«

      Cooper schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig. Ich habe ein paar Schnitte und Prellungen von Eva, Owen und Phillip geheilt, als sie jünger waren. Aber nichts … nichts in dieser Art.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl … es ist seltsam. Jo-Jo und ich haben in letzter Zeit ziemlich viel über unsere Magie gesprochen. Ich habe ihr erzählt, wie ich meine Luftmagie einsetze, um das Feuer in meiner Schmiede anzuheizen, damit die Flammen so lang wie möglich heiß brennen und ich bessere Resultate bei der Verarbeitung von verschiedenen Metallen bekomme.«

      »Und Jo-Jo?«, fragte Bria. »Was hat sie dir erzählt?«

      »Überwiegend, wie sie ihre Magie zum Heilen einsetzt«, antwortete Cooper. »Ich hatte mich neulich in die Hand geschnitten und sie hat über ihre Macht gesprochen, während sie mich geheilt hat.«

      Jo-Jo hatte gesagt, dass sie schon seit Wochen von dem Gefühl verfolgt werde, dass etwas Schlimmes am Horizont lauere. Ich fragte mich, ob sie auch vermutet hatte, dass sie verletzt werden könnte; ob sie deswegen angefangen hatte, Cooper beizubringen, wie er seine Luftmagie zur Heilung einsetzen konnte.

      »Du schaffst das, Coop«, sagte Phillip mit fröhlicher, aufmunternder Stimme und schlug ihm auf den Rücken. »Ich weiß es.«

      Er fügte nicht hinzu, dass Cooper einen Weg finden musste, seine Magie auf diese Art einzusetzen, wenn Jo-Jo überleben sollte. Das wussten wir nur zu gut.

      Bei diesem Vertrauensbeweis schien Cooper sich ein wenig zu entspannen und zwinkerte Phillip dankbar zu. Dann umklammerte er Jo-Jos Hand fester und beugte sich vor.

      »Nun«, murmelte Cooper. »Dann mal los. Muss ja.«

      Seine Augen begannen in einem hellen Kupferton zu glühen, als er nach seiner Luftmagie griff.

      Und ich hoffte inständig, dass es reichen würde.
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      Coopers Luftmagie breitete sich in der Küche aus, zerzauste mir das Haar und glitt über meine nackten Arme, bevor sich der Strom um Jo-Jo sammelte.

      Obwohl die Magie nicht auf mich gerichtet war, fühlte ich mich trotzdem, als würden Dutzende winziger, unsichtbarer Nadeln in meine Haut stechen. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu knurren. Es gab immer zwei Elemente, die sich gegenseitig ergänzten, wie Luft und Feuer, und zwei Elemente, die im Widerspruch zueinander standen, wie Feuer und Eis. Da Coopers’ Luftmagie den Gegenpol zu meiner Steinmacht darstellte, fühlte sie sich für mich einfach falsch an, so wie das Geräusch von Fingernägeln, die über eine Schiefertafel kratzten, manche Leute fast in den Wahnsinn trieb. Bria verzog ebenfalls das Gesicht. Sie mochte das Gefühl von Coopers Luftmagie genauso wenig wie ich.

      Über einen langen Zeitraum bemerkte ich nur das unangenehme Kribbeln, das seine Macht in mir auslöste, das kupferbraune Glühen seiner Augen und das stetige Tick-tick-tick der Uhr an der Wand. Die Minuten verstrichen, aber wir standen wie erstarrt da, weil wir es nicht wagten, uns zu bewegen oder etwas zu sagen, aus Angst, Coopers Konzentration zu stören.

      Ich befand mich direkt hinter dem Schmied, während Bria und Roslyn auf der anderen Seite des Tisches vor der Spüle standen. Phillip lehnte an einem Schrank voller nicht zueinanderpassender Teller in der Ecke, die Arme vor der muskulösen Brust verschränkt, die Zähne so fest aufeinandergebissen, dass ich sehen konnte, wie seine Kieferknochen mahlten. Rosco lag zu seinen Füßen, seinen blutverschmierten Kopf auf einen von Phillips schwarzen Lederschuhen gebettet.

      Als ich so auf Jo-Jo herunterstarrte, konnte ich einfach nicht anders, als an einen anderen Ort, eine andere Zeit zurückzudenken – und an eine andere Frau, die unglaublich still lag …

      


         
            
            
               
                  
                     Die Zwergin war so verdammt seltsam.

                     Dieser Gedanke kam mir immer wieder, als Sophia das Pork Pit zum Feierabend abschloss. Fletcher hatte mich vor einer Stunde im Restaurant abgesetzt und mir erklärt, dass er sich um etwas kümmern müsse.

                     Mit anderen Worten: dass er losziehen müsse, um jemanden umzubringen.

                     Das tat Fletcher nun einmal als Profikiller mit dem Namen »Zinnsoldat«, und genau das würde er auch mir bald beibringen. Ich lebte noch nicht lange bei Fletcher, vielleicht ein paar Monate, doch er hatte mir bereits verschiedenste Techniken beigebracht, mich selbst zu verteidigen. Er hatte erklärt, ich mache gute Fortschritte und hätte die Grundlagen schon fast drauf. Ich fand das alles nicht allzu schwierig. Man musste seinen Feind einfach nur hart und lang genug schlagen und irgendwann fiel er um. Eigentlich brachte Fletcher mir nur bei, die Schwachstellen zu finden und diese so gut wie möglich auszunutzen.

                     Ich war enttäuscht, dass er einen Auftrag hatte, besonders, da er mir versprochen hatte, dass er mir bald zeigen wolle, wie man mit Waffen umging – vor allem mit Messern. Das war es, wofür ich mich am meisten interessierte, da Fletcher bei seinen meisten Jobs Steinsilber-Messer einsetzte und ich genauso sein wollte wie er. Ich hatte gehofft, heute wäre der Abend, aber dann war es anders gekommen.

                     Also war ich nun hier, saß hinter der Arbeitsfläche, meine Schulhefte vor mir ausgebreitet, obwohl ich meine Hausaufgaben längst erledigt hatte, und beobachtete Sophia dabei, wie sie den Boden wischte. Der letzte Gast war vor einer halben Stunde gegangen. Sophia hatte das Radio herausgeholt, das Fletcher in einem Fach unter der Registrierkasse aufbewahrte, und es angeschaltet. Ein Oldie-Sender war eingestellt und sie wiegte ihre Hüften im Rhythmus der fröhlichen Musik hin und her, während sie den nassen Mopp über die blauen und rosafarbenen Schweineklauenspuren auf dem Boden zog und ihn unter die ebenso gefärbten Vinyltische vor den Fenstern schob.

                     Sophia war vollkommen in Schwarz gekleidet, von ihren Stiefeln über die Jeans bis zum langärmligen Shirt. Selbst ihr Lippenstift war schwarz. Der einzige Farbklecks an ihrem Körper war der grinsende weiße Piratenschädel auf ihrem Shirt, in dessen Augenhöhlen scharlachrote Flammen glühten.

                     Sophia nahm die ganze Grufti-Sache ein wenig zu ernst, meiner Meinung nach. O ja. Sie war total seltsam.

                     »Also«, sagte ich, als der Song endete und ein Werbejingle erklang. »Was tut ihr abends, du und Jo-Jo, wenn ihr euch amüsieren wollt? Schaut ihr fern? Spielt ihr Brettspiele?«

                     Da Fletcher unterwegs war, würde ich mit Sophia nach Hause fahren und die Nacht bei Jo-Jo verbringen.

                     Sophias Antwort auf meine Frage bestand aus einem Schnauben. Ich verdrehte die Augen. Okay, okay, wahrscheinlich war die Zwergin etwas alt für Brettspiele; aber ich versuchte ja nur, Konversation zu betreiben. Es war nicht so, als wüsste ich viel über die beiden … besonders nicht über Sophia. Sicher, sie arbeitete im Pork Pit, aber sie schien mich nie groß zu beachten, außer um mich hochzuheben und zur Seite zu stellen, wann immer ich ihr den Weg zum Herd blockierte. Ehrlich wahr, Sophia schob einfach ihre Hände unter meine Arme, hob mich in die Luft, trug mich um den Tresen und setzte mich auf einem Hocker ab, als wäre ich ein dämliches Kleinkind, das so doof war, jeden Moment auf die heiße Herdplatte zu fassen oder die Hände in die Fritteuse zu stecken, obwohl das Öl darin bereits blubberte. Herrje. Ich war dreizehn, keine totale Idiotin.

                     »Du redest nicht viel, hm?«, fragte ich.

                     Sophia musterte mich aus dem Augenwinkel, doch sie ließ sich nicht einmal zu einer Antwort herab, nicht einmal zu einem Grunzen. Sie wischte einfach weiter den Boden, als hätte ich kein Wort gesagt.

                     Ich brummte verärgert, um sie wissen zu lassen, wie sehr sie mich nervte, doch ich gab es auf, mich mit ihr unterhalten zu wollen. Stattdessen schlug ich das Buch mit den Märchen auf, das Fletcher mir gegeben hatte, und fing an zu lesen.

                     Zwanzig Minuten später hatte ich die ersten beiden Geschichten hinter mich gebracht. Wieso wurden Riesen und Hexen immer so fies behandelt? Sie verteidigten sich nur gegen kleine Mistgören, die versuchten, ihre Sachen zu stehlen oder ihr Eigentum aufzuessen. Wenn jemand versuchen würde, meine goldene Gans zu klauen oder sich ein Stück von meinem Pfefferkuchenhaus abzubrechen, würde ich ein paar meiner tollen neuen Selbstverteidigungs-Moves auspacken und ihm zeigen, wo der Hammer hing. Dasselbe galt für die Bewohner von Ashland. Niemand in dieser Stadt mochte Diebe, besonders nicht die Leute in Southtown.

                     Beim Gedanken an Pfefferkuchenhäuser knurrte mein Magen, also glitt ich von meinem Hocker und schlenderte zur Kuchenauslage auf dem Tresen. Ich hatte Fletcher vorhin dabei geholfen, Butterkekse zu backen. Es waren nur noch fünf übrig und ich wusste, dass es ihn nicht stören würde, wenn ich sie aß.

                     Ich hob den Glasdeckel, stellte ihn zur Seite und nahm mir einen der großen Kekse. Der süße, buttrige Teig zerfiel förmlich auf meiner Zunge und der köstliche Geschmack von Mandel-Extrakt erfüllte meinen Mund. Ich seufzte zufrieden und griff nach dem nächsten Keks …

                     Die Glocke über dem Eingang bimmelte, um zu verkünden, dass wir einen Gast hatten. Ich schluckte eilig den Rest meines Kekses hinunter und schlug mir die Brösel von den Händen, bereit, dem Gast mitzuteilen, dass wir bereits geschlossen hatten.

                     Doch das war nicht nötig, da es Jo-Jo war, die das Restaurant betrat. Die Zwergin trug einen langen, pinkfarbenen Mantel, unter dessen Kragen die für sie so typische Perlenkette hervorlugte. Sie hatte Handschuhe im selben Ton an und auf ihrem Kopf saß eine rosafarbene Fellkappe, die einen Großteil ihrer weißblonden Löckchen verbarg.

                     Beim Geräusch der Türklingel tauchte Sophia aus den Toiletten auf, die sie gerade gereinigt hatte. »Problem?«, krächzte sie.

                     Jo-Jo schüttelte den Kopf. »Ich soll Finn abholen. Der Junge ist auf irgendeiner Party in Southtown und war der Meinung, er müsste mit der Freundin des Kerls flirten, der ihn mitgenommen hat … sodass er jetzt dort gestrandet ist.«

                     Sophia schnaubte, genau wie ich. Bei Finn war meistens irgendein Mädchen im Spiel.

                     »Auf jeden Fall dachte ich, ich schaue vorbei und frage, ob du etwas brauchst, bevor ich losfahre.«

                     Sophia schüttelte den Kopf und Jo-Jo richtete ihren Blick auf mich.

                     »Was ist mit dir, Gin?«, fragte sie. »Ich werde auf dem Heimweg noch im Supermarkt vorbeifahren. Wie wäre es, wenn ich dir ein paar von den Pfefferminz-Zuckerstangen mitbringe, die du so magst?«

                     »Gern«, sagte ich leise und unsicher. »Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«

                     »Absolut kein Problem, Liebes.«

                     Jo-Jo lächelte mich an, wobei sich die Lachfältchen um ihren Mund vertieften und ihr ganzes Gesicht aufleuchten ließen. Ich ertappte mich dabei, wie ich das Grinsen erwiderte. Jo-Jo war eine dieser Personen, die man einfach mögen musste.

                     Sophia war da ein ganz anderes Kaliber. Im Moment musterte sie mich stirnrunzelnd – mal wieder. Wahrscheinlich gefiel es ihr nicht, dass Jo-Jo mir etwas mitbrachte. Sophia schien überhaupt nichts an mir zu mögen.

                     Nun, das beruhte definitiv auf Gegenseitigkeit.

                     »Ach, bevor ich es vergesse, Finn hat gesagt, er hätte seinen Mantel hinten hängen lassen«, meinte Jo-Jo. »Er hat mich gebeten, ihn mitzubringen. Gin, könntest du ihn für mich holen?«

                     »Sicher.«

                     Ich drückte die Schwingtüren auf und verschwand nach hinten. Es dauerte länger als gedacht, den Mantel zu finden – allerdings hatte ich nicht ahnen können, dass er in einem der Kühlräume hing. Vielleicht hatte Finn hier mit einer der Kellnerinnen vom College rumgemacht. Man sollte meinen, diese Mädchen wären alt genug, um es besser zu wissen, aber wann immer sie Finn sahen, fingen sie an zu kichern. Keine Ahnung, warum.

                     Ich schnappte mir den Mantel, der kalt und mit Eiskristallen überzogen war, und ging wieder Richtung Restaurant …

                     »Du heißt nicht gut, was Fletcher mit Gin tut«, hörte ich Jo-Jo sagen.

                     Ich erstarrte, meine Hand bereits an der Tür. Eine Bewegung und sie würde sich öffnen und ich konnte zu den Schwestern ins Restaurant gehen. Doch stattdessen ließ ich die Tür geschlossen und spähte durch das kleine Fenster über meinem Kopf.

                     Jo-Jo und Sophia standen in der Mitte des Restaurants, wie ich sie verlassen hatte. Obwohl ich wusste, dass ich mich vor den Zwerginnen nicht verstecken musste, blieb ich still stehen. Eine alte Gewohnheit aus meiner Zeit auf der Straße, wenn ich versucht hatte, mich so gut wie möglich vor all den großen, bösen Typen da draußen zu verstecken.

                     »Wieso gefällt es dir nicht, dass er sie ausbildet?«, fragte Jo-Jo, obwohl Sophia ihre erste Frage noch gar nicht beantwortet hatte. »Er will ihr doch nur beibringen, wie sie sich selbst verteidigt. So, wie er es dir beigebracht hat.«

                     Schweigen.

                     »Zu jung«, erklärte Sophia schließlich mit dieser unheimlichen, zerstörten Stimme. »Zu unschuldig. Zu weich.«

                     Weich? Zu weich? Ich war nicht weich. Nicht mehr. Nicht, seitdem meine Familie ermordet worden war, und besonders nicht, seitdem ich auf der Straße gelebt hatte. Ich hatte Dinge gesehen – Dinge getan –, die ich nicht ungesehen oder ungeschehen machen konnte. Wie regelmäßig Abfall zu essen, Müllcontainer nach Zeitungspapier zu durchsuchen, um mich nachts damit warm zu halten, oder vor den Vampir-Zuhältern zu fliehen, die versuchten, mich in ihr Bordell zu verschleppen. Wenn es etwas gab, was ich nicht war, dann war das weich.

                     »Nun, ich nehme an, das werden wir sehen«, meinte Jo-Jo. »Also, wo bleibt denn Gin mit Finns Mantel …«

                     »Bin schon da«, sagte ich und drückte endlich die Tür auf.

                     Ich gab Jo-Jo das Kleidungsstück.

                     »Danke, Liebes. Ich sehe euch beide dann zu Hause.« Jo-Jo zwinkerte mir noch einmal zu, dann ging sie.

                     Ich wandte mich Sophia zu, doch sie war bereits wieder in die Toiletten verschwunden, um fertig zu putzen. Natürlich. Alles war besser, als mit mir reden zu müssen.

                     Ich machte mich gerade wieder auf den Weg zum Tresen, um den Rest der Kekse zu essen, als die Glocke über der Tür erneut bimmelte. Jo-Jo musste etwas vergessen haben.

                     Doch diesmal war es nicht Jo-Jo. Stattdessen schob sich ein dünner, blonder Junge ungefähr in meinem Alter ins Restaurant und duckte sich hinter einen der Tische. Ein paar Sekunden blieb er dort hocken, dann erhob er sich ein Stück und spähte über den Tisch und aus dem Fenster auf die Straße.

                     »Ähm, kann ich dir helfen?«, fragte ich.

                     Beim Klang meiner Stimme wirbelte er herum … und erst da bemerkte ich das ganze Blut, das an ihm klebte. Sein Gesicht sah aus, als hätte es jemand mit dem Hammer bearbeitet. Jeder Teil davon, von seinem Kinn über seine Wangen bis zu seiner Stirn, war geschwollen und gerötet. Ober- und Unterlippe waren aufgeplatzt, sodass Blut auf den Boden tropfte, den Sophia gerade gewischt hatte. Eine Brille saß auf seiner Nase, doch sie war verbogen … wahrscheinlich, weil jemand ihm einige Male die Faust ins Gesicht gerammt hatte. Doch am schlimmsten waren die runden, roten Verbrennungen an seinem Hals, als hätte jemand eine ganze Schachtel Zigaretten nacheinander auf seiner Haut ausgedrückt. Weitere Verbrennungen zeichneten seine dünnen Arme, doch diese waren offenbar schon älter und vernarbt.

                     Sophia hatte die Glocke ebenfalls gehört und war wiederaufgetaucht. Sie erblickte den Jungen und runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Geschlossen …«

                     Der Junge sah sie an. Sophia blinzelte, genauso überrascht vom Anblick seines Gesichts wie ich.

                     »Bitte, werfen Sie mich nicht raus!«, sagte er und sprang auf die Beine. »Sie müssen mir helfen! Sie sind hinter mir her!«

                     »Wer?«, fragte sie.

                     »Zwei Riesen«, rief der Junge, die blauen Augen hinter der verbogenen Brille weit aufgerissen. »Ich habe ihnen nur die Taschen ausgeräumt, als sie in der Gasse geraucht haben. Ich schwöre es. Und das nur, weil ich Geld für Essen brauche. Sie hatten nur, na ja, vielleicht zwanzig Dollar dabei. Einer der beiden hat mich gejagt und gefangen. Er hätte mir mit einer seiner dämlichen Zigaretten die Augen ausgebrannt, wenn ich ihn nicht in die Eier getreten hätte und entkommen wäre. Das Geld hat ihn gar nicht interessiert. Nicht wirklich. Er wollte mir einfach nur wehtun. Verstehen Sie? Es ging nur darum. Bitte, bitte, darf ich mich ein paar Minuten hier verstecken?«

                     Sophia starrte den Jungen an, während sie langsam auf ihn zuging, musterte sein geschundenes Gesicht, das Blut und die löchrige Kleidung. Ihr Blick blieb auf den Verbrennungen an seinem Hals hängen. Ihre Lippen wurden dünn und Wut flackerte in ihren schwarzen Augen auf.

                     »Okay«, krächzte sie.

                     Er blinzelte. »Okay?«

                     Sie nickte. »Du bist hier sicher.«

                     Sie hob die Hand und legte sie sanft auf die Schulter des Jungen. Er war so dünn, dass unter seinem zerfetzten T-Shirt das Schlüsselbein hervorstand. Der Junge zuckte bei Sophias Berührung zusammen. Ihre Mundwinkel sanken nach unten, als wäre sie plötzlich aus irgendeinem Grund traurig.

                     »Gin, hol ein Handtuch. Zum Saubermachen.«

                     Ich wusste, dass es für den Jungen war, um das Blut von seinem Gesicht zu waschen. Ich beäugte die Zwergin und fragte mich, wieso sie mit einem Mal so anders wirkte. Ich hatte noch nie erlebt, dass Sophia im Verlauf einer Minute so barsch, wütend oder traurig war.

                     Ich ging nach hinten und holte ein sauberes Handtuch, das ich mit warmem Wasser anfeuchtete. Als ich zurückkehrte, hatte Sophie den Jungen bereits an einen Tisch gesetzt. Der Rest der Butterkekse stand auf einem Teller vor ihm. Er verschlang sie, so schnell er nur konnte. Ich war kurz irritiert, doch er sah aus, als bräuchte er die Kalorien dringender als ich, also schob ich meine Verwirrung beiseite. Außerdem wusste ich genau, wie es sich anfühlte, so hungrig zu sein.

                     Ich gab Sophia das Handtuch. Irgendwie gelang es ihr, den Jungen lange genug von seinen Keksen fernzuhalten, um ihm das Gesicht abzuwischen. Wieder starrte ich Sophia an, überrascht, wie sanft sie mit ihm umging und wie viel Mühe sie sich mit ihm gab. Bei mir war sie nicht so sanft, wenn sie mich hochhob und wegtrug. Andererseits sah ich auch nicht aus, als hätte jemand mein Gesicht in einen Mixer gedrückt.

                     »Mehr«, sagte sie eine Minute später und hielt mir das Handtuch hin.

                     Der Junge nutzte die Pause in der Reinigungsprozedur, um sich einen weiteren Keks in den Mund zu schieben.

                     Ich verdrehte bei Sophias Befehl die Augen, aber ich nahm das dreckige Handtuch, ging nach hinten, tauschte es gegen ein frisches und befeuchtete auch das. Ich wollte gerade wieder durch die Schwingtüren treten, als die Glocke über der Tür bimmelte – und zwei Riesen ins Restaurant stürmten.

                     »Da ist er!«, schrie einer der Männer und deutete mit dem Finger auf den Jungen. »Du dreckiger, kleiner Dieb!«

                     Sophia sprang auf die Beine und trat vor den Jungen, in dem Versuch, ihn zu schützen. Doch der erste Riese war stinkwütend und rammte sie einfach in die Brust, sodass sie quer durchs Restaurant und bis gegen den Tresen stolperte.

                     Ich keuchte und umklammerte das warme, feuchte Handtuch fester, das ich immer noch in der Hand hielt.

                     Der Junge stieß ein verängstigtes Quietschen aus. Er stand auf, als wollte er weglaufen, doch der zweite Riese packte ihn im Nacken und schlug ihm die Faust in die Rippen. Wie ein Stein fiel der Junge zu Boden.

                     Bei dem Anblick stieß Sophia ein wütendes Brüllen aus. Sie schlug dem Riesen erst die eine, dann die andere Faust in die Leber und trieb ihn so zurück. Und das war noch nicht alles. Sie schlug ein ums andere Mal zu, rammte ihm ihre Fäuste, Finger und sogar Ellbogen in Oberschenkel, Magen und zwischen die Beine.

                     Bei diesem brutalen, effizienten Angriff blieb mir der Mund offen stehen. Ich wusste, dass Sophia stark war – schließlich war sie eine Zwergin –, aber hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so eine harte Type war. Ich fragte mich, ob das wohl von dem Training kam, das Fletcher ihr Jo-Jo zufolge hatte angedeihen lassen.

                     Sophia schlug ein weiteres Mal nach dem Riesen, doch diesmal gelang es ihm, ihre Hand einzufangen. Er drückte ihre Finger zusammen, bis ich hören konnte, wie sie unter dem Druck knackten. Sophia grunzte vor Schmerz, dann rammte der Riese ihr die Faust ins Gesicht. Sie stolperte rückwärts, bevor ihre Knie nachgaben und ihr Kopf gegen den Tresen knallte. Dann fiel auch sie bewusstlos zu Boden.

                     Der Riese ragte hoch über ihr auf, doch nachdem eine Sekunde vergangen war, ohne dass sie sich bewegt hatte, sah er über die Schulter zu seinem Kumpel. »Und was machen wir jetzt, Mason?«, fragte er.

                     Der andere grinste ihn an. »Ich würde sagen, wir schauen, wie viel in der Kasse ist, schnappen uns alles von Wert aus dem Restaurant und entsorgen die Leichen auf dem Weg durch die Hintertür. Was hältst du davon, Zeke?«

                     Der andere Riese erwiderte das fiese Grinsen seines Freundes. »Klingt für mich nach einem guten Plan.«

                     Mason schnappte sich ein Bein des Jungen und zog ihn dorthin, wo Sophia lag, während Zeke um den Tresen ging und anfing, sich an der Kasse zu schaffen zu machen.

                     Ich blieb hinter der Tür und dachte darüber nach, wie ich sie aufhalten konnte.

                     Denn ich würde sie aufhalten.

                     Sicher, Sophia war nicht unbedingt meine Lieblingsperson, aber sie war Jo-Jos Schwester und Jo-Jo liebte Sophia über alles. Außerdem konnte ich nicht zulassen, dass die Männer sie umbrachten, ohne wenigstens zu versuchen, sie aufzuhalten … und noch weniger einen Jungen, den sie bereits zusammengeschlagen und gefoltert hatten. Das wäre genau das Gegenteil von dem, was Fletcher mir bislang beigebracht hatte: wie ich mich selbst und die Leute beschützen konnte, die mir etwas bedeuteten.

                     Ich riskierte es erneut, durch das Fenster in der Küchentür einen Blick ins Restaurant zu werfen, aber die Männer waren immer noch mit der Registrierkasse beschäftigt. Mein Blick wanderte zu ihren riesigen Fäusten. Auf keinen Fall konnte ich ihrer Stärke etwas entgegensetzen. Nein, ich brauchte eine Waffe, wenn ich zumindest die theoretische Chance haben wollte, sie zu erledigen – ich brauchte ein Messer.

                     Ich wandte mich von der Tür ab und rannte zurück in den Lagerraum, in dem Fletcher unter anderem auch Gemüsemesser aufbewahrte, während ich mich fragte, ob ich das wirklich schaffen konnte; ob ich Sophia wirklich retten konnte oder ob ich zusammen mit ihr und dem Jungen zu Tode geprügelt werden würde …

                  
               
            
         
      



       

      Ein leises Plock riss mich aus den Erinnerungen. In einem Moment rannte ich in dieser Nacht vor langer Zeit durchs Restaurant. Im nächsten stand ich wieder in Coopers Küche, in der der Gestank von Jo-Jos Blut in der Luft hing wie ein widerliches Parfüm.

      Cooper senkte die Hand über Jo-Jos Brustkorb und hielt plötzlich einen kleinen Gegenstand aus Metall zwischen den Fingern. Es war eine der blutigen Kugeln, die Jo-Jo erwischt hatten.

      »Eine wäre geschafft«, murmelte er, als er das Geschoss auf den Tisch legte. »Jetzt kommt die zweite.«

      Ein paar Minuten später erklang wieder ein Plock, und Cooper hatte auch die zweite Kugel aus Jo-Jos Körper gezogen.

      »Und jetzt kommt der schwere Teil«, murmelte er.

      Cooper rief noch mehr seiner Luftmagie, so viel, dass eine starke, stetige Brise durch die Küche wehte und die Skizzen, die er auf den Boden geworfen hatte, im Kreis wirbelten wie in einem Tornado. Cooper ließ Jo-Jos Hand los und hielt seine Handfläche über die Brust der Zwergin, direkt über die zwei Schusswunden. Seine Finger glühten in einem hellen, warmen Bronzeton. Er begann, seine Hand langsam, unendlich langsam über den Wunden hin und her zu bewegen. Ebenso langsam fingen die hässlichen schwarzen Löcher in Jo-Jos Brust an, sich zu verengen. Minuten später waren sie ganz geschlossen.

      Wäre es Jo-Jo gewesen, die jemanden heilte, hätte sich die Haut der Person anschließend geglättet, als wäre er oder sie nie verletzt worden. Doch die Male auf Jo-Jos Brust blieben gerötet und erhaben wie zwei große Blasen auf ihrer Haut. Cooper strengte sich an, schickte immer mehr Luftströmungen durch die Küche, doch er schaffte es nicht, die Wunden ganz verschwinden zu lassen. Vielleicht wusste er einfach nicht, wie er es anstellen sollte, oder ihm fehlte die nötige Finesse.

      Schließlich richtete sich Cooper auf. »So.« Er nahm einen tiefen Atemzug, bevor er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Besser kann ich es nicht.«

      »Wird sie überleben?«, fragte ich leise.

      Er starrte immer noch Jo-Jo an. Erschöpfung und Zweifel gruben tiefe Falten in sein Gesicht. »Ich habe die Kugeln entfernt, aber sie hat eine Menge Blut verloren und sie hatte einige innere Verletzungen, die ich nicht reparieren konnte. Ich hatte Angst, es auch nur zu versuchen, für den Fall, dass ich damit alles nur noch schlimmer mache. Also weiß ich es nicht. Ich … weiß es einfach nicht.«

      Er trat zurück, stolperte, dann gaben seine Beine nach. Er wäre gefallen, wenn Phillip nicht vorgetreten wäre, um ihn aufzufangen. Roslyn eilte heran, um Coopers anderen Arm zu ergreifen. Gemeinsam führten sie ihn in sein Wohnzimmer, damit er sich dort hinsetzen und ausruhen konnte. Er hatte seine ganze Luftmagie verbraucht und alle zwergische Stärke in den Versuch gelegt, Jo-Jo zu heilen – und vielleicht hatte selbst das nicht ausgereicht, sie zu retten.

      Bria trat zu mir und drückte voller Mitgefühl meinen Arm, bevor sie den anderen ins Wohnzimmer folgte und mich mit Jo-Jo allein ließ. Na ja, Rosco und mich. Der Basset stand auf, kam herüber und ließ sich neben den Tisch sinken, um erneut seine Herrin zu bewachen. Normalerweise verbrachte der Hund einen Großteil seiner Zeit damit, in seinem Korb im Salon zu schlafen. Er ließ sich nur dazu herab, seinen Thron zu verlassen, um sich Leckerchen und Streicheleinheiten abzuholen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er je so aktiv gewesen wäre. Andererseits war heute auch wirklich kein normaler Tag.

      Aus dem Wohnzimmer hörte ich leises Murmeln. Zweifellos erzählte Bria gerade Cooper und Phillip, was heute im Salon geschehen war.

      Vorsichtig ergriff ich Jo-Jos Hand. Normalerweise hatte sie die weichsten, wärmsten, sanftesten Hände, die ich kannte, doch im Moment war ihre Haut kühl und klamm. Dennoch atmete sie ruhig und ihre Brust hob sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Ich ließ meine Finger über ihr Handgelenk gleiten, um nach ihrem Puls zu suchen. Er schlug langsam, aber stetig. Ihr Gesicht war nicht länger vor Schmerz verzogen und ihre Züge wirkten entspannt.

      Ich beugte mich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Erhol dich, Liebes. Denn jetzt, wo du sicher bist, werde ich losziehen und Sophia zurückholen – und Harley Grimes endlich ins Grab bringen.«

      Ich wusste nicht, ob Jo-Jo mich hören konnte oder nicht, aber ich wollte ihr das versprechen. Und ich würde dieses Versprechen halten, komme, was wolle.

      Doch das konnte ich nicht, wenn ich hier rumstand und darauf wartete, dass sie aufwachte. Das hätte sie auch nicht gewollt. Nein, sie hätte sich gewünscht, dass ich mich so schnell wie möglich auf die Suche nach Sophia machte.

      Also drückte ich Jo-Jo einen Kuss auf die blutige Wange und ging.
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      Rosco blieb in der Küche bei Jo-Jo, als ich ins Wohnzimmer ging. Cooper lag ausgestreckt auf einem durchhängenden, braun gestreiften Sofa, das schon bessere Tage gesehen hatte. Er musste sich mit der Hand über den Kopf gefahren sein, weil die graumelierten Haare in alle Richtungen abstanden.

      »Sie scheint zu schlafen«, sagte ich. »Dank dir.«

      Cooper nickte und entspannte sich allem Anschein nach ein wenig, da er noch tiefer ins Sofa einsank. Ihm bedeutete Jo-Jo auch viel. Wie uns allen.

      Die Terrassentür öffnete sich und Roslyn betrat den Raum, ein Glas Eistee in der Hand. Sie musste sich an dem Krug auf dem Tisch draußen bedient haben. Roslyn gab Cooper das Glas, der es in einem langen Zug leerte. Dann stellte er das leere Glas auf den Couchtisch und ließ sich wieder in die Kissen sinken.

      »Und was nun?«, fragte Phillip, der vor dem Fernseher stand.

      »Jetzt hole ich Sophia zurück.«

      Er nickte. »Bria meinte, Harley Grimes und Jo-Jo kennen einander?«

      »Ja«, sagte ich. »Er, Sophia und Jo-Jo haben eine gemeinsame Geschichte. Wenn man es so nennen will.«

      »Was für eine Art von Geschichte?«, fragte Cooper.

      »Grimes hat Sophia vor Jahren entführt. Er hat sie misshandelt und mit seiner Feuermagie gefoltert. Er ist derjenige, der ihre Stimme zerstört hat. Und er hat ihr noch eine Menge anderer unaussprechlicher Dinge angetan, bevor Jo-Jo Fletcher angeheuert hat, um Sophia zu retten. Genau das hat Fletcher getan, wobei er Grimes klargemacht hat, dass er es bereuen wird, wenn er Sophia und Jo-Jo noch einmal belästigen sollte.«

      »Aber Fletcher ist tot«, merkte Bria an.

      »Ich weiß. Grimes muss von seinem Tod erfahren und angenommen haben, dass die Bahn jetzt frei ist. Deswegen ist er heute im Salon aufgetaucht und hat Sophia erneut entführt.«

      Für einen Moment schwiegen alle.

      »Ich habe von Grimes gehört«, sagte Phillip. »Er lebt irgendwo in den Bergen über Ashland, zusammen mit seinen Männern.«

      Phillip Kincaid war nicht einfach nur ein hübscher Kerl. Er war außerdem der Besitzer der Delta Queen, eines Flussschiff-Casinos, und einer der führenden Unterweltbosse der Stadt. Also kannte Phillip quasi jeden, der in Ashland illegale Geschäfte machte.

      Ich sah ihn an. »Erzähl mir alles, was du über Grimes weißt.«

      Er zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Nur dass er in einer Art Camp irgendwo in den Wäldern auf dem Bone Mountain lebt. Grimes und seine Männer verkaufen Waffen in der Stadt und der Umgebung und verdingen sich als Schläger … solche Dinge eben. Jemand hat mir erzählt, dass sie sogar selbst Alkohol brennen, sich ordentlich besaufen und hin und wieder nach Ashland fahren und Chaos anrichten, trotz aller halbherzigen Versuche der Polizei, sie aufzuhalten. Doch Grimes entzieht sich nicht dem Arm des Gesetzes, sondern schießt jedem eine Kugel in den Leib, der seinem Lager zu nahe oder seinem Geschäft in die Quere kommt.«

      Jetzt, wo Phillip davon sprach, fiel mir ein, dass ich auch schon Geschichten über die fuselbrennende, Waffen schiebende Gang gehört hatte, die irgendwo auf der Spitze eines Berges residierte. Ich hatte nur nicht verstanden, dass es sich dabei um Grimes und seine Männer handelte. Bei den mysteriösen Geschäften, von denen Grimes vorhin geredet hatte, musste es sich um die Waffen handeln. Das Geschäft, das angeblich so gut lief, seitdem ich Mab umgebracht hatte. O ja, ich konnte mir vorstellen, dass viele Unterweltgestalten in den letzten Monaten eine Menge Waffen gekauft hatten, um zu versuchen, sich gegenseitig umzubringen.

      Gut zu wissen. Aber wenn ich eine Chance haben wollte, Sophia zu retten, brauchte ich mehr Informationen – wie zum Beispiel, wo genau dieses Camp lag. Ich hatte so ein Gefühl, dass ich Hinweise darauf und auf noch mehr in Fletchers Haus finden würde. Der alte Mann hatte Aufzeichnungen über jeden geführt, der in Ashland Böses im Schilde führte. Und Harley Grimes hatte sicherlich ganz oben auf Fletchers Wachsamkeitsliste gestanden, wenn man bedachte, was er den Deveraux-Schwestern einst angetan hatte.

      »Danke für die Info, Phillip. Ich weiß das zu schätzen. Aber jetzt übernehme ich.«

      Ich lief los in Richtung Terrassentür, doch Bria trat mir in den Weg.

      »Was willst du jetzt machen?«, fragte sie.

      »Was ich am besten kann: Grimes, Hazel und jeden anderen umbringen, der sich zwischen mich und Sophia stellt.«

      Bria schob das Kinn vor. »Schön. Aber ich komme mit.«

      »Nein, tust du nicht.«

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Doch, tue ich … Ahh!« Bria verzog plötzlich schmerzverzerrt das Gesicht und schlug sich die Hände vor den Bauch, als hätte sie sich dort einen Muskel gezerrt.

      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Was ist mit dir los? Bist du verletzt?«

      Sie zog eine Grimasse, antwortete aber nicht.

      »Bria …«

      Mit einem Seufzen zog sie ihr T-Shirt nach oben. Eine große, hässliche, faustförmige Prellung prangte links von ihrem Bauchnabel. »Als du Grimes hinterhergerannt bist, hat mich einer der Kerle im Salon ein paar Mal getroffen, bevor ich ihm ein halbes Dutzend Kugeln in die Brust geschossen habe. Ist keine große Sache.«

      »O nein«, erwiderte ich kühl. »So wie das aussieht, hast du dir wahrscheinlich ein paar Rippen angebrochen.«

      »Ich glaube nicht, dass sie angebrochen sind«, sagte sie abwehrend. »Bis vor ein paar Minuten hatte ich gar keine Probleme.«

      »Weil das Adrenalin noch nicht ganz abgeklungen ist. Glaub mir, selbst wenn die Rippen nicht angeknackst sind, wirst du bald ziemliche Schmerzen haben. Und jetzt setz dich wieder hin.«

      Bria grummelte, ließ sich aber zu einem blauen Sessel in einer Ecke führen. Als sie sich niederließ, verzog sie ein weiteres Mal das Gesicht. Wenn schon diese einfache Sache wehtat, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie sich gar nicht mehr ohne Schmerzen bewegen konnte.

      »Du bleibst hier«, sagte ich. »Du bist nicht in der Verfassung für einen Kampf, besonders nicht gegen jemanden wie Grimes.«

      Ein störrischer Ausdruck erschien auf Brias Gesicht und sie öffnete den Mund, um mit mir zu diskutieren, doch ich kam ihr zuvor.

      »Bitte?«, sagte ich sanft. »Sophia ist entführt worden und ich hätte fast Jo-Jo verloren. Ich will mir nicht auch noch Sorgen um dich machen.«

      Ihre Lippen wurden dünn, doch nach einem Augenblick nickte sie widerwillig. Das allein verriet mir, wie sehr ihr Brustkorb schon jetzt schmerzte.

      »Okay, okay«, sagte sie. »Was soll ich machen?«

      »Ruf Finn an und erzähl ihm, was passiert ist, dann bleib hier und pass auf Jo-Jo auf. Ich glaube nicht, dass Grimes sie noch mal ins Visier nehmen wird, aber sicher können wir uns nicht sein.«

      Bria nickte, bevor sie kurz meine Hand drückte. »Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst.«

      Ich erwiderte den Druck. »Ich verspreche es.«

      »Ich bleibe ebenfalls hier«, bot Roslyn an. »Und ich werde Xavier anrufen und ihm erzählen, was passiert ist.«

      »Danke. Und du müsstest mir noch einen Gefallen tun.«

      »Was immer du willst.«

      Ich sah Roslyn an. »Kann ich mir dein Auto leihen?«

      Sie schob die Hand in die Tasche, zog ihren Schlüssel heraus und warf ihn mir zu. »Nur wenn du versprichst, damit den Mistkerl zu überfahren, der Sophia entführt hat.«

      Ich grinste. »Schon erledigt.«

      Ich erklärte Roslyn nicht, dass es ein viel zu schneller, viel zu einfacher, viel zu gnädiger Tod für Harley Grimes wäre. O nein. Ich würde Mr Grimes meine ganz eigene Art von Aufmerksamkeit angedeihen lassen – im Spinnen-Stil.

      Die anderen stimmten zu, in Coopers Haus zu bleiben, auf Jo-Jo aufzupassen und die Stellung zu halten – für den Fall, dass Grimes oder seine Männer dort auftauchten. Das war eher unwahrscheinlich, aber ich hatte auch nicht geglaubt, dass bewaffnete Männer einfach Jo-Jos Salon stürmen würden.

      Ich ging nach draußen, jedoch nicht allein. Phillip folgte mir. Er passte sein Schritttempo meinem an, als ich die Terrasse verließ und ums Haus ging.

      »Was willst du, Phillip?«

      »Ich will dich begleiten.«

      Ich blieb stehen und bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Auf keinen Fall. Jo-Jo ist noch nicht außer Gefahr, Cooper total erschöpft und Bria verletzt. Jemand muss hierbleiben und Roslyn helfen und dieser Jemand wirst du sein.«

      »Du brauchst jemanden, der dir den Rücken deckt«, hielt Phillip dagegen. »Schau dich an! Du bist im Moment ziemlich durch den Wind. Verdammt, du trägst nicht mal Schuhe.«

      Ich vergrub meine Zehen im weichen Gras. Er hatte recht. Ich hatte mich so darauf konzentriert, Jo-Jo zu Cooper zu bringen, dass ich mir nicht mal die Zeit genommen hatte, festes Schuhwerk mitzunehmen. Mit einem Achselzucken setzte ich mich wieder in Bewegung.

      »Was hast du vor?«, fuhr Phillip fort, während er neben mir herlief. »Willst du ein paar Messer holen, zu Grimes’ Camp fahren und ihn abstechen?«

      »Genau das werde ich tun«, sagte ich. »Nur dass ich nicht so nett sein werde, ihn einfach nur umzubringen. Nein, sobald ich dort bin, habe ich vor, Harley Grimes zu tranchieren wie einen Thanksgiving-Truthahn, um die Reste dann über dem ganzen Berg zu verteilen für die Bussarde. Wenn sie denn so was wie ihn überhaupt fressen wollen.«

      Phillip zuckte bei meinen Worten nicht mal mit der Wimper. »Ich kann nicht sagen, dass ich das missbilligen würde, aber Grimes ist ein wirklich harter Kerl, Gin. Selbst ich würde zwei Mal darüber nachdenken, mich mit ihm anzulegen. Ich habe dir nicht mal die Hälfte von dem erzählt, was ich schon über ihn gehört habe.«

      »Wie zum Beispiel?«

      »Nun, für den Anfang, er ist absolut skrupellos.«

      »Und ich bin das nicht?«

      Phillip ignorierte meinen bissigen Kommentar. »Grimes tötet jeden, der versucht, sich in seinen Waffenhandel einzumischen. Mab hat damals die Waffen für ihre Riesen von ihm gekauft und den Preis bezahlt, den Grimes gefordert hat. Einige der Southtown-Gangs haben in der Vergangenheit versucht, sich mit ihm anzulegen, aber er hat sie alle abgemurkst – und ihre Familien. Mütter, Schwestern, Brüder, Cousins.« Er zögerte. »Außerdem denkt Grimes, er sei unwiderstehlich. Wenn er eine Frau sieht, die ihm gefällt …«

      »Nimmt er sie sich«, beendete ich seinen Satz. »Egal, wer ihm dabei in die Quere kommt. Jepp, das weiß ich schon. Das durfte ich im Salon sozusagen live beobachten.«

      
         Sophia! Jo-Jo! Sophia! Jo-Jo!
      

      Die Schreie der Deveraux-Schwestern hallten mir in den Ohren wider und die Erinnerung daran, wie Sophia sich an den Türrahmen geklammert hatte, eine Hand nach ihrer Schwester ausgestreckt, stieg vor meinem inneren Auge auf. Ich blinzelte und das Bild verschwand. Es blieb der finstere Wunsch, Harley Grimes’ jämmerliche Existenz zu beenden. Wieder einmal kochte diese kalte, schwarze Wut in meinem Körper hoch und pulsierte im Takt meines Herzens durch meine Adern.

      Ich erreichte die Einfahrt, ging zu Roslyns Wagen und riss die Fahrertür auf.

      »Gin?«

      Ich drehte mich zu Phillip um. Die Sorge stand ihm im Gesicht geschrieben und seine blonden Augenbrauen waren zusammengezogen, als versuchte er immer noch, einen Weg zu finden, wie er mir das Ganze ausreden konnte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und ich hatte den Eindruck, dass er ernsthaft darüber nachdachte, sich auf mich zu stürzen, um mich aufzuhalten. Aber nur der Tod hätte mich aufhalten können. Und wenn ich Phillip verletzen musste, um das klarzustellen, nun, dann würde mir das nicht gefallen, aber ich würde es tun. So wie ich über die Jahre so viele andere schreckliche Dinge getan hatte.

      Phillip musste meine Gedanken gelesen haben, denn er lockerte die Fäuste und trat zurück, obwohl er die Zähne immer noch so fest zusammenbiss, dass seine Wangenknochen hervorstanden.

      Phillip und ich waren nicht befreundet, nicht wirklich, aber auf seine eigene Art versuchte er, auf mich aufzupassen. Also beschloss ich, ihn zu beruhigen – sozusagen.

      »Du vergisst etwas, Phillip.«

      »Und das wäre?«

      »Harley Grimes mag ein wirklich fieser Typ sein, aber ich bin zufällig auch eine echt miese Type. Der Dreckskerl hat nun schon zum zweiten Mal meine Familie angegriffen. Dafür wird er nicht bloß zahlen – dafür wird er sterben. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass nichts, was du tun oder sagen kannst, mich davon abhalten wird, zu seinem Lager zu fahren und jeden umzubringen, der mich auch nur schief ansieht.«

      Phillip presste frustriert die Lippen aufeinander. »Nun, wenn ich dich schon nicht begleiten darf, dann lass mich zumindest Owen anrufen.«

      »Nein. Das wirst du nicht tun. Auf keinen Fall. Das hier hat absolut nichts mit ihm zu tun.«

      Phillip schnaubte. »Du hast etwas damit zu tun, was bedeutet, dass das auch für ihn gilt. Er wird mir nie vergeben, wenn ich dich losziehen lasse und du stirbst. Er liebt dich, Gin. Er hat dich immer geliebt, trotz allem, was mit Salina geschehen ist.«

      Er meinte damit, dass ich Owens ehemalige Verlobte, Salina Dubois, getötet hatte, obwohl Owen mich gebeten hatte, es nicht zu tun. Natürlich hatte Salina zu diesem Zeitpunkt gerade versucht, mich und eine Menge anderer Leute in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Aber Owen konnte ihren Tod trotzdem schwer verarbeiten und besonders schwer fiel ihm, zu akzeptieren, dass ich ihr Leben beendet hatte. Unnötig zu erwähnen, dass unsere Beziehung seitdem nicht gerade ein Zuckerschlecken gewesen war.

      Trotzdem waren Owen und ich uns nicht mehr ganz so fremd, wie es schon einmal der Fall gewesen war. Seitdem wir uns im Briartop-Museum begegnet waren, hatte er ein paar Mal zum Mittagessen das Pork Pit besucht. Doch wir tasteten uns immer noch ab, um herauszufinden, wie wir weitermachen sollten. Das war frustrierend und ich wollte nicht, dass Owen in diese Sache hineingezogen wurde.

      »Gin?«, fragte Phillip. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

      »Owen und Salina haben nichts damit zu tun«, blaffte ich. »Jo-Jo und Sophia sind meine Familie und niemand – verdammt noch mal absolut niemand – tut meiner Familie etwas an. Niemals. Und selbst wenn die beiden nicht zu meiner Familie gehören würden, würde ich niemanden in die Fänge von jemandem wie Harley Grimes lassen. Nicht nach dem, was ich heute Morgen gesehen habe.«

      Phillip zögerte wieder, als wollte er noch etwas sagen, doch ich ließ ihm gar keine Chance dazu.

      »Hör mal«, sagte ich. »Das Beste, was du momentan für mich tun kannst, ist, auf Cooper aufzupassen. Dafür sorgen, dass er sich ausruht und sich erholt. Ich weiß nicht, wie gut seine Magie bei Jo-Jo gewirkt hat, vielleicht muss er noch mal versuchen, sie zu heilen. Er weiß, dass du an ihn glaubst. Das wird ihm Selbstvertrauen geben, sodass er Jo-Jo retten kann, falls sich ihr Zustand verschlechtert. Und ich bitte dich auch, an mich zu glauben. Weil mein Ruf als Spinne nicht unverdient ist.«

      »Ich weiß«, meinte Phillip. »Trotzdem solltest du das nicht allein durchziehen.«

      Ich schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber letztendlich sind wir alle allein – besonders ich.«

      »Sei … einfach vorsichtig, okay, Gin? Ich will mir nicht deinetwegen Prügel von Owen einfangen.«

      »Also, Philly«, sagte ich gedehnt, wobei ich Eva Graysons Spitznamen aus ihrer Kindheit benutzte. »Du klingst fast, als würdest du dir Sorgen machen.«

      »Deinetwegen?« Er schnaubte erneut. »Niemals.«

      »Gut zu wissen. Wenn du mich entschuldigen würdest, ich habe eine Verabredung mit dem Teufel, die nicht warten kann.«

      Ich stieg in Roslyns Auto, knallte die Tür zu und startete den Motor. Phillip winkte mir zu, vielleicht, um sich zu verabschieden, oder auch nur, um mir Glück zu wünschen. Ich hob die Hand zum Abschied, dann trat ich das Gaspedal durch und sauste die Einfahrt entlang.
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      Ich fuhr zurück zu Jo-Jos Haus. Ich hätte ja Finn angerufen und ihm erzählt, was passiert war, aber ich hatte mein Handy im Salon vergessen, genau wie meine Messer. Wenn ich mich richtig erinnerte, war es in all den Jahren das erste Mal, dass ich meine Waffen vergessen hatte.

      Während der Fahrt versuchte ich mich an alles zu erinnern, was Jo-Jo mir je über Grimes erzählt hatte. Es war nicht viel. Er hatte Sophia entführt, hatte sie in sein Lager verschleppt und ihr dort schreckliche Dinge angetan, bevor Jo-Jo Fletcher angeheuert hatte, um sie zu befreien. Der alte Mann hatte Sophia gerettet. Er und Grimes hatten gekämpft, bis es zu einem Patt gekommen war. Es war Fletcher nicht gelungen, den Job zu Ende zu bringen und den Widersacher zu töten. Trotzdem hatte Grimes sich seitdem von den Deveraux-Schwestern ferngehalten, weil Fletcher ihm mit dem Tod gedroht hatte. Ende der Geschichte.

      Ich würde definitiv bei Fletchers Haus vorbeifahren müssen und nachsehen, was ich dort fand. Trotz allem, was ich Phillip gesagt hatte, trotz meiner Wut und der Tatsache, dass ich mir nur zu schmerzhaft bewusst war, dass Sophia wahrscheinlich schon in dieser Sekunde schreckliche Qualen erlitt, hatte ich nicht vor, blind Grimes’ Festung zu stürmen. Nein, ich wollte so gut vorbereitet sein wie nur möglich, wenn ich ihn angriff. Das musste ich sein oder ich würde Sophia nie lebend da rausholen können.

      Ich fuhr sogar noch waghalsiger als Roslyn, also dauerte es nicht lange, bis ich Jo-Jos Haus erreicht hatte. Trotz der Schüsse und des Kampfes vorhin standen keine Polizeiwagen in der Einfahrt. Das Haus lag auf einem Hügel und weiter von der Straße entfernt als die anderen Anwesen, also musste man schon sehr aufmerksam sein, um etwas mitzubekommen. Außerdem waren Schüsse in Ashland nichts Ungewöhnliches, nicht mal hier draußen in der Vorstadt. Wenn es zu Schusswechseln kam, beeilten sich die meisten Leute, ihre Türen zu verschließen und die eigenen Waffen anzulegen, statt die Cops zu rufen, die sich sowieso Zeit damit ließen aufzutauchen.

      Aus der Entfernung sah Jo-Jos Heim genauso aus wie immer. Eine dreistöckige, weiße Villa im Südstaaten-Stil auf einem Hügel mit einer grünen Rasenfläche, die sich wie eine smaragdgrüne Schleppe darum verteilte. Erst als ich aus dem Auto gestiegen war und näher herantrat, konnte ich den Schaden erkennen, den Grimes, Hazel und ihre Männer angerichtet hatten.

      Auf der Eingangstür, die immer noch offen stand, prangte ein schlammiger Stiefelabdruck, und im Flur hatte sich in Pfützen das Wasser von Brias elementarem Eis gesammelt, das meine nackten Füße nun benetzte. Ein langer, gezackter Holzsplitter trieb in einer der Pfützen wie die Planke eines untergegangenen Schiffes – das abgebrochene Stück des Türrahmens, an dem Sophia sich verzweifelt festgeklammert hatte.

      Im Inneren des Schönheitssalons sah es nicht besser aus. Die Männer, die Bria und ich getötet hatten, lagen noch dort, wo sie gefallen waren, in Lachen ihres eigenen Bluts, die starren Augen an die Decke gerichtet. Ich durchsuchte ihre Taschen, kontrollierte die Geldbeutel auf Informationen über Grimes, doch ich fand nur Führerscheine, Kreditkarten und ein paar zerknitterte Kneipenrechnungen. Nichts Nützliches. Angewidert warf ich das letzte Portemonnaie zur Seite.

      Doch das Schlimmste waren nicht das Wasser oder die Leichen oder die eingetretene Tür. Nein, das Schlimmste war das Blut, das an die Wände gespritzt war. Weil ich wusste, dass es Jo-Jos Blut war. Es war der eindeutige Beweis, dass ich es nicht geschafft hatte, sie in ihrem eigenen Haus zu beschützen. Dass ich danebengestanden hatte, als sie angeschossen und Sophia entführt worden war. Wäre es möglich gewesen, hätte ich die Männer gleich noch einmal umgebracht, weil sie Jo-Jos Salon zerstört hatten. Mehr als einmal in meinem Leben war ich spätnachts auf ihrer Veranda aufgetaucht, verletzt und blutverschmiert. Und jedes Mal – jedes einzelne Mal – hatte sie mich mit offenen Armen willkommen geheißen und geheilt, ohne Fragen zu stellen. Mehr als einmal hatte sie dafür gesorgt, dass ich mich geschützt und geliebt gefühlt hatte. Ich hatte mich hier immer sicher gefühlt – bis heute.

      Harley Grimes würde gerade lange genug leben, um den Moment zu bereuen, in dem er beschlossen hatte, die Deveraux-Schwestern ins Visier zu nehmen.

      Meine Messer lagen ebenfalls noch dort, wo ich sie fallen gelassen hatte, zwei auf dem Boden und drei auf dem Büfett-Tisch neben dem Essen. Der dunkle Schokomousse-Kuchen, der Hühnerfleisch-Salat, die Früchte im Schokomantel, alles war inzwischen verdorben. Hungrige Fliegen krochen darauf herum, die zusammen mit der Hitze ins Haus eingedrungen waren. Weitere traurige Erinnerungen an diesen schrecklichen Tag.

      Ich schnappte mir meine Klingen und schob eine an den üblichen Ort in meinem hinteren Hosenbund, bevor ich die anderen in den Hosentaschen meiner Shorts verstaute. Ich sah mich um und fragte mich, ob ich wohl etwas übersehen hatte, als mir ein gefaltetes Stück Papier auf dem Boden neben Roscos Körbchen ins Auge fiel. Ich ging hinüber, hob das Papier auf und faltete es auseinander.

      Es war ein Bild von Jo-Jo, die auf den Stufen des Briartop-Museums saß.

      Ich erkannte es. Es war vor ein paar Wochen in der Zeitung abgedruckt worden, eines von vielen Bildern, das die Fotografen nach Clementines misslungenem Überfall in dieser Nacht geschossen hatten. Jemand hatte das Foto aus der Zeitung ausgeschnitten und auch die restlichen Personen aus dem Foto entfernt, bis nur ein Bild von Jo-Jo allein übrig geblieben war. Das kleine Rechteck war mehrmals gefaltet und hatte weiche Kanten, als hätte Grimes es schon seit einer Weile in der Hosentasche herumgetragen.

      Das musste der ausschlaggebende Grund sein, warum er plötzlich wieder ein Interesse an Sophia entwickelt hatte. Fletchers Tod war nur der Anfang gewesen. Doch das Foto war der Grund, warum Jo-Jo verletzt worden war.

      Meine anfängliche Überraschung wurde von Übelkeit verdrängt. Denn Jo-Jo wäre ohne mich überhaupt nicht im Museum gewesen – wenn ich sie nicht gebeten hätte, zu kommen und Phillip zu heilen, nachdem Clementine ihn angeschossen hatte.

      Meine Schuld – es war meine Schuld, dass Grimes erneut auf die Deveraux-Schwestern aufmerksam geworden war. Ich hatte die Zwerginnen unbeabsichtigt in den Mittelpunkt seines Interesses gerückt, und jetzt zahlten Jo-Jo und Sophia den schrecklichen Preis dafür.

      Meine Finger schlossen sich um das Bild und zerknüllten das Zeitungspapier zu einem kleinen Ball. Nicht zum ersten Mal verfluchte ich Clementine Barker – und Jonah McAllister, der sie angeheuert hatte. McAllister hatte natürlich nicht absehen können, dass dies eine der Folgen seiner Handlungen sein würde. Aber ich wusste, dass er sich, sollte er je davon erfahren, trotzdem darüber freuen würde. Es gab wenig, was dem verschlagenen Rechtsanwalt besser gefiel, als mir und meinen Leuten Ärger zu machen.

      Ich erlaubte mir ein paar Minuten, wegen McAllister vor mich hinzukochen, bevor ich das zerknüllte Bild achtlos auf den Boden warf. Dann ließ ich meinen Blick ein letztes Mal durch den zerstörten Salon gleiten, doch hier gab es nichts mehr zu tun oder zu entdecken, also schnappte ich mir meine Sandalen und zog sie an.

      Ich wollte gerade aufbrechen, als etwas schrill klingelte.

      Das Geräusch war so laut und unerwartet, dass ich mit einem Messer in der Hand herumwirbelte, bereit zum Angriff. Doch als mir klar wurde, dass es nur mein Handy war, das immer noch auf dem Tisch lag, ließ ich es klingeln, bis der Anrufer auf die Mailbox umgeleitet wurde. Erst dann griff ich danach. Ich wollte es gerade in die Hosentasche schieben, als es erneut ertönte.

      »Was?«, knurrte ich, nachdem ich das Gespräch entgegengenommen hatte.

      »Endlich!«, kreischte mir Finn ins Ohr. »Da bist du endlich. Ich habe ständig bei dir angerufen!«

      »Na ja, nur für den Fall, dass du es noch nicht gehört hast, ich war ziemlich beschäftigt.«

      »Ich habe schon mit Bria gesprochen«, sagte Finn. »Erzähl mir, was passiert ist.«

      Ich fasste kurz zusammen, was geschehen war. Während ich sprach, verließ ich den Salon und ging den Flur entlang, in dem das Wasser auf dem Parkett stand. Ich trat auf die vordere Veranda und hielt inne, um die Tür hinter mir zu schließen. Zumindest versuchte ich es. Die Angeln waren verbogen und die Tür wollte sich einfach nicht zuschieben lassen. Noch etwas, was Grimes zerstört hatte – und noch etwas, wofür er bezahlen würde.

      Als ich fertig war, schwieg Finn einen kurzen Moment. Dann stieß er eine sehr lange, sehr unanständige Reihe von Flüchen aus, die kurz darauf in eine Tirade darüber überging, wie Grimes brutal gefoltert, wieder zusammengeflickt und noch mal gefoltert werden sollte, für alles, was er Jo-Jo und Sophia angetan hatte.

      »Nun«, sagte ich gedehnt, als Finn sich endlich weit genug beruhigt hatte, um mich auch zu Wort kommen zu lassen. »Mit all dem bin ich einverstanden. Tatsächlich steige ich genau in diesem Moment ins Auto, um dafür zu sorgen, dass es auch passiert.«

      »Ich bin gerade in Cypress Mountain, bei einem Treffen mit einem Kunden, aber wenn ich jetzt sofort aufbreche, kann ich in ein paar Stunden da sein«, meinte Finn. »Dann können wir Sophia gemeinsam befreien.«

      Ich erzählte ihm nicht, dass es bis dahin schon zu spät sein könnte. Das wusste Finn genauso gut wie ich.

      »Du kannst dich Grimes nicht allein stellen«, sagte Finn. »Wer weiß, wie viele Männer er dort oben in den Bergen hat? Auf jeden Fall sind sie dir zahlenmäßig überlegen.«

      »Ich kann mich ihm allein stellen und ich werde es tun. Mir ist vollkommen egal, wie viele Typen dieser Kerl befehligt. Wenn es nötig ist, werde ich jeden einzelnen umbringen, einen nach dem anderen. Gerade du solltest das wissen.«

      »Ich weiß es durchaus. Und ich weiß auch, wie wütend du bist … Trotzdem ist es nicht clever, allein dorthin zu gehen«, sagte Finn. »Und du weißt es auch, tief in dir drin. Du denkst nur im Moment nicht klar, weil du so sauer bist.«

      
         Sophia! Jo-Jo! Sophia! Jo-Jo!
      

      Erneut hallten die Schreie der Schwestern in meinem Kopf wider und erneut überwältigten mich die schrecklichen Erinnerungen des Tages. Sophia, die in den Salon stolperte und uns sagte, wir sollten fliehen. Sophia, die sich mit aller Kraft am Türrahmen festklammerte. Die kupferfarbigen Schlieren von Jo-Jos Blut auf Brias elementarem Eis. Der Schmerz in ihren Augen, als die Zwergin sich ausmalte, welche Qualen Sophia in Grimes’ Händen erleiden würde. Das Gefühl von Jo-Jos klammer Hand in meiner, oben in Coopers Haus.

      Finn hatte recht. Ich war wütend. Aber ich war auch entschlossen. Und abzuwarten war einfach keine Option, egal, wie gefährlich es auch sein mochte, allein loszuziehen.

      »Ich denke kristallklar«, blaffte ich. »Sophia retten. Grimes töten. Ganz einfach. Spar dir deine Worte, Finn.«

      »Gin, warte …«

      Ich legte einfach auf. Schon eine Sekunde später klingelte mein Handy wieder. Zweifellos glaubte Finn, er könnte mir die Sache ausreden.

      Er hätte es besser wissen müssen.
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      Ich schaltete das Handy aus, warf es auf den Beifahrersitz von Roslyns Wagen, ließ Jo-Jos Schönheitssalon hinter mir und fuhr zu Fletchers Haus, das jetzt mir gehörte. Ich sauste die Einfahrt entlang, sodass die Kiesel in alle Richtungen geschleudert wurden, erreichte die Hügelkuppe und parkte.

      Das klapprige, alte Gebäude sah ein wenig seltsam aus, da es aus einer wilden Mischung aus weißen Schindeln, braunen Ziegeln und grauem Stein erbaut worden war, mit einem Dach aus Blech darüber. Aber für mich war es mein Zuhause. Rechts des Gebäudes erstreckte sich eine Rasenfläche, die abrupt in gezackte Klippen überging, die steil abfielen. Links erhob sich wie eine Mauer aus Grün, Grau und Braun ein Wald.

      Ich stieg aus dem Wagen und betrat die Veranda. Normalerweise nahm ich mir die Zeit, innezuhalten und mit meiner Magie den Steinen um mich herum zuzuhören, für den Fall, dass irgendwer beschlossen hatte, der Spinne zu Hause aufzulauern. Doch heute sparte ich mir die Mühe. Falls sich jemand hier verstecken sollte, dann war heute der unglücklichste Tag seines Lebens, weil er mir als Aufwärmübung für Harley Grimes dienen würde.

      Als ich die schwere Eingangstür aus schwarzem Granit aufschob, bemerkte ich nichts Ungewöhnliches. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, die Kaninchen raschelten im Unterholz. Gut. Ich wollte nicht, dass mich irgendwer aufhielt und damit verhinderte, dass ich Sophia so schnell wie möglich rettete.

      Ich betrat das Haus, schloss die Tür hinter mir und ging direkt in Fletchers Büro. Ich hasste den Gedanken, meinen Aufbruch auch nur um eine Sekunde verzögern zu müssen, doch ich brauchte mehr Informationen, bevor ich mich auf die Jagd nach Grimes machte – und hier war der richtige Ort, um diese Informationen zu finden.

      Dieser Teil des Hauses lag im Schatten eines großen Ahornbaums, daher musste ich in Fletchers Büro das Licht anschalten, um die Dunkelheit zu vertreiben und zu sehen, was ich eigentlich tat. Der Raum war ein einziges Chaos, in dem Papiere, Stifte und gestapelte Ordner überall herumlagen. Alles war vollgestellt, vom Schreibtisch im hinteren Teil des Raums über die Bücherregale an den Wänden bis zu den Aktenschränken rechts und links neben der Tür. Aber der Wahnsinn in Fletchers Büro hatte Methode und langsam verstand ich das System.

      Tatsächlich hatte ich in den letzten paar Wochen immer mehr Zeit in diesem Büro verbracht, auf der Suche nach dem oder der mysteriösen M. M. Monroe, einem verschollenen Verwandten, dem Mab in ihrem Testament ihre gesamten weltlichen Güter vermacht hatte. Bisher hatte ich kein Glück gehabt, aber die Suche in den Akten hatte mich endlich dazu veranlasst, im Büro des alten Mannes aufzuräumen. Zumindest ein wenig. Die meisten Akten hatte ich dort gelassen, wo Fletcher sie aufbewahrt hatte. In gewisser Weise fühlte es sich so an, als wäre er noch hier – als leitete er mich immer noch an –, obwohl er bereits seit letztem Herbst tot war.

      Ich hatte bisher keine Informationen über Grimes, Hazel und ihre Männer gefunden, aber irgendwo hier musste es etwas geben. Fletcher und Grimes hatten sich wegen Sophia fast gegenseitig umgebracht und der alte Mann hatte dafür gesorgt, dass Grimes auf seinem Berg blieb. Außerdem hatte Fletcher gewöhnlich jeden im Auge behalten, der in Ashland nichts Gutes im Schilde führte. Auf keinen Fall hätte er Grimes einfach unter den Tisch fallen lassen, besonders wenn er geglaubt hatte, dass sich Grimes noch mal zu einer Bedrohung für die Deveraux-Schwestern entwickeln könnte.

      Ich fing mit den Aktenschränken neben der Tür an und blätterte mich durch die Mappen darin. Keine Akte über Grimes. Dann ging ich zu den Bücherregalen und durchsuchte jedes Regalbrett. Keine Akte. Als Nächstes wandte ich mich dem Schreibtisch zu und schaute alle Papiere auf der zerkratzten Platte durch, dann durchsuchte ich die verschiedenen Schubladen. Immer noch keine Akte.

      Frustriert knallte ich die letzte Schublade zu, ließ mich in den Bürostuhl fallen und drehte mich hin und her, sodass die Räder über den Boden kratzten. Ich musterte das Büro und fragte mich, ob ich etwas übersehen hatte … irgendein mögliches Versteck, in dem Fletcher Informationen über Grimes gebunkert und das ich übersehen hatte.

      Dann bemerkte ich den Aufkleber an einem der Bücherregale.

      Es war ein kleines Etikett in der unteren Ecke des Regals, nur etwa einen Meter vom Schreibtisch entfernt. Seltsam, dass Fletcher da unten einen Aufkleber hinkleben sollte, wo niemand ihn bemerken würde. Noch eigentümlicher war der Sticker selbst: zwei weiße Sensen, die sich auf schwarzem Grund über einem roten Herz kreuzten. Das war überhaupt nicht Fletchers Stil …

      Aber Sophias.

      Mein Puls beschleunigte sich, als ich auf die Knie sank und meine Hände über das Regal gleiten ließ, auf der Suche nach einem Geheimfach. Aber es gab keines. Das Regal war einfach nur ein Regal, von oben bis unten aus massivem Holz. Verwirrt sank ich auf die Fersen zurück und fragte mich, wo die Akte wohl sein konnte, wenn sie nicht auf einem der Bretter lag.

      Dann erinnerte ich mich an etwas, was Fletcher immer gesagt hatte: So simpel wie möglich. Ich stieß ein Lachen aus, beugte mich erneut vor und griff unter das Regal. Eine Sekunde später schloss sich meine Hand um eine Aktenmappe. Ich zog sie ins Licht. Anders als die braunen Mappen, die Fletcher für alles andere verwendet hatte, war diese hier schwarz und in silberner Tinte mit dem Wort Sophia beschriftet. Ich setzte mich auf den Hintern, lehnte mich an den Schreibtisch und öffnete die Mappe.

      


         
            
            
               
                  
                     
                        Hallo, Gin.
                     

                     
                        Wenn Du das liest, bin ich tot, aber Harley Grimes noch nicht.
                     

                  
               
            
         
      



       

      Ich erkannte die Handschrift des alten Mannes und seine Formulierungen sorgten dafür, dass ich das Gefühl hatte, er säße direkt neben mir und sähe mit mir die Informationen durch.

      


         
            
            
               
                  
                     
                        Wenn Harley Grimes überhaupt ein Herz hat, dann ist dieses Herz mit Gift gefüllt – er ist kalt, grausam und ergötzt sich am Leiden anderer. Sophia war nicht die erste Frau, die er entführt hat, und sie wird auf keinen Fall die letzte sein …
                     

                  
               
            
         
      



       

      Fletcher erläuterte alles, was Jo-Jo mir schon erzählt hatte. Wie Grimes Sophia gesehen, sie ihm gefallen und er sie daraufhin entführt hatte. Wie Jo-Jo Fletcher kontaktiert und ihn als Zinnsoldat angeheuert hatte, um Sophia zu retten. Fletchers Trip auf den Bone Mountain, wo sich Grimes’ Lager befand. Die Guerilla-Taktiken, die Fletcher angewandt hatte, um Grimes’ Männer einen nach dem anderen auszuschalten.

      Und schließlich sein letzter Kampf mit Grimes.

      


         
            
            
               
                  
                     
                        Ich hatte bereits Horace und Henry getötet, Grimes’ ältere Brüder, und Hazel, seine jüngere Schwester, verletzt. Es gelang mir, Grimes zu überlisten, sodass er seine gesamte Feuermagie verbraucht hatte, bevor ich mich ihm endlich persönlich stellte.
                     

                     
                        Wir kämpften. Er setzte seine Fäuste ein. Ich meine Messer. Es war ein langes, hartes Duell und ich hatte ihn erschöpft und wollte ihn gerade töten, als sich Hazel hinter mich schlich und mich anschoss. Ich rammte Grimes mein Messer in die Brust. Aber er lief davon und ich wusste, dass die Wunde ihn nicht umbringen würde – dass meine Verletzung mich aber das Leben kosten würde, wenn ich nicht rechtzeitig zu Jo-Jo kam.
                     

                     
                        Also verschwand ich. Ich hätte bleiben und den Job zu Ende bringen sollen, selbst wenn ich mit Grimes dort oben auf diesem Berg gestorben wäre. Dann hätte ich zumindest gewusst, dass Sophia und Jo-Jo für immer vor ihm sicher sind …
                     

                  
               
            
         
      



       

      Fletcher beschrieb weiter, wie er und Sophia sich gegenseitig beim Abstieg vom Berg geholfen hatten, wie sie in sein Auto gestiegen und zu Jo-Jos Haus gefahren waren, damit die Zwergin sie beide heilen konnte.

      Die Akte enthielt noch andere nützliche Informationen wie eine Karte des Berges, auf dem Grimes sich niedergelassen hatte, und genaue Pläne des Lagers. Anscheinend war Fletcher jedes Jahr einmal auf diesen Berg gestiegen, um zu schauen, was Grimes so trieb. Sein letzter Trip hatte im Mai letzten Jahres stattgefunden, mehrere Monate vor seinem Tod. Das bedeutete, dass die Karte und die Skizzen über ein Jahr alt waren. Aber das würde reichen müssen. Außerdem schien mir Grimes angesichts des altmodischen Anzugs, den er getragen hatte, niemand zu sein, der viel an seinem Zuhause oder seinem Geschäftsgebaren änderte.

      Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas fehlte. Da war eine Lücke in den Berichten. Es gab irgendeine Information, die Fletcher zurückgehalten hatte, aus welchem Grund auch immer. Ich hatte den Eindruck, als wäre jemand mit Fletcher und Sophia auf diesem Berg gewesen und hätte ihnen geholfen; weil es Fletcher nur so möglich gewesen war, zu erreichen, was er erreicht hatte. Doch ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wer dieser Jemand gewesen sein sollte oder warum Fletcher diese Person aus der Akte hätte tilgen sollen. Ich verstand es nicht, also ignorierte ich die Frage für den Moment.

      Endlich erreichte ich das letzte Schriftstück in der Mappe, einen Brief, der an mich adressiert war. Mit zitternden Fingern faltete ich das Papier auseinander.

      


         
            
            
               
                  
                     
                        Gin,
                     

                     
                        Grimes wird Sophia kein zweites Mal gehen lassen. Nach allem, was er ihr und über die Jahre so vielen anderen angetan hat, hat er es nicht verdient, weiterzuleben. Bring zu Ende, was ich angefangen habe. Töte ihn, Gin. Für Sophia, für Jo-Jo … und auch für mich.
                     

                     
                        Sei vorsichtig.
                     

                     
                        Alles Liebe
                     

                     
                        Fletcher
                     

                  
               
            
         
      



       

      Das waren die letzten Worte in der Akte. Langsam strich ich über die Zeilen. Das Papier war glatt, doch die Berührung sorgte dafür, dass meine Wut und meine Sorgen ein wenig nachließen und ich mich fühlte, als würde Fletcher neben mir stehen.

      »Betrachte es als erledigt«, murmelte ich.

      Der alte Mann antwortete natürlich nicht. Meine geflüsterten Worte verklangen im stillen Haus, doch ich wusste, dass er gutgeheißen hätte, was ich vorhatte. Wie ich Finn schon erklärt hatte, war mein Plan ganz einfach: Sophia retten. Grimes töten. Und jeden erstechen, der sich mir in den Weg stellte.

       

      Ich duschte gerade lange genug, um mir das Blut vom Körper zu waschen. Dann rüstete ich mich für meine Rettungsaktion: schwarze Wanderstiefel mit Stahlkappen, dunkelblaue Jeans und ein enganliegendes, rotes Tanktop unter einem langärmligen grünen Shirt. Schon nach ein paar Minuten hatte ich den Tag im Schönheitssalon hinter mir gelassen und war stattdessen »die Spinne«, gewappnet für einen gefährlichen Job im Wald. Trotz der Tatsache, dass draußen fast dreißig Grad herrschten, zog ich mir eine mit Steinsilber verstärkte Schutzweste an. Ich hatte gesehen, wie gut bewaffnet und schussfreudig Grimes und seine Männer waren. Das magische Metall in der Weste würde jede Kugel aufhalten, die in meine Richtung flog, zusammen mit einem Teil von Grimes’ und Hazels Feuermagie – sollten sie denn die Chance bekommen, ihre Macht gegen mich einzusetzen.

      Außerdem sorgte ich dafür, dass ich jede Menge Messer dabeihatte. Eines in jedem Ärmel, eines im hinteren Hosenbund, eines in jedem Stiefel. Mein übliches Fünfer-Arsenal, das ich allerdings noch mit Messern in verschiedenen Taschen der Weste ergänzte. Ich hatte so ein Gefühl, dass ich jede einzelne dieser Klingen brauchen würde, bevor das alles ein Ende fand.

      Derlei ausgestattet, lief ich ins Wohnzimmer. Es war ein gemütlicher Raum, in dem ich gewöhnlich viel Zeit verbrachte. Doch jetzt ging ich an den alten Möbeln vorbei zum Kamin. Ich griff in den Schornstein und zog einen schwarzen Rucksack heraus, den ich dort für Notfälle aufbewahrte – wie heute.

      Ich öffnete den Rucksack, in dem sich noch mehr Messer, ein paar Pistolen, Schalldämpfer und jede Menge Munition befanden. Ich überprüfte, ob alle Waffen funktionstüchtig waren, und kontrollierte den restlichen Inhalt. Kletterseil, ein paar Beutel mit Trockennahrung, eine Flasche Wasser, ein paar kleine Werkzeuge, eine Taschenlampe, die man mithilfe einer Kurbel selbst aufladen konnte, einen Feldstecher, feuchtigkeitsresistente Streichhölzer und ein paar Dosen von Jo-Jos Heilsalbe. Alles, was ich brauchte, um bis zu Grimes’ Berglager vorzudringen, Sophia zu retten und wieder zu verschwinden.

      Ich stopfte Fletchers Akte ebenfalls in den Rucksack, bevor ich ihn mir über die Schulter warf. Ich hatte mich gerade umgedreht, um das Wohnzimmer zu verlassen, als mir das Funkeln von Steinsilber ins Auge fiel. Ich hielt an und starrte zu dem Sims über dem Kamin.

      Dort standen mehrere gerahmte Bilder. Es waren die Runen meiner Familie, tot oder lebendig. Eine Schneeflocke und eine Efeuranke für meine Mom Eira und meine ältere Schwester Annabella. Brias Schlüsselblumen-Rune. Ein Bild des neonfarbenen Schweins des Pork Pit, das ich gezeichnet hatte, um Fletcher zu ehren. Ein Hammer, Owens Rune, der für Stärke, Durchhaltevermögen und harte Arbeit stand.

      Die Zeichnungen sahen aus wie immer, doch inzwischen gab es noch weitere Objekte auf dem Sims: zwei Steinsilber-Anhänger. Eine Schneeflocke und eine Efeuranke. Ich hatte die Anhänger vor die jeweils dazu passenden Bilder gelegt, sodass jetzt zwei Schneeflocken und zwei Efeuranken nebeneinander ruhten.

      Jahrelang hatte ich gedacht, die Anhänger wären für immer verloren, begraben in den Trümmern unseres Herrenhauses in der Nacht, in der Mab meine Mutter und Annabella ermordet hatte. Aber Mab hatte die Runen die ganzen Zeit über aufbewahrt. Sie waren in Briartop ausgestellt worden, zusammen mit den anderen Besitztümern der Feuermagierin. Zumindest, bis Owen sie aus dem Museum gestohlen und mir geschenkt hatte – was mich mehr gerührt hatte, als er wahrscheinlich ahnte. Womöglich mehr, als irgendwem bewusst war.

      Ich hob die Hand und berührte erst den einen Anhänger, dann den anderen und ließ meine Finger über das kühle, glatte Metall gleiten. Ich hatte bereits zu viele Menschen verloren, die mir etwas bedeuteten. Sophia würde ich nicht auch noch verlieren. Egal, was ich anstellen, was ich durchleiden oder opfern musste, um sie zurückzubekommen.

      Ich sah noch einmal die Zeichnungen und die Anhänger an, um mich von ihnen daran erinnern zu lassen, für wen und wofür ich kämpfte – und tötete. Dann ließ ich das Wohnzimmer und die Symbole meiner Familie hinter mir.

       

      Ich hatte schon fast die Vordertür erreicht, als das Festnetztelefon im Flur klingelte. Ich dachte kurz darüber nach, ob ich abheben sollte, doch dann entschied ich mich dagegen. Wahrscheinlich war es wieder nur Finn, der mich dazu überreden wollte, auf ihn zu warten.

      Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. Mehr als zwei Stunden waren vergangen, seitdem die Männer den Salon gestürmt hatten. Grimes und Hazel saßen wahrscheinlich schon wieder auf ihrem Berg, davon überzeugt, dass niemand kommen würde, um Sophia zu holen. Ich hatte schon genug Zeit damit verbracht, erst zum Salon und dann nach Hause zu fahren. Es waren notwendige Stationen gewesen – aber jede Minute, die verging, musste Sophia mit Grimes verbringen. Es war eine weitere Minute, in der er sie vielleicht folterte.

      Also ging ich einfach am klingelnden Telefon vorbei. Erst als ich das Haus schon verlassen hatte und die Treppe der Veranda hinabstieg, wurde mir klar, dass ich nicht allein war. In der Einfahrt stand ein weiteres Auto und daran lehnte ein Mann: Owen Grayson.

      Er trug ähnliche Kleidung wie ich auch – braune Wanderstiefel, braune Hose, schwarzes T-Shirt. Er hatte die Arme vor der muskulösen Brust verschränkt und die Sonne ließ sein dichtes, schwarzes Haar fast blau glänzen. Er sah genauso gut aus wie immer. Aber vielleicht dachte ich das auch bloß, weil ich wusste, dass er nicht mein Freund war … nicht mehr. Schon seit Wochen nicht mehr. Und wahrscheinlich würde er das auch nie wieder sein.

      Bei seinem Anblick hielt ich abrupt an. »Owen?«, fragte ich. »Was tust du hier?«

      Statt zu antworten, beugte er sich in sein Auto und zog einen schwarzen Rucksack heraus, der meinem ähnelte. Dann schlug er die Tür zu und kam auf mich zu. Ich hörte ein metallisches Klirren, als der Rucksack über Owens Schulter hin und her schwang. Das Geräusch von Pistolen, Messern und anderen scharfen, metallischen Gegenständen, die gegeneinanderschlugen, war mir so vertraut wie ein Wiegenlied – und klang in meinen Ohren viel beruhigender.

      Owen hielt vor mir an und ließ den Rucksack mit einem Klirren auf den Boden fallen. Er musterte mich mit seinen tiefblauen Augen. Seine Miene war ernst. »Ich bin hier, um zu helfen.«
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      Mir … fehlten die Worte.

      Für einen Moment war ich einfach sprachlos. Es gab viele Leute, die mir bei einem solchen Vorhaben ihre Hilfe anbieten könnten, doch ich hätte nie vermutet, dass Owen dazugehörte. Nicht mehr. Nicht, nachdem ich seine große Liebe umgebracht hatte. Aber hier stand er nun, trotz allem, was zwischen uns geschehen war. Und es fühlte sich … gut an. Es fühlte sich richtig an.

      »Phillip hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist«, sagte Owen. »Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber ich kam nur bei der Mailbox raus, also habe ich stattdessen Finn angerufen. Er hat gesagt, er wäre bereits auf dem Weg zurück nach Ashland, würde aber erst in ein paar Stunden ankommen. Und dass du entschlossen wärst, diesen Kerl namens Grimes sofort hochzunehmen. Also bin ich gekommen, um dir zu helfen.«

      Wut kochte in mir hoch, doch ich konnte Phillip und Finn nicht verübeln, was sie getan hatten. Wie Phillip schon gesagt hatte: Sie versuchten nur, dafür zu sorgen, dass ich nicht loszog und mich selbst irgendwo mitten im Wald umbringen ließ. Ich hätte dasselbe getan, wenn Bria oder jemand anderes, der mir am Herzen lag, entschlossen gewesen wäre, sich ganz allein einem gefährlichen Kriminellen zu stellen. Na ja, wahrscheinlich hätte ich sie einfach gefesselt und wäre an ihrer Stelle losgegangen …

      Trotzdem. Owen und ich … wir waren nicht mehr zusammen. Sicher, ich hatte ihn im Briartop-Museum aus dem Tresorraum und den Fängen von Clementine und ihren Riesen befreit. Aber ich wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, mir dafür irgendetwas zu schulden … weil er das nicht tat. Er schuldete mir absolut nichts. Ich hätte für ihn gern tausend Mal gegen Clementine gekämpft; selbst nachdem er mir das Herz gebrochen hatte. Denn so was tat man eben für die Leute, die man liebte. Man kämpfte für sie, egal, was auch geschah – und egal, wie sehr sie einen auch verletzten.

      »Du musst mich nicht begleiten«, sagte ich. »Das ist nicht dein Kampf.«

      »Doch, ist es«, antwortete Owen. »Jo-Jo und Sophia bedeuten auch mir etwas. Noch wichtiger ist, dass du mir etwas bedeutest, Gin. Ich kann mir gut vorstellen, was du momentan durchmachen musst.«

      Eine Sache, mit der Owen mich immer wieder überraschte und fast schon verängstigte, war, wie gut er hinter meine gewöhnlich so gleichgültige Maske blicken und meine wahren Gefühle erkennen konnte.

      Trotzdem verbarg ich mich weiter hinter dieser Maske, als ich ihn anstarrte, um herauszufinden, ob er seine Worte wirklich ernst meinte. Doch sein Blick war entschlossen. Owen stand hoch aufgerichtet vor mir, die Zähne zusammengebissen. Er wirkte wie der Owen von früher, bevor Salina unsere Beziehung zerstört hatte.

      Doch ich erkannte noch etwas anderes in seinen Augen: Zweifel, die ich dort noch nie gesehen hatte. Es schien fast, als hielte er den Atem an und wartete auf die nächste Hiobsbotschaft. Als könnte ich jeden Moment etwas sagen oder tun, was ihn so tief verletzen könnte, dass er sich niemals davon erholen würde. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was das sein sollte.

      »Du schuldest mir nichts, falls es darum geht«, sagte ich, immer noch bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, was ich wirklich empfand. »Nicht für das, was im Museum passiert ist, und auch nicht wegen Salina.«

      Owen tat das Letzte, was ich erwartet hatte: Er lächelte. Ein breites, strahlendes, wunderschönes Lächeln, das sein gesamtes Gesicht aufleuchten ließ. »Ich wusste, dass ich das von dir zu hören bekommen würde.«

      »Okay«, sagte ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, worauf er hinauswollte. »Aber deswegen ist es trotzdem wahr.«

      Er nickte. Dann stieß er den Atem aus und sah mich direkt an. »Hör mal«, sagte er. »Ich habe mich in vielerlei Hinsicht wie ein Idiot benommen – in wirklich unzählig vielen Punkten. Wegen mir selbst, deinetwegen und besonders wegen Salina und allem, was mit ihr geschehen ist. Aber diesmal werde ich kein Idiot sein. Finn meinte, dass Sophia verletzt worden ist. Du wirst Hilfe dabei brauchen, sie vom Berg herunterzubringen. Und im schlimmsten Fall … nun, wir wissen beide, wie schlimm es sein könnte. Und wir wissen auch, dass dieser Harley Grimes dich nicht einfach mit ihr ziehen lassen wird.«

      »Nein. Aber ich habe auch nicht vor, ihn um Erlaubnis zu bitten.«

      Owens Grinsen blitzte wieder auf. »Damit habe ich auch nicht gerechnet.«

      Er klang ein wenig neckend. Ich ertappte mich dabei, wie ich sein Grinsen erwiderte, trotz des Themas, über das wir sprachen.

      »Was soll ich sagen? Ich bin ziemlich eigensinnig«, meinte ich trocken.

      »So kann man es nennen«, sagte er gedehnt. »Andere Worte, die mir einfielen, wären stur oder dickköpfig.«

      »Das klingt wie etwas, was Jo-Jo sagen würde.«

      Die Worte stolperten über meine Lippen, bevor ich sie aufhalten konnte. Sie ließen mein Lächeln verblassen und jedes Gefrotzel zwischen Owen und mir verstummen. Erneut wurde mein Herz schwer, als ich an Jo-Jo dachte, wie sie auf Coopers Küchentisch gelegen und um ihr Leben gekämpft hatte. Owens Lächeln verschwand ebenfalls, als könnte er meine finsteren Gedanken lesen. Wahrscheinlich konnte er das sogar tatsächlich. Zweifellos hatte Phillip ihm berichtet, wie viel Blut Jo-Jo verloren hatte und wie sehr Cooper sich hatte anstrengen müssen, um sie zu stabilisieren.

      »Ich werde dich begleiten, ob du nun willst oder nicht«, erklärte Owen schließlich leise und entschlossen. »Nicht wegen Salina oder Briartop oder irgendetwas in der Art.«

      »Warum dann?«

      »Weil ich in letzter Zeit zu viel Zeit damit verbracht habe, dir nicht den Rücken zu stärken und du es heute mehr brauchst als je zuvor.«

      Unsere Blicke trafen sich erneut, Grau auf Violett. So viele Gefühle, so viele Erinnerungen, so viele Worte – ob nun ausgesprochen oder ungesagt – schwebten zwischen uns. Abermals sah ich Owen an – betrachtete ihn eindringlich –, als könnte ich durch seine Augen all die versteckten, dunklen Geheimnisse seines Herzens und seiner Seele erkennen. Doch sein Blick blieb klar, die Haltung entschieden und das Kinn genauso vorgeschoben wie bisher. Ich erkannte keinen Schmerz. Keine Wut, keine Vorwürfe, keine irgendwie geartete Schuldzuweisung. Nur ruhige Entschlossenheit, mir in dieser Sache beizustehen, egal, wie schlimm sie schon war und egal wie schlimm es noch werden würde.

      Trotzdem beschloss ich, ihm eine letzte Chance zu geben, sich erhobenen Hauptes zurückzuziehen.

      »Ich glaube nicht, dass du gutheißen wirst, was ich plane«, sagte ich. »Denn Harley Grimes ist das Böse in Person und ich werde ebenso grausam sein müssen, um Sophia zu retten. Gewalttätig. Brutal. Rachsüchtig. Ich werde keine Gnade erwarten und keine gewähren. Nicht Grimes gegenüber, nicht seinen Männern – niemandem, der sich mir in den Weg stellt.«

      »Ich weiß«, antwortete Owen ruhig. »Ich weiß und es interessiert mich nicht. Nicht mehr. Du wirst tun, was nötig ist, um Sophia zu retten. Und ich werde an deiner Seite stehen, bei jedem Schritt, den du machst. Egal, was auch passieren wird. Ich verspreche es.«

      Seine Worte rührten mich mehr, als ihm wahrscheinlich bewusst war. Denn genau das hatte ich von ihm hören wollen, als mit Salina alles so schrecklich schiefgelaufen war. Dass er verstand, warum ich sie getötet hatte, obwohl er mich gebeten hatte, es nicht zu tun. Weil ich es schlichtweg hatte tun müssen – bevor sie Menschen verletzte, denen Owen etwas bedeutete, inklusive seiner selbst. Indem ich Salina umgebracht hatte, hatte ich versucht, Owen vor, na ja, sich selbst zu schützen. Und noch wichtiger: Ich hatte versucht, ihn davor zu beschützen, für den Tod von jemandem verantwortlich zu sein, den er liebte.

      Diese Bürde schleppte ich mit mir herum, seitdem es mir misslungen war, Fletcher vor der tödlichen Folter zu bewahren. Also wusste ich, wie schwer, wie ermüdend es war, diese Last zu tragen. Jetzt schien es, als wollte Owen sich revanchieren, indem er mit mir in die Höhle des Löwen eindrang und Sophia und mir half, wo immer er konnte.

      »Vertrau mir, Gin. Bitte.«

      Es war dieses letzte, leise Gesuch, das mich überzeugte. Weil ich erkennen konnte, dass er es wirklich ernst meinte.

      »In Ordnung«, sagte ich. »Okay. Du hast gewonnen. Wenn du entschlossen bist, mich zu begleiten, dann lass uns losziehen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis wir Grimes’ Lager erreichen.«

      Nach einem kurzen Schweigen zogen wir unsere Rucksäcke auf. Owen wollte zu seinem Wagen gehen, doch ich schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, zu mir in Roslyns Auto einzusteigen.

      »Das hier ist bereits blutverschmiert. Es gibt keinen Grund, heute noch ein Auto zu versauen.«

      Owen öffnete die Hintertür und starrte einen Moment die Blutflecke auf dem Rücksitz an. Dann verstaute er seinen Rucksack im Fußraum, auf einem der blutigen Handtücher, die ich verwendet hatte, um Jo-Jos Wunde abzudecken. Ich stellte meine Tasche neben seine, dann glitt ich auf den Fahrersitz. Eine Minute später fuhren wir bereits die Einfahrt entlang.

      Auf der Fahrt erzählte ich Owen alles, was ich über Grimes wusste und vermutete. Während ich sprach, lehnte er sich nach hinten, öffnete meinen Rucksack, zog Fletchers Akte über Grimes heraus und begann zu lesen.

      Owen runzelte die Stirn. »Der Name klingt vertraut. Wieso, glaubst du, hat er Sophia nach all den Jahren wieder ins Visier genommen?«

      Ich musste an das Zeitungsbild von Jo-Jo denken. Schuldgefühle verkrampften mir den Magen, doch ich zwang mich zu einem Achselzucken. »Wahrscheinlich aus purer Bosheit. Fletcher hat sie ihm weggenommen und das hat Grimes nicht gefallen. Also hat er beschlossen, etwas deswegen zu unternehmen. Der Feigling hat einfach gewartet, bis Fletcher tot ist, bevor er aktiv geworden ist.«

      »Glaubst du, er weiß von dir?«, fragte Owen. »Dass Fletcher dich ausgebildet hat?«

      Ich dachte an den Moment, als Grimes mir fast beiläufig seine Feuermagie entgegengeschleudert hatte, um sich dann einfach abzuwenden – davon überzeugt, dass die Flammen mich mühelos einäschern würden.

      »Ich glaube nicht. Sonst hätte er mehr Männer mitgebracht und mich nicht mit ihnen allein gelassen.«

      Owen nickte zustimmend, dann zögerte er. »Ich habe etwas noch nicht gesagt, was ich hätte sagen sollen. Es freut mich, dass es dir gut geht, Gin.«

      Ich nickte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden, und verzog keine Miene, um ihm nicht zu verraten, wie viel seine Worte mir bedeuteten; wie viel sie mir immer bedeuten würden.

      Wir durchquerten gerade die Randbezirke von Northtown, dem reichen, schicken, angeberischen Teil von Ashland, wo der Geldadel, die magische Elite und die sozial Höhergestellten lebten. Wir passierten eine Villa nach der anderen, alle mit gepflegten Gärten, die in saftigem Grün leuchteten, obwohl die Sommersonne auf sie niederbrannte. Ich fuhr schnell und bald schon ließen wir die schicken Anwesen hinter uns und erreichten die Straßen, die in die Berge um Ashland führten.

      Unser Weg führte uns am Country Daze vorbei, einem altmodischen Laden, der einem Freund von Fletcher gehörte. Mehrere Wagen parkten vor dem Haus. Doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregte – sondern der Mann, der neben dem Stoppschild stand.

      Er war schon älter und hatte weißes Haar, das in der schwülen Luft in alle Richtungen von seinem Kopf abstand. Trotz der Hitze trug er braune Stiefel zusammen mit einer blauen Hose und einem langärmligen, blauen Arbeitshemd. Seine dunkle Haut verriet seine Abstammung von den Cherokee. Vor seinen Füßen stand eine verwitterte Umhängetasche aus Leder.

      Das Interessanteste an Warren T. Fox war jedoch das Gewehr, das er sich ganz beiläufig über die Schulter gelegt hatte, als wäre es ganz normal für ihn, mit einer Waffe auf offener Straße zu stehen. Nun, wir befanden uns in Ashland. Hätte er keine Waffe gehabt, hätte mich das mehr überrascht.

      Warren sah unserem Wagen entgegen, als wir näher kamen. Er musste Owen und mich entdeckt haben, da er seine Tasche hochhob, sich aufrichtete und in unsere Richtung lief, mit Gewehr und allem.

      »Was tut er da?«, fragte ich. »Hat Finn sich ohne mein Wissen an Violet herangeschmissen und Warren will ihn jetzt dafür zur Rechenschaft ziehen?«

      Violet war Warrens Enkelin im College-Alter und die beste Freundin von Eva Grayson, Owens Schwester. Finn flirtete genauso mit Violet wie mit jeder anderen Frau, die seinen Weg kreuzte, trotz seiner Beziehung zu Bria.

      Owen rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. »Nachdem ich mit Finn telefoniert hatte, habe ich noch ein paar Anrufe getätigt.«

      Ich starrte ihn an. »Du hast Warren angerufen? Warum?«

      »Weil niemand die Berge besser kennt als er«, erklärte Owen. »Warren hat mir mehr als eine Geschichte über seine Abenteuer bei Jagdausflügen oder beim Wandern erzählt und ich dachte, wir könnten seine Hilfe brauchen, um Grimes’ Lager zu finden.«

      Das war eine ziemlich clevere Idee, auf die ich selbst hätte kommen müssen. Sicher, ich hatte Fletchers Karte von Grimes’ Camp, aber es gab nichts Besseres als Wissen aus erster Hand. So gern ich Owen auch erzählt hätte, dass wir Warren nicht brauchten … Es wäre eine Lüge gewesen. Ich wollte Warren sicher nicht in Gefahr bringen, aber Owen hatte recht. Wenn der alte Mann die Gegend um Grimes’ Bergversteck herum gut kannte, verschaffte uns das eine bessere Chance, Sophia so schnell wie möglich zu finden und zu retten. Außerdem verspürte ich wirklich nicht das geringste Bedürfnis, mich mit einem alten Brummbären wie Warren T. Fox anzulegen.

      Also öffnete ich das Fenster, nahm den Fuß vom Gas und stoppte mitten auf der Straße. Warren lief zur Fahrerseite und beugte sich vor, um in den Innenraum unseres Wagens zu schauen.

      »Ich bräuchte einen Bergführer«, meinte ich flapsig. »Oder vielleicht auch einen Jagdkumpel, je nachdem, wie man es betrachtet. Wüssten Sie, wo ich so jemanden finden kann?«

      Warren grinste breit, was dafür sorgte, dass die vielen Falten in seinem Gesicht noch tiefer wurden. »Ich glaube, ich kenne da genau den Richtigen für dich, Gin.« Dann verblasste sein Lächeln. »Ich wünschte nur, der Grund wäre ein anderer.«

      »Ich auch, Warren. Ich auch.«

      Ich entriegelte die Türen und Warren öffnete die Hintertür. Dann zögerte er einen Augenblick und starrte auf das Blut auf dem Rücksitz, genau wie Owen es getan hatte. Er stieß ein Brummen aus, als würde ihn der Anblick verärgern – was etwas damit zu tun haben könnte, dass er wusste, dass es Jo-Jos Blut war. Doch er stieg trotzdem ein und schlug die Tür hinter sich zu.

      »Wie geht es Jo-Jo?«, fragte er mit seiner hohen, näselnden Stimme.

      »Sie hält durch – für den Moment. Ich nehme an, wenn Sophia an ihrer Seite ist, wenn sie aufwacht, dürfte es ihr sehr schnell viel bessergehen.«

      Er nickte. »Allerdings. Wieso hören wir also nicht auf, hier mitten auf der Straße Zeit zu verplempern, und fahren los?«

      »Warren, Warren, Warren«, sagte ich gedehnt. »Ich dachte schon, du fragst nie.«

      Ich legte erneut den Gang ein, bog am Stoppschild ab und fuhr in die Berge. Damit näherten wir uns Grimes’ Camp – und Sophia.
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      Wieder einmal fasste ich die Geschehnisse des Morgens im Salon zusammen. Warren hörte mir zu. Hin und wieder nickte er. Als ich fertig war, sagte ich: »Owen meint, du würdest gern in den Bergen wandern und jagen und dass du die Gegend um Grimes’ Lager vielleicht kennen könntest.«

      Warren schürzte die Lippen, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Es ist mehr als ein Vielleicht. Ich war schon dort.«

      Mein Blick schoss zum Rückspiegel. Warren hatte den Mund immer noch angewidert verzogen.

      »Wann?«

      »Als Grimes Sophia das letzte Mal entführt hat.«

      Plötzlich wurde mir klar, was in Fletchers Zusammenfassung von seinem Kampf mit Grimes gefehlt hatte, wer diese mysteriöse Person gewesen war, die er nicht erwähnt hatte.

      »Du … du hast Fletcher dabei geholfen, Sophia zu retten? Ich dachte, ihr hättet euch in der Jugend wegen einer Frau zerstritten und seitdem nicht mehr miteinander gesprochen.«

      Warren sah mich noch einen Moment an, bevor er den Kopf abwandte und aus dem Fenster starrte. »Nun ja, das war vielleicht ein wenig übertrieben. Fletcher und ich sind als junge Männer ständig zusammen in den Bergen jagen gegangen. Und nachdem er in die Stadt verschwunden war, bin ich ohne ihn losgezogen.«

      »Also brauchte dich Fletcher als Führer, da Jo-Jo ihn angeheuert hatte, um Sophia zurückzuholen.«

      »Tatsächlich kam Jo-Jo eines Tages in meinen Laden, schluchzend und über und über mit Schlamm verklebt. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen, also fragte ich sie, was los war, und wir haben angefangen, uns zu unterhalten. Sie hat mir erzählt, wie Grimes Sophia entführt hat und dass sie vergeblich versucht hat, ihre Schwester in den Wäldern zu finden.« Warren räusperte sich. »Also habe ich ihr vom Zinnsoldaten erzählt.«

      Ich konnte mir die Szene deutlich vorstellen. Jo-Jo, die ins Country Daze stolperte. Warren, der sich mit ihr hinsetzte und sich ihre Geschichte anhörte. Der Moment, als Warren klar wurde, dass dies ein Problem war, das nur sein ehemaliger bester Freund lösen konnte …

      In Gedanken versunken kam ich kurz von der Fahrbahn ab und die Räder schrappten über den Seitenstreifen. Die Erschütterung riss mich aus meinen Überlegungen. Ich riss am Lenkrad, um wieder auf die Fahrbahn zurückzukommen. Danach führte die Straße eine Weile geradeaus, also sah ich abermals zu Warren zurück.

      »So haben die beiden sich kennengelernt? Durch dich?«

      Warren nickte. Erneut suchte er meinen Blick im Spiegel, seine dunklen Augen wirkten ernst. »Ich wusste, dass er ihr helfen konnte, dass er wahrscheinlich der Einzige war, der ihr helfen konnte. Auch damals hatte Harley Grimes schon den Ruf, ein bösartiger, brutaler, irrer Hurensohn zu sein.«

      »Halb Riese, halb Zwerg und durch und durch schlecht«, murmelte ich und wiederholte damit das, was Jo-Jo mir einmal über Grimes erzählt hatte.

      Warren nickte zustimmend. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Fletcher wiederum mich um Hilfe bitten würde. Zunächst habe ich mich geweigert, doch dann tauchte Jo-Jo erneut im Laden auf und flehte mich an, ihn hinaufzuführen. Ich konnte sie damals nicht enttäuschen – genauso wenig, wie ich es heute kann.«

      »Danke, Warren«, sagte ich sanft. »Für alles.«

      »Bah.« Er wedelte abwehrend mit der Hand. »Dank mir nicht, bevor es vorbei ist und Sophia sich wieder dort befindet, wo sie hingehört, und dieser Mistkerl Grimes endlich tot ist.«

      Der alte Mann starrte aus dem Fenster, sein Blick leer, die Lippen dünn und das Gesicht verzogen von alten Erinnerungen, alten Verletzungen und altem Bedauern. Ich fragte mich, was Warren wohl sah, woran er sich erinnerte, was er fühlte. Ob er den Trip erneut durchlebte, den er vor so langer Zeit mit Fletcher unternommen hatte, oder ob er sich mit den Gefahren auseinandersetzte, denen er sich bald ein zweites Mal stellen würde.

      Mir blieb nichts anderes zu tun, als weiterzufahren und zu hoffen, dass ich uns nach Sophias Rettung wieder in einem Stück vom Berg herunterbringen konnte.

       

      Warren dirigierte mich zu einem der vielen Aussichtspunkte an der schmalen, gewundenen Serpentinenstraße, die sich durch diesen Teil der Appalachen schlängelte. Anders als andere Haltepunkte, an denen wir vorbeigekommen waren – die aus kaum mehr bestanden als einer gekiesten Fläche zwischen der Straße und verschiedenen Schluchten –, gab es hier einen asphaltierten Parkplatz. Ich hielt Roslyns Wagen vor einem im Gras aufgestellten Schild an, auf dem groß Bone Mountain-Naturschutzgebiet stand.

      Ich starrte durch die Windschutzscheibe auf das Holzschild und plötzlich wurde mir klar, dass mir diese Gegend vielleicht gar nicht so fremd war, wie ich gedacht hatte.

      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Owen, als er meinen Blick bemerkte.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alles okay. Aber ich war schon einmal hier. Ich hätte mich daran erinnern müssen, als ich den Namen des Bergs zum ersten Mal gehört habe. Fletcher hat mich vor Jahren hierhergebracht. Nicht in den Park, sondern zu diesem Berg.«

      Ich erzählte nicht, dass der alte Mann mich nur hierhergebracht hatte, um mich auf unserer Wanderung auszusetzen und herauszufinden, ob ich die Stärke und die Cleverness besaß, auch allein wieder vom Berg herunterzukommen. Das war eine der vielen Prüfungen gewesen, denen er mich über die Jahre unterzogen hatte. Ich fragte mich, wie sehr ich heute geprüft werden würde. Spielte keine große Rolle. Denn wie ich Finn und den anderen erklärt hatte: Harley Grimes war ein toter Mann. Er wusste es nur noch nicht.

      »Gin?«, fragte Owen. »Geht es dir gut?«

      Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben. »Sicher. Lasst uns los. Ich will so bald wie möglich Grimes’ Lager und Sophia sehen.«

      Owen, Warren und ich schnappten uns unsere Ausrüstung und stiegen eine Reihe von schmalen Steinstufen hinauf, die vom Parkplatz auf einen Bergrücken führten, der gebogen war wie ein Halbmond. Dort standen ein paar blau-grüne Picknicktische im Gras, daneben Mülleimer aus Metallgitter. Eine vielleicht neunzig Zentimeter hohe Steinmauer markierte den Rand des Rastplatzes und bildete eine Barriere zwischen den Tischen und einem steilen Abgrund. Der Bergrücken bot einen fantastischen Blick über die Berge, die uns umgaben. Bäume und Felsen erstreckten sich, so weit das Auge reichte, wie grüne und graue Fäden in alle Richtungen. Gekrönt wurde der Anblick vom tiefen Blau des Himmels und der strahlenden Sonne hoch über uns.

      Unser Wagen war der einzige auf dem Parkplatz. Niemand ruhte sich gerade auf dem Picknickplatz aus, vertrat sich nach langer Fahrt die Beine oder führte seinen Hund spazieren. Gut. Ich wollte nicht, dass jemand uns sah, besonders da Owen und ich aussahen wie Kämpfer aus irgendeinem Actionfilm, mit Warren als unserem gewehrtragenden, weißhaarigen Sidekick. Außerdem bestand die Gefahr, dass Grimes von unserer Anwesenheit erfuhr, wenn jemand uns bemerkte.

      Warren deutete nach rechts. Erst in diesem Moment bemerkte ich, dass es noch mehr Picknicktische und einen hübschen Aussichtspunkt gab. Am Waldrand wiesen mehrere Pfeile auf Holzschildern auf drei Trampelpfade hin, die in verschiedene Richtungen in den Wald hineinführten.

      »Der östliche Pfad bringt uns zum Bergrücken«, erklärte Warren. »Dort liegt Grimes’ Lager. Soweit ich mich erinnere, benutzen Grimes und seine Männer diesen kleinen Rastplatz oft als Treffpunkt. Die meisten Leute in der Gegend sind klug genug, sich hier nicht länger als nötig aufzuhalten.«

      »Lass mich raten«, sagte ich. »Grimes und seine Männer bringen die Waffen, die anderen tauchen mit Koffern voller Geld auf.«

      Warren nickte. »Bargeld, Gold, hin und wieder sogar Diamanten. Fletcher hat mir erzählt, er hätte in einem der Außengebäude in Grimes’ Camp einen Safe voller Wertsachen gefunden. Er meinte auch, er hätte gesehen, wie Grimes’ Männer Metallkisten voller Bargeld und Waffen in den Wäldern um das Lager vergraben haben.«

      Das überraschte mich nicht. Viele Leute in Ashland vertrauten Banken nicht – aus gutem Grund. Manchmal waren die Personen, die für die Finanzinstitute arbeiteten, noch größere Gauner als die Kriminellen, die diese Stadt als ihr Zuhause betrachteten. Finn – der tagsüber als Investmentbanker arbeitete – war ein gutes Beispiel dafür. Zwar beklaute er seine Klienten nicht, aber er liebte es, mit der Regierung Versteck zu spielen und sie um die Steuern zu betrügen, die seine Klienten eigentlich hätten zahlen müssen. Und er war erstaunlich gut darin. Finn konnte Geld besser verstecken als ein Eichhörnchen seine Nüsse für den Winter.

      Und Grimes war nicht der Einzige, der hier und dort geheime Lager mit Waffen und Geld angelegt hatte. Auch ich hatte Geld, Messer, Kleidung und andere Ausrüstungsgegenstände überall in Ashland verteilt. In Fletchers Haus. Brias Haus. Finns Wohnung. Hinter einem Kühlschrank im Pork Pit. In Roslyns Büro in ihrem Nachtclub, dem Northern Aggression. In einem Lüftungsschacht des Anglistik-Gebäudes des Ashland Community Colleges, wo ich häufig Kurse belegte. Sogar in einem Kamin in Owens Villa.

      Ich warf Owen einen Blick zu, der Warren und mir schweigend zuhörte. Ich hatte bisher nicht groß über den Seesack nachgedacht, den ich vor ein paar Monaten in seinem Haus versteckt hatte. Das war gewesen, bevor Salina wieder in seinem – unserem – Leben aufgetaucht war. Nun fragte ich mich, ob die Sachen wohl noch dort lagen oder ob Owen sie weggeschmissen hatte.

      Der Gedanke an die zweite Möglichkeit sorgte dafür, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzog, doch ich ignorierte das Gefühl und konzentrierte mich auf die Schilder und die Pfade.

      »Dann kommt. Wir sollten losgehen.«

      Ich zurrte die Träger des Rucksacks fester und betrat den östlichen Pfad. Owen und Warren folgten mir.

       

      Wir wanderten ein gutes Stück schweigend, nur umgeben von den Geräuschen des Waldes. Das hohe, fröhliche Zwitschern der Vögel, das monotone Brummen der Bienen und Insekten, das scharfe, knisternde Rascheln von Eidechsen, Fröschen und anderer Tiere in den trockenen Blättern auf dem Boden bildeten die Klangkulisse.

      Es war ein schöner Wald. Wären wir auf einer richtigen Wanderung gewesen, hätte ich mir die Zeit genommen, die Umgebung zu genießen. Der dunkelbraune Waldboden ging in das leuchtende Grün der Blätter über, die an ausladenden Ästen hoch in den Himmel ragten. Die dichten Baumkronen tauchten den Waldboden in ein Gewirr aus Licht und Schatten und boten angenehmen Schutz vor der Juli-Hitze, auch wenn es hier genauso schwül war wie überall. Schweißtropfen liefen an meinem Hals und mein Rückgrat herab, sodass die Kleidung an meiner Haut klebte. Ich hätte meine Eismagie einsetzen können, um mich zu kühlen, doch ich wollte meine Kraft nicht auf diese Weise verschwenden – weil ich eine Ahnung hatte, dass ich all meine Stärke brauchen würde, um gegen Grimes anzutreten.

      Da er Riesen- und Zwergenblut in sich vereinte, war er ohnehin ziemlich zäh, doch zusammen mit seiner Feuermagie stellte er einen wahrhaft gefährlichen Feind dar. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Hazel dieselbe Stärke und Feuermacht besaß wie ihr Bruder. Und ich hatte ja gesehen, wie viel Freude es ihr bereitete, ihre Magie einzusetzen, um andere Leute damit zu verletzen.

      Doch die größte Sorge bereitete mir Sophia. Sie war mindestens zwei Mal angeschossen worden, bevor sie in den Salon gestolpert war, und war dann bei der Entführung von Hazels Feuer verbrannt worden. Ich wusste nicht, wie viele weitere Verletzungen Hazel und Grimes meiner Zwergenfreundin in der Zwischenzeit zugefügt hatten oder wie viel Blut sie vielleicht verloren hatte. Es war durchaus wahrscheinlich, dass Sophia nicht mehr aus eigener Kraft vom Berg steigen konnte. Da sie einen noch muskulöseren Körper als Jo-Jo hatte, wog sie auch mehr. Doch sollte es nötig sein, würden wir sie den ganzen Weg tragen.

      Nach ungefähr einer halben Stunde auf dem Pfad hielten wir an. Wir tranken einen Schluck Wasser, dann zog ich die Karten der Umgebung heraus, die ich in Fletchers Akte gefunden hatte, und zeigte sie Warren und Owen.

      Warren tippte mit dem Finger auf eine der Karten, dann zeigte er nach vorn. »Der Rand von Grimes’ Grundstück – oder zumindest dessen, was er als sein Grundstück betrachtet – liegt ungefähr einen Kilometer weiter, hinter der nächsten langen Kurve.«

      Ich beäugte die scharfe Biegung, wo der Pfad abrupt nach rechts abbog und dann hinter ein paar dichtstehenden Eichen verschwand. »Müssen wir mit um das Gelände aufgestellten Wachen rechnen?«

      Warren tippte auf eine andere Stelle auf der Karte. »Nicht hier unten, aber definitiv weiter oben. Es gibt einen Weg – nun ja, kaum mehr als einen Wildwechsel –, der parallel zur Hauptroute verläuft. Dem können wir folgen. Er führt auf einen schmalen Bergrücken, von dem aus man Grimes’ gesamtes Lager überblicken kann. Dort können wir uns orientieren und entscheiden, was wir als Nächstes tun wollen.«

      
         Und herausfinden, ob Sophia überhaupt noch lebt.
      

      Er sprach die Worte nicht aus, doch wir wussten, dass Sophia bereits tot sein konnte. Dass Grimes sie vielleicht nur entführt hatte, um sie so lange zu foltern, bis ihr Lebenslicht erlosch.

      Owen musste die Sorge in meinem Gesicht erkannt haben, da er sanft meinen Arm drückte. »Wir werden sie finden und wir werden sie befreien. Jo-Jo kann sich um den Rest kümmern. Das sagst du doch immer, richtig?«

      »Richtig.«

      Ich stimmte ihm zu, doch meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren schwach und hohl. Weil es Wunden gab, Verletzungen und Narben, die selbst Jo-Jos Luftmagie nicht heilen konnte. Sophia hatte solche Narben, seitdem Grimes sie zum ersten Mal entführt hatte. Ihre krächzende, zerstörte Stimme, die Traurigkeit, die so oft in ihren schwarzen Augen schimmerte, die Art, wie sie manchmal erstarrte, wenn ein neuer Gast das Pork Pit betrat. Und nun war ihr schlimmster Albtraum – ihre tiefste Angst – zum Leben erwacht und sie musste alles noch einmal durchleben. Sophia hatte schon beim ersten Mal Grimes’ Behandlung kaum überlebt. Ich wusste nicht, was nach diesem erneuten Trip durch die Hölle von ihr übrig bliebe – wenn überhaupt etwas.

      »Gin?«, fragte Owen sanft.

      »Kommt. Lasst uns diesen Wildwechsel finden, von dem Warren gesprochen hat. Je früher wir Sophia sehen, desto schneller können wir sie retten.«

      Owen drückte mir erneut den Arm. Dann nahm er seinen Rucksack, während Warren sich wieder sein Gewehr über die Schulter legte. Zusammen gingen wir weiter.

      Wir waren vielleicht zwanzig Meter weit gekommen, als vor uns ein Mann um die Kurve bog. Er trug braune Stiefel und Hose, ein weißes Hemd und einen altmodischen, braunen Filzhut, der genauso aussah wie die Hüte, die Grimes’ Männer in Jo-Jos Salon getragen hatte. Außerdem hatte er dieselbe Art von altmodischem Revolver an der Hüfte. All das identifizierte ihn als einen von Grimes’ Männern – und als lebende Leiche.

      Als er uns entdeckte, hielt er mitten auf dem Weg an. Er riss überrascht die Augen auf und ließ die Hand auf die Pistole an seinem Gürtel sinken. Die Finger des Mannes schlossen sich um den Griff, doch er zögerte.

      Sein erster Fehler – und sein letzter.
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      Statt eine Klinge zu ziehen, mich nach vorn zu werfen und den Mann augenblicklich umzubringen, hob ich die Hände, schenkte ihm ein breites, freundliches Lächeln und schlenderte langsam auf ihn zu.

      »Oh, was für ein Glück! Endlich treffen wir hier draußen einen anderen Wanderer. Können Sie uns helfen? Meine Freunde und ich haben uns wirklich total verlaufen.«

      Ich deutete auf Owen und Warren, ging aber die ganze Zeit näher an den Mann heran. Er musterte mich. Sein misstrauischer Blick glitt über meine Kleidung, als fragte er sich, wieso ich Jeans und ein langärmliges Hemd trug, da es doch so heiß war, doch er machte immer noch keine Anstalten, seine Pistole zu ziehen. Und selbst wenn er es getan hätte, hätte es keine große Rolle gespielt. Das Steinsilber in meiner Weste würde jede Kugel abhalten, die er auf mich abfeuerte.

      Ich trat noch näher an ihn heran. Der Kerl hatte offenbar beschlossen, dass ich keine große Bedrohung darstellte – trotz meiner dunklen Kleidung –, da er den Kopf schräg legte und sich ein wenig zur Seite beugte, um Owen und Warren auf dem Weg hinter mir genauer zu betrachten.

      Er runzelte die Stirn, schließlich wurden seine Augen groß. Anscheinend hatte er Warrens Gewehr entdeckt und begriffen, dass wir doch keine verirrten Wanderer waren.

      Aber es war bereits zu spät.

      Noch während der Kerl sich daranmachte, seinen Revolver zu ziehen, trat ich vor und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert. Ich ließ einen ordentlichen Schlag in seinen Magen folgen, dann mehrere harte, brutale Angriffe gegen seine Brust und in seine Weichteile.

      Nach den letzten paar Stunden, in denen ich erfüllt von Sorge quer durch Ashland gefahren war, um mich auszurüsten und Informationen einzuholen, fühlte es sich unheimlich gut an, endlich zu handeln; endlich etwas zu tun, was mich der Rettung von Sophia tatsächlich näher brachte.

      Also prügelte ich weiter auf den Kerl ein, schlug mit schnellen, präzisen Schlägen wieder und wieder zu. Er schwankte bereits und drohte, umzufallen, als ich schließlich seinen Arm packte, mich leicht drehte und ihn über die Schulter zu Boden schleuderte.

      Er wälzte sich auf dem Pfad und keuchte, um so viel Luft wie möglich in seine Lunge zu saugen, nachdem mein Angriff ihm den Atem geraubt hatte. Ich hatte bereits ein Messer gezogen und gegen seine Kehle gedrückt, bevor er auch nur verstand, was eigentlich vor sich ging, oder bevor er auch nur daran denken konnte, erneut nach seiner Waffe zu greifen.

      Er lag plötzlich vollkommen still da und starrte mich mit offenem Mund an wie ein Fisch.

      »Wenn du ein Geräusch von dir gibst – auch nur den leisesten Laut –, werde ich dir die Kehle aufschlitzen und deine jämmerliche Leiche als Futter für die Krähen hier liegen lassen«, knurrte ich.

      Er schnaubte, als glaubte er nicht, dass ich meine Drohung tatsächlich wahr machen würde, also schnitt ich ihn leicht. Er zischte vor Schmerz und Überraschung. Sofort drückte ich noch fester zu, schnitt ihn noch ein wenig tiefer.

      »Was habe ich über Geräusche gesagt?«

      Dem Kerl wurde endlich klar, dass ich genauso gemein, herzlos und verrückt war, wie ich behauptete. Eilig schluckte er den Schrei herunter, der offenbar in seiner Kehle aufstieg. Die nackte Angst stand in seinen braunen Augen. Gut. Das würde alles einfacher machen.

      »Gin?«, fragte Warren. »Was hast du vor?«

      »In meinem Rucksack ist eine Rolle Klebeband«, sagte ich, ohne seine Frage zu beantworten. Er würde bald schon verstehen. »Gib sie mir bitte.«

      Owen trat hinter mich. Ich hörte das Ratschen eines Reißverschlusses, dann griff er in meinen Rucksack, den ich immer noch auf dem Rücken trug, und grub darin herum. Einen Augenblick später zog er den Reißverschluss wieder zu und gab mir das Klebeband. Er sprach die ganze Zeit über kein Wort. Gut. Das wollte ich auch nicht. Ich durfte mich nicht von dem ablenken lassen, was ich nun tun musste.

      Ich betrachtete den Kerl auf dem Boden vor mir. »Wenn du ein Geräusch von dir gibst, das mir nicht gefällt, ein Schnauben oder ein Grunzen oder auch nur einen Furz, dann schlitze ich dir die Kehle auf, schneller, als du blinzeln kannst.«

      Der Kerl wollte nicken, überlegte es sich aber eilig anders, als die Klinge erneut in die dünne Haut an seinem Hals eindrang. Er schluckte schwer, wobei sein Adamsapfel über die Schneide glitt.

      Warren richtete weiter sein Gewehr auf den Mann, während ich das Klebeband um die Hände und den Oberkörper des Mannes wickelte und ihn so verschnürte, dass er nicht versuchen konnte, uns anzugreifen.

      Als der Kerl wie eine Roulade eingewickelt war und nicht länger eine Bedrohung darstellte, half Owen mir dabei, ihn auf die Beine zu stellen. Inzwischen erdolchte der Kerl mich mit Blicken, doch ich ignorierte es. Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr er mich noch hassen würde, wenn ich mit ihm fertig war.

      »Wie du inzwischen wahrscheinlich erraten hast, sind wir keine Wanderer«, sagte ich. »Wir sind wegen der Frau hier, die Grimes heute Morgen entführt hat. Wir wollen sie zurück. Und du wirst uns dabei helfen.«

      Der Kerl schnaubte wieder. Ich zog meine Klinge fast beiläufig über seinen linken Arm. Er riss den Mund auf und wollte vor Schmerz aufschreien, doch ich wedelte mit der blutigen Klinge vor seinen Augen herum.

      »Kein einziger Laut. Schon vergessen?«

      Er verzog das Gesicht, unterdrückte aber seinen Schrei und nickte langsam.

      Ich hob die Waffe so, dass er die Spinnenrune im Heft erkennen konnte. »Und jetzt sag mal: Hast du je von der Spinne gehört?«

      Erneut wanderte der Blick des Mannes über mich. Er betrachtete meine dunkle Kleidung, sein Blut auf meinem Messer und meinen kalten Gesichtsausdruck. Seine Augen wurden groß. Wieder nickte er, diesmal um einiges schneller.

      »Gut. Also kann ich davon ausgehen, dass ich dir nicht erklären muss, wer ich bin und was genau ich tue?«

      Sein Nicken wurde eiliger und enthusiastischer. Manchmal war es echt von Vorteil, berüchtigt und gefürchtet zu sein.

      »Nun, heute ist dein Glückstag, weil du mir persönlich begegnen darfst. Und noch besser, du darfst dich nützlich machen. Du willst doch hilfreich sein, oder?«

      Inzwischen wippte der Kopf des Kerls schneller auf und ab, als ich reden konnte, sodass sein gesamter Körper zitterte.

      »Wunderbar! Weil wir nun alle einen kleinen Spaziergang durch den Wald machen werden.« Ich sah Warren an. »Wo ist dieser andere Pfad, von dem du gesprochen hast?«

      Er deutete nach Westen.

      »Dann führ uns.«

      Warren nickte, verließ den Wanderweg und tauchte in den Wald ein. Owen hielt lang genug an, um eine Pistole aus dem Rucksack zu ziehen, bevor er Warren folgte. Ich klebte meinem Gefangenen ein Stück Klebeband auf den Mund, damit er nicht nach seinen Kumpeln rufen und uns verraten konnte. Dann machte ich eine auffordernde Geste in Richtung der Bäume.

      »Beweg dich. Und denk nicht mal dran, zu fliehen. Ich werde dich zu Schaschlik verarbeiten, Kumpel, wenn du versuchst abzuhauen.«

      Der Kerl zögerte.

      »Oder wenn du dich weigerst, uns zu begleiten.« Ich seufzte. »Geh oder stirb. Du hast die Wahl.«

      Womöglich war es die Brutalität, die in meiner Stimme lag, vielleicht die Kälte meines Blicks, aber der Kerl schluckte erneut schwer, dann setzte er sich in Bewegung und lief hinter Owen her. Ich hielt mein Messer in der Hand und war vorbereitet, für den Fall, dass er auf dumme Ideen kam. Dann folgte ich den anderen in den Wald.

       

      Wir ließen den Hauptweg hinter uns und wanderten gute zwanzig Minuten immer nach Westen. Je weiter wir kamen, desto rauer wurde die Natur. Der Baumbestand wurde dünner und der fruchtbare Boden immer häufiger von kahlen Felsen aus Kalkstein und anderem Gestein durchbrochen. Ich sandte meine Magie aus und lauschte den Steinen, doch sie murmelten nur schläfrig vor sich hin, erzählten von der heißen Sonne, die auf sie niederbrannte, von nachmittäglichen Stürmen, die über die Berge pfiffen und ein wenig kühlenden Regen brachten, bevor erneut die brennende Sonne durch die Wolken brach.

      Ich war immer gern mit Fletcher in den Bergen gewandert. Es war etwas ganz Besonderes, auf allen Seiten von meinem Element umgeben zu sein, von diesen steilen Gipfeln, den flachen Plateaus und der felsigen Landschaft, der ich mich so verbunden fühlte. Wären nicht die schrecklichen Umstände gewesen, die mich hierhergeführt hatten, hätte ich auch diesen Ausflug genossen.

      Warren wurde langsamer, bis er schließlich anhielt. Er deutete zur Spitze des felsigen Bergrückens, den wir erklommen hatten.

      »Grimes’ Lager liegt vielleicht eine Stunde hinter diesem Bergrücken«, erklärte er. »Aber bald schon werden wir auf die ersten Fallen stoßen, die er in der Umgebung aufgestellt hat. Vielleicht auch auf weitere Wachen. Also dachte ich, du willst dich vielleicht erst einmal um diesen Kerl hier kümmern, bevor wir weitergehen.«

      Ich sah Warren an und er erwiderte meinen Blick unverwandt und scheinbar ungerührt. Er wusste, was ich vorhatte, genau wie Owen, der ebenfalls keine Miene verzog. Der Einzige, der gar nichts kapierte, war Grimes’ Lakai. Er sah ständig zwischen uns hin und her.

      »Danke für die Info. Vielleicht möchtet ihr ein paar Minuten spazieren gehen?«, bot ich den anderen an.

      Warren schnaubte nur und machte eine wegwerfende Bewegung. »Bah. Ich habe in meinem Leben mehr Blut gesehen als du, Gin. Also versuch nicht, mich zu verhätscheln.«

      »Ich bleibe ebenfalls«, erklärte Owen leise.

      Ich sah die beiden noch einen Moment an, doch sie standen einfach da, ihre Mienen entschlossen. Sie wussten, was ich vorhatte, was ich tun musste, wenn ich Sophia retten wollte.

      »In Ordnung«, meinte ich schließlich. »Aber behauptet hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«

      Ich drehte mich zu meinem Gefangenen um und riss ihm das Klebeband vom Mund. Der Kerl stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus, doch sonst gab er kein Geräusch von sich. Zumindest das hatte er schon gelernt.

      »Jetzt ist es für dich an der Zeit, hilfreich zu sein«, sagte ich gelassen. »Erzähl mir vom Lager und davon, was Grimes der Frau angetan hat, die er heute Morgen entführt hat. Der Frau mit den schwarzen Haaren und der schwarzen Kleidung.«

      Der Kerl schüttelte den Kopf. »Ich erzähle dir gar nichts. Nicht das Geringste.«

      »Aber sicher wirst du das tun«, antwortete ich locker. »Alle reden irgendwann. Sogar ich. Die einzige Frage lautet, wie viel Schmerzen du vorher ertragen musst. Und glaub mir, wenn ich dir versichere, dass ich äußerst gut darin bin, Leuten in sehr kurzer Zeit üble Schmerzen zuzufügen.«

      Er warf mir einen schlecht gelaunten Blick zu. »Du glaubst, ich hätte Angst vor dir? Bitte. Du kannst auf keinen Fall die Spinne sein. Dieses skrupellose Miststück hätte mich in dem Moment umgebracht, in dem sie mich gesehen hat. Sie hätte mich nicht erst ewig durch die Berge geschleppt.«

      »Du hast recht«, antwortete ich. »Also sollten wir vielleicht loslegen. Schließlich will ich meine Fans nicht enttäuschen.«

      Ich stellte meinen Rucksack auf einem Felsen ab. Dann rollte ich die Schultern und schwenkte die Arme, um mich für das zu lockern, was nun kam. Ich machte sogar ein paar Kniebeugen, einfach weil es Spaß machte. Klar, das war Show, aber manchmal brauchte es ein wenig davon, um zu bekommen, was man wollte.

      Doch der Kerl schwieg eisern, also beschloss ich, noch einen draufzulegen, indem ich ein zweites Messer in meine andere Hand gleiten ließ und mich zu ihm umdrehte.

      Er stieß ein harsches Lachen aus. »Oh, schau, sie hat noch ein Messer. Was willst du denn damit anfangen, Süße? Mir ein Steak zum Abendessen abschneiden?«

      Ich trat dem Kerl gegen das rechte Knie, sodass er wie ein gefällter Baum auf einen Felsen prallte. Bevor er vor Schmerz aufschreien konnte, rammte ich ihm meinen Stiefel in die Rippen und raubte ihm damit die Luft.

      Und das war nicht alles.

      Wieder und wieder trat ich ihn in die Rippen, die Brust und den Bauch, bis er es kapiert hatte. Stöhnend wälzte er sich auf dem Boden, um eine Position zu finden, in der er keine Schmerzen litt. Doch die gab es nicht. Dafür hatte ich gesorgt.

      Als sein Stöhnen langsam verklang, setzte ich mich rittlings auf ihn und überkreuzte meine Klingen vor seiner Kehle. »Und jetzt, Süßer, werde ich dir genau zeigen, was ich mit meinen Klingen alles anstellen kann – bis du anfängst zu reden.«

      Der Kerl starrte mich böse an, immer noch aufsässig. »Fahr zur Hölle! Du wirst nichts aus mir herausbekommen. Ich habe mehr Angst davor, was Mr Grimes mir antun wird, als vor einem Miststück mit ein paar Messern.«

      »Dein Fehler, Süßer.«

      »Wieso?«

      Ich beugte mich vor, damit er genau sehen konnte, wie kalt der Ausdruck in meinen Augen war. »Weil Mr Grimes gerade nicht hier ist – ich aber schon.«

      Bevor er protestieren konnte, klebte ich ihm erneut das Klebeband über den Mund.

      Dann fing ich an, ihn zu schneiden.

      Zuerst waren es nur kleine, flache Schnitte. Ein Pikser hier, eine kleine Wunde dort. Wenig mehr als Papierschnitte, eigentlich. Aber je länger ich mich mit ihm beschäftigte, desto tiefer wurden die Wunden. Langsam arbeitete ich mich seinen Hals, seine Arme und die festen Muskeln seiner Brust entlang und filetierte ihn wie ein saftiges Stück Fleisch.

      Ich genoss es nicht besonders, Leute zu foltern. Tatsächlich lief das allem zuwider, was Fletcher mir über den Kodex eines Profikillers beigebracht hatte. Keine Kinder, keine Haustiere, keine Folter. Aber Sophias Leben stand auf dem Spiel und nichts würde mich davon abhalten, sie zu retten, nicht einmal Fletchers Ehrenkodex.

      Owen und Warren standen ein paar Schritte entfernt und beobachteten alles. Jeden Schnitt, den ich ausführte, jeder Tropfen Blut, der aus den Wunden des Kerls lief, jeden gedämpften Schrei, den er hinter dem Klebeband auf seinem Mund ausstieß, als ich meine Klingen tiefer und tiefer in seinen Körper rammte. Weder sagten sie ein Wort noch mischten sie sich ein. Selbst wenn sie es gewollt hätten, hätten sie mich nicht aufhalten können. Ich würde tun, was nötig war, um Sophia zu retten. Selbst das hier.

      Der Kerl wand sich auf dem Boden, um mich abzuwerfen, doch ich grub meine Knie in seine Brust und setzte mein Gewicht ein, um ihn an Ort und Stelle zu halten.

      Dann stach ich weiter auf ihn ein.

      Das ging vielleicht drei Minuten so, bevor der Kerl anfing, seinen Kopf wie wild auf- und abzubewegen, als wollte er schreien: Ja! Ja! Ja! Ich bin bereit zu reden!
      

      Ich ließ mich auf die Fersen zurücksinken und musterte ihn kalt. »Ich werde jetzt das Klebeband von deinem Mund ziehen. Du solltest besser bereit sein, mir alles zu erzählen, was ich wissen will. Denn wenn das ein Trick ist und du auch nur daran denkst zu schreien, werde ich dir mein Messer so tief in die Kehle stoßen, dass du vor deinem Tod nicht mal mehr ein Pfeifen von dir geben kannst. Verstanden?«

      Der Kerl nickte heftig, noch schneller als gerade eben.

      Ich beugte mich vor und riss das Tape von seinem Mund.

      »Also, wo ist die Frau, die Grimes entführt hat? Was hat er mit ihr vor?«

      »Sie ist … sie ist im Lager!«, stieß er hervor. »Es liegt ungefähr eine weitere Stunde entfernt, genau wie der alte Mann gesagt hat.«

      »Ist sie noch am Leben?« Ich musste diese Frage stellen, obwohl mein Herz hart und schwer in meiner Brust lag wie ein Ziegel, weil ich die Antwort so fürchtete.

      »Ja! Ja, sie lebt noch!«, sagte der Kerl. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Grimes will sie für sich selbst. Er hat dem Rest von uns erklärt, wir sollten nicht mal daran denken, sie anzufassen.«

      Weitere Fragen musste ich nicht stellen, weil der Kerl von sich aus anfing, von Sophia, Grimes und dem Lager zu erzählen. Er sagte mir alles, was ich wissen wollte, und noch ein paar Dinge, die mich gar nicht interessierten. Anscheinend trieb sich Grimes gern in Ashland herum, besonders in der Nähe des Community Colleges. Sobald er ein Mädchen entdeckte, das ihm gefiel, entführte er es auf offener Straße, von einem der Parkplätze oder sogar direkt vom Campus und brachte es in das Berglager. Dann ließ er das arme Ding nicht mehr frei, bis es an seiner Folter, den Vergewaltigungen und den Misshandlungen starb, denen es ausgesetzt war. Hin und wieder verlor Grimes das Interesse an einem Mädchen, bevor er es umgebracht hatte. Dann übergab er es als Belohnung für loyale Dienste an seine Männer. Danach lebte das Mädchen meist nicht mehr lange.

      Das Ganze verursachte mir Übelkeit, aber es passte zu den Informationen aus Fletchers Akte.

      Besonders aufschlussreich war, dass Grimes nicht der Einzige war, der bei der Sache mitmischte. Hazel genoss es sogar noch mehr als Grimes, die Mädchen zu foltern. Sie schlug sie, beschimpfte sie und setzte wieder und wieder ihre Feuermagie gegen die armen Seelen ein, aus Sadismus, einfach weil es ihr gefiel. Manchmal zog sie selbst los, um irgendeinen jungen Mann ins Lager zu entführen, der ihr ins Auge gefallen war. Ihm blühte dann dasselbe Schicksal wie den verschleppten Mädchen.

      »Wie viele Männer hat Grimes?«, fragte ich. »Wo sind sie postiert? Welche Waffen tragen sie? Besitzen irgendwelche davon Elementarmagie?«

      Der Kerl zögerte, also schnippelte ich noch ein wenig an ihm herum. Bald schon blubberte nicht nur das Blut, sondern auch ein Schwall an Worten aus ihm heraus.

      Laut meinem neuen besten Freund arbeiteten momentan ungefähr drei Dutzend Männer für Grimes – eine Mischung aus Zwergen, Riesen, Vampiren und Menschen, allesamt ausgestattet mit Pistolen, Messern und jeglicher Art von Waffen, die sich eben finden ließen. Grimes und Hazel waren die einzigen beiden mit Elementarmagie. Ein paar Wachen patrouillierten an den Grenzen des Lagers, aber Grimes verließ sich darauf, dass sein Ruf die meisten Leute fernhielt – zusammen mit den Sprengfallen, die das Camp umgaben.

      Anscheinend war der Kerl, den ich erwischt hatte, erst seit Kurzem dabei und heute ausgeschickt worden, um den Park um das Lager zu durchstreifen und zu überprüfen, dass niemand Sophia bis zum Bone Mountain verfolgt hatte.

      »Grimes hat erzählt, dass irgendeine Frau versucht hat, ihn aufzuhalten«, faselte der Kerl. »Das Weib hat wohl ein paar von seinen Männern ausgeschaltet. Er meinte, sobald er die Zwergin unter Kontrolle gebracht hat, würde er sich die anderen Miezen auch noch holen – um ihnen eine Lektion zu erteilen, die sie nicht vergessen.«

      »Nun, Grimes muss sich nicht die Mühe machen, mich zu suchen«, sagte ich. »Weil ich ihn zuerst finden werde. Möchtest du noch irgendetwas hinzufügen?«

      Der Kerl schwieg, also ließ ich ein letztes Mal meine Messer in den Händen herumwirbeln, um ihn zu motivieren.

      »Das war’s! Das war alles!«, stieß er eilig hervor. »Mehr weiß ich nicht. Ich schwöre es! Ich schwöre es! Ich würde Sie nicht anlügen.« Er starrte die Klingen in meinen Händen an – Klingen, die mit hellem, scharlachrotem Blut überzogen waren … seinem Blut. Ein Zittern lief über seinen Körper, doch in seinen Augen brannte ein verzweifeltes, hoffnungsvolles Licht, trotz allem, was ich ihm angetan hatte. »Also … ich war hilfreich, richtig? Ich meine, ich war wirklich, wirklich nützlich. Ich habe Ihnen alles erzählt, was es über Grimes und seine Geschäfte zu wissen gibt.«

      »O ja. Du hast mir dein süßes kleines Herz ausgeschüttet.«

      Ich fügte nicht hinzu, dass das von vorneherein klar gewesen war. Nur wenige Leute konnten Folter mehr als ein paar Minuten aushalten. Das galt sogar für mich.

      »Also … Sie werden mich am Leben lassen, richtig?«, fragte der Kerl.

      Owen und Warren standen unbeweglich und schweigend hinter mir. Sie hatten während der gesamten Befragung kein Wort gesprochen und schwiegen weiter. Es hätte ihnen – oder ihm – auch nicht geholfen. Weil ich ein Versprechen halten musste, das ich Jo-Jo und Sophia gegeben hatte – und Fletcher.

      »Du hast gesagt, du arbeitest jetzt seit … was? Sechs Monaten für Grimes?«

      Der Kerl nickte.

      »Und von all diesen armen Frauen, die Grimes in der Zeit entführt und in sein Lager verschleppt hat, seitdem du dort bist, wie viele hast du zusammen mit den anderen vergewaltigt und gefoltert?«

      Er verzog das Gesicht, als hätte ich ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt. Offenbar hatte er keine Ahnung, wie ernst seine Lage war und worüber wir hier gerade sprachen. »Ähm … na ja … wissen Sie …« Seine Stimme verklang, dann grinste er mich verlegen an, bevor er mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen, dass er schließlich auch nur ein Mann sei.

      »Klar«, meinte ich. »Das hatte ich mir gedacht.«

      Damit rammte ich ihm mein Messer ins Herz. Der Kerl öffnete den Mund, um einen letzten, langen, lauten Klageton auszustoßen – als würde er all die Schreie gleichzeitig freigeben wollen, die er während meiner Folter zurückgehalten hatte. Doch ich versagte ihm sogar diese Gnade. Ich riss das Messer aus seiner Brust und zog es ihm quer über die Kehle, bevor er auch nur ein Geräusch ausstoßen konnte. Es war ein viel barmherzigerer Tod als der, den Grimes’ niederträchtige Bande all den jungen Frauen und Männer gegönnt hatte.

      Ich wischte meine Klingen an seinem Hosenbein sauber und stand auf. Warren und Owen schauten mich stumm an.

      Schließlich drehte Warren den Kopf zur Seite und spuckte auf den felsigen Boden. »Damit gibt es schon einen, der sich nicht mehr zwischen uns und Sophia stellen wird.«

      Nun, das war eine Art, die Sache zu sehen, statt sich darauf zu konzentrieren, dass ich gerade einen Mann kaltblütig gefoltert und umgebracht hatte. Warren nickte mir zu, dann warf er sich Gewehr und Tasche über die Schulter und marschierte weiter.

      Ich drehte mich zu Owen um, obwohl ich mich davor fürchtete. Ich rechnete damit, tiefe Missbilligung in seinem Gesicht geschrieben zu sehen, zusammen mit Abneigung und Enttäuschung. Doch ich entdeckte nichts davon. Stattdessen sah Owen mich unverwandt an, die blauen Augen ruhig. Ich erkannte keine Verurteilung in seinen Augen, keine Skepsis, weder Schmerz noch Wut.

      Er stand einfach da und akzeptierte, was war, genau wie ich es tat. Denn es war Fakt, dass Harley Grimes nicht der Einzige mit einem Herzen voller Gift war. Dasselbe galt für mich.

      Owen hatte gerade meine gewalttätigste, wildeste, bösartigste Seite gesehen, doch er schien nicht angewidert von meinen Handlungen und er wandte sich deswegen auch nicht von mir ab. Ich fragte mich, was diese Veränderung bei ihm verursacht hatte. Vielleicht empfand er nur so, weil es ein Fremder war, der tot vor meinen Füßen lag, und niemand, den er einmal geliebt hatte.

      Nicht Salina.

      »Warren hat recht«, brummte er schließlich. »Einer ist erledigt. Gut, dass wir ihn los sind.«

      Er nickte mir zu, dann schulterte er seinen Rucksack und folgte Warren.

      In einer anderen Situation, wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, hätte ich ihm vielleicht hinterhergerufen und ihn gefragt, ob er wirklich meine, was er da gesagt hatte; was er tatsächlich von meinen Taten halte. Doch Sophia wartete auf uns. Nun war nicht der Zeitpunkt, um über Owen und mich nachzudenken und darüber, was zwischen uns geschah. Nicht, während Sophia in solcher Gefahr schwebte, und besonders nicht, wenn sie in diesem Moment Schmerzen erlitt.

      Also schob ich die Messer zurück in meine Ärmel, schnappte mir meinen eigenen Rucksack und folgte Owen und Warren den Berg hinauf.
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      Wir waren vielleicht eine halbe Stunde gewandert, als wir auf die erste Falle stießen. Ich bemerkte sie nur, weil sie ein winziges bisschen Magie ausstrahlte.

      Mit einem Messer in der Hand beobachtete ich gerade den Wald, auf der Suche nach Grimes’ Männern. Dann trat ich einen weiteren Schritt vor und plötzlich spürte ich heiße, unsichtbare Bläschen auf meiner Haut.

      »Stopp«, sagte ich hart. »Niemand bewegt sich.«

      Warren und Owen blieben wie angewurzelt stehen.

      Nach einem Moment runzelte Owen die Stirn. »Ist das … Feuermagie?«

      Owen besaß ein Talent für Metall, was ein Ableger meiner Steinmagie war, also konnte er Magie genauso spüren wie ich.

      »Ja«, sagte ich. »Ich fühle es auch. Mal sehen, wo das Gefühl herkommt.«

      Wir spähten in die Wälder um uns herum, beäugten die Bäume, Blätter und selbst die Erde unter unseren Füßen.

      »Da!« Warren deutete auf eine schlanke Pappel, die ungefähr einen Meter vor uns neben dem Weg wuchs, dem wir gefolgt waren. Ich brauchte ein paar Sekunden, um die winzige Rune zu entdecken, die ein paar Zentimeter über dem Boden in die Rinde gebrannt worden war – ein kleiner Kreis umgeben von mehreren Dutzend Strahlen. Eine Sonne, das Symbol für Feuer.

      Runen waren mehr als althergebrachte Familien-Symbole oder protzige Firmen-Logos. Elementare konnten Runen mit ihrer Magie aufladen und sie einsetzen, um bestimmte Funktionen zu erfüllen. Eine Menge Leute benutzten das Sonnensymbol für magische Minen oder Fallen.

      Warren ließ sich auf Hände und Knie sinken, legte Gewehr und Tasche zur Seite und kroch behutsam vorwärts. »Was haben wir denn da?«

      Er schob seine Finger unter etwas und hob es langsam an, sodass Owen und ich die dünne, durchsichtige Angelschnur sehen konnten, die ungefähr auf Höhe der Knöchel zwischen der Pappel und dem gegenüberliegenden Baum gespannt worden war. Das linke Ende der Schnur war um einen kleinen Holzpflock gewickelt, der in den Boden eingeschlagen worden war, während das rechte Ende am Baum befestigt worden war, direkt über der Sonnenrune. Sobald man gegen die Angelschnur stieß, löste sie sich vom Baum, die Rune erwachte zum Leben und explodierte in elementarem Feuer. Einfach, aber effektiv.

      Warren zog sein Taschenmesser und zerschnitt die Schnur direkt am Pflock, womit er die Falle unschädlich machte.

      »Soweit ich mich erinnere, werden wir noch so ein paar Dingern begegnen. Es ist besser, den Pfad von diesen ganzen Fallen zu befreien«, meinte er. »Solange wir noch nicht gejagt werden.«

      »Stimmt«, meinte ich. »Aber ein paar sollten wir unberührt lassen. Wir wollen ja nicht, dass Grimes’ Männer herausfinden, dass alle Fallen deaktiviert wurden und sich Fremde ums Lager herumtreiben. Sie wissen wahrscheinlich, wo sich die Fallen befinden. Vielleicht reagieren sie auf ihrer Flucht ja kopflos. Wäre es nicht eine Schande, wenn sie an unserer Stelle von elementarem Feuer in die Luft gesprengt würden?«

      »Hinterhältig.« Warrens Gesicht verzog sich zu einem fiesen Lächeln. »Fletcher hätte genau dasselbe getan.«

      Ich erwiderte das Grinsen. »Ich weiß.«

      Warren hatte recht. Wir fanden auf unserem Weg noch weitere Fallen. Die meisten lagen gute dreißig, manchmal sogar fast hundert Meter voneinander entfernt, andere wiederum so eng nebeneinander, dass man beim Auslösen der einen automatisch eine andere zur Explosion bringen musste. Wahrscheinlich hätte man gar nicht verstanden, wie einem geschah, wenn Stöße elementaren Feuers von allen Seiten auf einen zuschossen und man zu einem Häufchen Asche verbrannte. Ich musste gestehen, dass Grimes zumindest gerissen war.

      Nicht alle Fallen waren magisch. Tatsächlich waren einige ganz einfach konstruiert. Zwischen Bäumen gespannte Angelschnüre, die mit Stacheln bewehrte Keulen auf den Eindringling herabsausen ließen. Fangschlingen, versteckt unter trockenem Laub, die einen in die Luft rissen, wenn man aus Versehen auf sie trat. Es gab sogar eine fast zwei Meter tiefe Grube mit angespitzten Pfählen auf dem Grund … mit Leiche darin. Irgendwann war der Leichnam einmal eine junge Frau gewesen, zumindest vermutete ich das, der schlanken Gestalt und dem helllilafarbenen Kleid zufolge, das sie trug. Sie war direkt in die Grube gelaufen, die hinter einem Busch versteckt lag, und mit dem Bauch voran auf die Pfähle gestürzt. Einer davon hatte ihren Körper durchbohrt und ragte aus ihrem Rücken empor. Als wäre sie ein Stück Fleisch auf einem Spieß.

      Ich wusste nicht, wie lange sie schon tot war, doch aus der Grube stieg der Gestank verwesenden Fleisches auf, so heftig, dass sich sogar mir der Magen umdrehte. Die unbarmherzige Sonne verstärkte die schimmernden Wellen des furchtbaren Geruchs. Große Wolken von Fliegen schwirrten um die Frau herum. Die Haut an den Armen hing in Fetzen herunter, wo Krähen und andere aasfressende Vögel sich an ihr gütlich getan hatten. Auch andere Tiere des Waldes hatten sich bedient, zumindest wenn ich die hellen Knochen richtig deutete, die hier und dort unter der verrottenden Haut zu sehen waren.

      Überall um sie herum hörte ich die Steine – sie gaben abwechselnd die Angst, die Schmerzen und das Entsetzen des Mädchens wieder oder kicherten bösartig, wie es die Männer taten, die ihr diese schrecklichen Dinge angetan hatten. Beide Geräusche ließen Übelkeit in mir aufsteigen.

      Ich fragte mich, ob diese junge Frau wohl eines der College-Mädchen gewesen war, die Grimes entführt hatte; wie lange er sie gefoltert hatte; ob dieser scheußliche Tod ihre Belohnung dafür gewesen war, dass sie ihm tatsächlich entkommen war. Nun, zumindest litt sie nicht mehr – aber ich würde verdammt noch mal dafür sorgen, dass Grimes dafür zahlte. Für sie und all die anderen, denen er das angetan hatte.

      Owen starrte auf die Leiche hinunter. »Eva hat ein Hemd in derselben Farbe. Sie hatte es neulich an, als sie zum Unterricht gegangen ist.«

      Warren und ich antworteten nicht. Wir wussten alle, dass wir in einer finsteren, gefährlichen Stadt lebten, aber was Grimes mit diesen Mädchen anstellte, war grausam, selbst in Ashland.

      Owen schüttelte den Kopf, als könnte er mit dieser einfachen Bewegung seine verstörenden Gedanken genauso vertreiben wie den schrecklichen Anblick vor uns. Dann beugte er sich vor und musterte den Boden um die Falle. »Hier gibt es eine Menge Stiefelabdrücke. Wir müssen dem Lager schon recht nahe sein.«

      »Nah genug.« Warren spuckte wieder aus. »Nah genug.«

      Es gab nichts mehr, was wir für die Frau tun konnten, also ließen wir sie liegen, wo sie war, aufgespießt am Boden der Grube. Vielleicht würde ich, wenn alles vorbei war, zurückkommen und ihr eine anständige Beerdigung zuteilwerden lassen.

      Wir gingen noch weitere zehn Minuten, bevor Warren einen Finger an die Lippen legte und in die Hocke ging. Er ließ Gewehr und Tasche sinken, dann bewegte er sich langsam vorwärts. Owen und ich umklammerten unsere eigenen Waffen fester, duckten uns und folgten ihm vorsichtig. Zusammen schlichen wir zu dem Bergkamm, der sich vor uns erhob, bevor wir uns auf den Bauch legten und lautlos vorwärts schoben, um über die Kante zu schauen.

      Harley Grimes’ Lager lag unmittelbar vor uns.

       

      Hinter dem schmalen Kamm ging es jäh in die Tiefe. Ungefähr dreißig Meter unter uns lag eine Lichtung im Wald. Das Lager selbst war kreisförmig und hatte einen Durchmesser von vielleicht fünfhundert Metern. Dahinter erhoben sich wieder die Bäume.

      Am westlichen Ende des Lagers stand ein großes, rechteckiges Gebäude, das wie ein Blockhaus gebaut war und mich irgendwie an eine Kaserne denken ließ. Aus Fletchers Akte wusste ich, dass dies der Ort war, an dem die meisten von Grimes’ Männer schliefen, jeder auf seinem eigenen Feldbett, als wären sie im Militär. Ein weiteres Gebäude rechts davon war aus denselben langen Baumstämmen gebaut, auch wenn es einen kleineren Grundriss hatte. Aus mehreren Rohren, die aus dem Dach ragten, drang Dampf in die Luft. Ich atmete tief durch und roch einen Hauch von gekochtem Fleisch und irgendwelchem gegarten Gemüse. Grimes’ Version einer Kantine.

      Meine Vermutungen wurden ein paar Sekunden später bestätigt, als zwei Männer die Schwingtüren zum Gebäude aufstießen. Beide trugen Blechtassen und -teller mit Essen, die sie zu ein paar Holztischen zwischen der Kantine und der Kaserne trugen. Wie all die anderen von Grimes’ Männern trugen auch diese altmodische Anzüge. Sie nahmen sich die Zeit, ihre Hüte abzunehmen und ihre Jacketts über die Bank zu legen, bevor sie sich zum Essen hinsetzten. Ihre Stimmen drangen dumpf zu uns herüber, allerdings war es nicht mehr als ein Murmeln, was wir vernehmen konnten. Ich musterte den Rest des Lagers und glich es im Kopf mit Fletchers Akte ab.

      Anscheinend hatte sich nicht viel verändert, seitdem der alte Mann das letzte Mal auf den Berg gestiegen war, um Grimes auszuspionieren. Es waren ein paar weitere Blockhütten errichtet worden. Manche wurden benutzt, um Waffen unterzubringen, mit denen Grimes dealte, in anderen waren wohl das Geld, das Gold und die restlichen Wertgegenstände eingelagert, die er im Austausch dafür bekam. Mindestens ein Dutzend Männer bewegte sich im Lager. Sie schleppten Kisten und taten, was auch immer man ihnen aufgetragen hatte. Ich entdeckte sogar zwei Kerle, die sich an einem alten Auto zu schaffen machten, das neben der Küche stand, als versuchten sie, die alte Blechkiste wieder zu reparieren.

      Am östlichen Ende des Lagers gab es ein weiteres großes Gebäude, das mit grauen Schindeln verkleidet war. Lange Kupferrohre ragten aus den Wänden und der hinteren Wand wie die Stacheln eines Stachelschweins. Auch über diesem Gebäude hing Dampf in der Luft. Erneut nahm ich einen tiefen Zug durch die Nase. Zweifellos war dies die Hütte, in der Grimes und seine Männer illegal Schnaps destillierten. Es überraschte mich nicht, dass sie ihren eigenen Fusel brannten. Tatsächlich passte es perfekt zu Grimes’ altmodischer Gangster-Mentalität. Ich wettete, dass sein schwarzgebrannter Moonshine ganz schön hochprozentig war, perfekt dafür geeignet, seine Männer aufzuputschen, bevor sie zu einem ihrer Ausflüge nach Ashland aufbrachen.

      Doch es war das Haus in der Mitte des Lagers – eine dreistöckige Villa im Südstaaten-Stil uns direkt gegenüber –, das meine Aufmerksamkeit erregte. Anders als die anderen, überwiegend nichtssagenden Gebäude wirkte dieses luftig und elegant. Die weiße Farbe strahlte in der Mittagssonne wie eine Perle, während die Glasfenster zwischen den schwarzen Läden wie Diamanten funkelten. Eine Veranda zog sich um den vorderen Teil des Hauses, das von einer weitläufigen Grünfläche und einem weißen Gartenzaun umschlossen wurde. Pinkfarbene, rote und weiße Rosen rankten über die Zaunlatten und verliehen dem Sommer mit ihren Blüten Farbe.

      Hätte der Rest des Lagers nicht so grimmig und deprimierend gewirkt, hätte ich das Haus für ein schönes Refugium in den Bergen gehalten. Doch je länger ich die Villa anstarrte, desto mehr störte mich etwas daran – als hätte ich so etwas schon einmal gesehen.

      Drei Stockwerke, Südstaaten-Stil, weiße Farbe, Veranda vor dem Haus. Mein Magen verkrampfte sich, weil es so krank war …

      »Bilde ich mir das nur ein oder sieht das Haus in der Mitte genauso aus wie das von Jo-Jo?«, flüsterte Owen.

      »Das bildest du dir nicht ein«, antwortete ich ebenso leise. »Ich frage mich, wann Grimes das gebaut hat.«

      Fletchers Karten zufolge hatte an dieser Stelle auch beim letzten Mal, als er hier gewesen war, ein Haus gestanden. Aber er hatte ein sehr viel kleineres Gebäude eingezeichnet und nicht erwähnt, dass es aussah wie Jo-Jos Villa. Und das war nichts, was Fletcher übersehen hätte.

      »Es stand auf jeden Fall noch nicht, als Fletcher und ich das letzte Mal gemeinsam hier waren«, schaltete Warren sich ein. »Aber das ist fast fünfzig Jahre her. Und es ist definitiv neu – tatsächlich sieht es für mich aus, als wäre es erst ein paar Monate alt. Seht ihr, wie frisch die Farbe wirkt? Und wie dünn der Rasen an manchen Stellen noch ist?«

      »Glaubt ihr … glaubt ihr, er hat es für Sophia gebaut?«

      Das nahm ich zumindest an, dass Grimes’ kranke Besessenheit von Sophia genau dazu geführt hatte. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon geplant hatte, Sophia ein weiteres Mal zu entführen und wann er den Bau des Hauses in Auftrag gegeben hatte. Wenn Warren recht behielt und die Villa erst seit ein paar Monaten stand, musste Grimes den Auftrag gegeben haben, kaum dass Fletcher im Herbst gestorben war.

      Ich ließ meinen Blick weiter über die Lichtung gleiten, prägte mir ein, wo alle Gebäude standen, und beobachtete die Männer bei ihrer Arbeit. Niemand sah zum Bergrücken herauf und niemand bemerkte, dass wir sie beobachteten. Zweifellos fühlten sie sich in ihrem Lager in den Bergen absolut sicher. Nun, das würde sich ändern – und zwar bald.

      Ich wollte die anderen gerade anweisen, sich von der Kante des Berges zurückzuziehen, als die Eingangstür der Villa aufschwang. Ich steckte die Karten weg, dann schob ich die Hand in meinen Rucksack, zog meinen Feldstecher heraus und hob ihn vor die Augen, um besser sehen zu können.

      Harley Grimes trat auf die vordere Veranda und stieg die Stufen hinunter auf den Rasen. Er hatte den grauen Anzug vom Morgen gegen einen beigefarbenen eingetauscht. Ein dazu passender Filzhut mit schwarzer Feder im Band saß auf seinem Kopf und ich konnte selbst von hier oben die schwarzen Lederschuhe glänzen sehen. Wieder war er gekleidet wie ein Gangster aus der Prohibitionszeit. Laut Fletchers Akte war das die Zeit, in der Grimes aufgewachsen war. Anscheinend erinnerte er sich gern an seine Jugend. Oder er fand einfach, das wäre die passende Kleidung für sein Geschäft.

      Die Tür schwang wieder auf und eine Frau trat nach draußen. Sie hielt inne, dann folgte sie Grimes die Stufen hinunter in den Garten. Ich erkannte sie zwar, doch diese Person war das genaue Gegenteil von dem, als was ich sie kannte.

      Sie trug ein kurzärmliges, weißes Sommerkleid mit einem Muster aus pinkfarbenen Rosen statt der üblichen Kombination aus schwarzer Jeans und T-Shirt. Ein dunkles Band war eng um ihre Taille gebunden und die Absätze ihrer schwarzen Pumps ließen sie ein wenig größer wirken, als sie war – ganz anders als die alten, schwarzen Stiefel, die sie normalerweise trug.

      Ihr schwarzes Haar war mit einem langen weißen Band zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden. Die farbigen Strähnen, die sonst ihr Haar zierten, waren verschwunden. Pinkfarbener Lippenstift ließ ihre Lippen leuchten – ganz anders als der dunkle Ton, den sie gewöhnlich trug.

      Grimes hob den Arm in ihre Richtung. Die Frau zögerte noch einmal, dann trat sie vor und ergriff seine Hand.

      Sophia.
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      Ich blinzelte, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah. Doch das Bild veränderte sich nicht, egal, wie sehr ich auch am Feldstecher herumdrehte oder wie angestrengt ich durch die Linsen spähte.

      Sophia stand neben Grimes, trug ein Kleid und war aufgedonnert wie eine Gangsterbraut in einem alten Mafiafilm. Es war bizarr, sie so zu sehen. Sie sah ganz anders aus und absolut nicht wie ihr dunkles, wildes Grufti-Selbst. Es war falsch. Einfach … falsch.

      Nach ein paar Sekunden ließ ich das Fernglas sinken und gab es an Owen weiter.

      »Ist das … Sophia?«, fragte er, als er hindurchsah. »Was tut sie da? Wieso trägt sie ein Kleid? Und warum versucht sie nicht, ihm zu entkommen?«

      »Schau an ihnen vorbei«, sagte Warren, der selbst einen Feldstecher aus seiner Tasche gezogen hatte. »Auf die Veranda.«

      Ich war von Sophias Aussehen so schockiert gewesen, dass ich die drei Männer nicht bemerkt hatte, die hinter ihr aus dem Haus getreten waren, jeder mit einer Pistole in der Hand.

      »Zweifellos hat Grimes sie angewiesen, auf Sophia zu schießen, wenn sie sich nicht benimmt«, sagte ich. »Aber sie ist immer noch verletzt. Seht ihr, wie sie hinkt?«

      Wenn sie lief, zog sie das linke Bein ungeschickt nach. Ihr linker Arm hing schlaff herunter und eine ihrer Wangen war gerötet. Es war die Stelle, wo Grimes sie geschlagen und verbrannt hatte. Ich konnte allerdings kein Blut an ihrem Körper erkennen, also musste Grimes ihre Wunden zumindest verbunden haben. Nun, das war immerhin etwas, auch wenn er trotzdem für alles bezahlen würde, was er ihr und Jo-Jo angetan hatte.

      Owen gab mir den Feldstecher zurück und ich richtete das Fernglas erneut auf Sophia. Grimes führte sie im Garten herum, zog sie zum Zaun und zeigte ihr die Rosen. Sophia humpelte, so gut sie konnte, neben ihm her. Doch durch das Fernglas konnte ich genau erkennen, wie kalt, hart und ausdruckslos ihre Miene war und wie ihre Augen von rechts nach links schossen, auf der Suche nach einem Fluchtweg.

      Aber sie konnte nirgendwohin.

      Selbst wenn sie sich aus Grimes’ Halt hätte befreien können, gab es in alle Richtungen nur freie Flächen – was es den Männern auf der Veranda sehr einfach gemacht hätte, vorzutreten, zu zielen und ihr eine Kugel in den Rücken zu jagen.

      Trotzdem versuchte sie es.

      Sophia wartete, bis Grimes den Kopf abwandte, dann riss sie ihren gesunden Arm hoch und rammte ihm die Faust ins Gesicht, sodass ihm der schicke, weiße Hut vom Kopf segelte. Sie hielt Grimes fest, wirbelte ihn herum und schlang den Arm um seine Kehle, um ihn als Schild zwischen sich und die bewaffneten Kerle zu bringen. Außerdem zog sie seinen Revolver aus seinem Gürtel, entsicherte ihn und drückte ihm die Waffe an den Kopf.

      Sophia sprach kein Wort, aber das musste sie auch nicht. Es war absolut klar, was sie sagen wollte. Wenn einer der Männer ihr folgen sollte, würde sie Grimes mit seiner eigenen Waffe das Hirn wegblasen. Ich fand, sie sollte es auf jeden Fall tun.

      Anscheinend war Sophia derselbe Gedanke gekommen, da sie den Abzug drückte.

      
         Klick.
      

      
         Klick. Klick.
      

      
         Klick.
      

      Ich konnte sogar hier oben auf dem Bergrücken hören, dass die Kammern des Revolvers leer waren.

      »Also, Sophia«, sagte Grimes gedehnt. Seine Stimme wurde von einer Brise zu uns getragen. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde eine geladene Waffe an einem Ort aufbewahren, wo du sie in die Finger bekommen kannst, oder?«

      Sophia stieß ein Knurren aus und schlug ihm den Griff der Waffe gegen die Schläfe. Dann schubste sie Grimes von sich weg, drehte sich um und rannte so schnell weg, wie es ihr mit dem verletzten Bein eben möglich war.

      Sophia war keine zehn Schritte weit gekommen, bevor eine Kugel aus elementarem Feuer durch die Luft sauste und sie in den Rücken traf.

      Sie fiel auf den Boden und rollte sich auf der Erde hin und her, um die Flammen zu löschen, die ihre Haut verbrannten.

      Hazel trat hinter einer Hausecke heraus, wo sie anscheinend darauf gewartet hatte, dass Sophia einen Fluchtversuch unternahm. Sie trug nicht länger das rote Wickelkleid von heute Morgen, sondern ein ähnliches im selben Farbton wie Grimes’ Anzug. Hazel hielt lang genug an, um ihrem Bruder auf die Beine zu helfen und seinen Hut einzusammeln. Dann ging sie zu Sophia, die auf dem Rücken lag. Hazel bedachte sie mit einem bösartigen Lächeln, dann fing sie an, Sophia zu treten.

      
         Poff.
      

      
         Poff. Poff.
      

      
         Poff.
      

      Wieder und wieder rammte Hazel den Fuß in Sophias Körper. Sophia stöhnte bei jedem Tritt, doch sie gönnte Hazel nicht die Befriedigung, zu schreien. Trotzdem traf mich jeder bösartige Angriff von Hazel wie ein Stich ins Herz.

      »Warren«, sagte ich durch die zusammengebissenen Zähne. »Bitte sag mir, dass du das Miststück von hier oben erschießen kannst.«

      Er schüttelte den Kopf. »Das könnte ich, aber du weißt, dass wir damit unsere Position verraten würden. Sobald ich feuere, weiß Grimes, dass wir hier sind, und dann ist alles vorbei.«

      »Okay. Dann werde ich mich selbst darum kümmern.«

      Ich wollte aufstehen, aber Owen ergriff meinen Arm.

      »Stopp«, sagte er. »Denk eine Sekunde nach. Warren hat recht. Wir brauchen das Überraschungsmoment. Einfach da runter zu marschieren, würde an Selbstmord grenzen. Grimes’ Männer werden dich niederschießen, bevor du die Lichtung auch nur betreten hast. Oder noch schlimmer, sie nehmen dich wie Sophia gefangen.«

      »Ich weiß.« Ich presste die Worte förmlich hervor. »Aber ich kann nicht hier rumsitzen und nichts tun. Nicht, während sie sie verletzen …«

      »Genug!« Harley Grimes’ Stimme hallte über die Lichtung, als er vortrat. »Das reicht.«

      
         Poff.
      

      Hazel trat Sophia noch einmal heftig in die Rippen, dann zog sie sich widerwillig zurück.

      Ich hielt den Atem an, weil ich wissen wollte, wie schlimm Sophia verletzt war. Doch nach ein paar Sekunden rollte sie sich auf die rechte Seite und stemmte sich in eine sitzende Position. Sie brauchte ein paar weitere Sekunden, um sich auf die Füße zu kämpfen. Dreck, Blätter und Gras besudelten ihr weißes Kleid, während der Stoff am Rücken durch Hazels elementares Feuer verbrannt war. Ihre Frisur hatte sich gelöst und das weiße Band lag verheddert im Gras. Sophia schob die schwarzen Locken nach hinten, wobei sie sich Blut ins Gesicht schmierte, und richtete den kalten Blick auf Hazel.

      »Jämmerlich«, krächzte sie. »Das hat nicht mal gekitzelt.«

      Wut färbte Hazels Gesicht rot und sie setzte sich in Bewegung, die Hände zu Fäusten geballt, bereit, weiter auf Sophia einzuschlagen. Doch Grimes hob den Arm und hielt seine Schwester auf.

      »Ich sagte, es reicht, Hazel.«

      Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihren Bruder böse an. »Du wirst sie doch nicht damit durchkommen lassen, oder?«, blaffte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie etwas in der Art versuchen wird. Sie hätte dir eine Kugel in den Kopf geschossen, wenn sie gekonnt hätte. Du solltest sie töten. Ich habe nie verstanden, wieso du so von ihr fasziniert bist. Sie hat schon immer mehr Ärger gemacht, als sie wert ist.«

      »Sophia ist temperamentvoll«, sagte Grimes. »Das bewundere ich am meisten an ihr.«

      Grimes setzte sich in Bewegung. Er hob eine Hand, als wollte er Sophia die Wange streicheln, doch sie riss den Kopf zurück und fletschte angewidert die Zähne. Grimes musterte sie einen Moment, dann verpasste er ihr eine brutale Ohrfeige, genau wie im Salon. Er war um einiges stärker als Hazel und der heftige Schlag schleuderte Sophia wieder auf den Boden.

      »Aber du hast recht, Schwesterlein«, sagte Grimes ruhig und kalt. »Sophia muss für ihre Frechheit bestraft werden und ich weiß genau, wie ich das anstellen werde.«

      Er winkte den Männern zu, die immer noch auf der Veranda standen. Sie eilten in den Garten. Zwei von ihnen umfassten Sophias Arme und zerrten sie auf die Beine, während der dritte weiter seine Waffe auf sie richtete.

      »Nehmt sie mit«, sagte Grimes.

      Damit wirbelte er herum und ging in Richtung des östlichen Endes des Lagers. Die Männer zwangen Sophia, ihm zu folgen, während Hazel das Schlusslicht bildete.

      Ich sah Warren an. »Weißt du, wo sie sie hinbringen?«

      Er nickte, die Miene finster, grimmig und besorgt. »Ich habe zumindest eine Vorstellung. Und wenn ich recht habe, ist das derselbe scheußliche Ort, von dem Fletcher und ich sie schon einmal gerettet haben.«

      Warren entfernte sich von der Kante des Bergrückens, stand auf, warf sich seine Tasche auf den Rücken, drückte sich sein Gewehr an die Brust und zog los.

       

      Die Kiefern, die hier oben wuchsen, boten uns Schutz vor neugierigen Blicken, als Warren Owen und mich über die Spitze des Berges führte. Auf der Lichtung waren alle derart auf Sophia und ihre bevorstehende Bestrafung konzentriert, dass niemand bemerkte, wie wir ihnen über ihren Köpfen folgten.

      Neun Schüsse hallten durch das Lager, drei Salven zu je drei Schüssen. Das musste eine Art Signal sein, weil immer mehr Männer auf der Lichtung erschienen. Sie ließen ihre Arbeit stehen und liegen, traten aus den Gebäuden und reihten sich hinter Grimes, Hazel, Sophia und ihren Wachen ein. Jeder neue Mann sorgte dafür, dass mein Herz ein wenig schwerer wurde, weil jeder von ihnen zwischen mir und Sophia stand.

      Warren, Owen und ich bewegten uns so schnell, wie es uns möglich war, trotzdem kamen wir auf dem Berg nur langsam voran. Immer wieder wurden wir aufgehalten, weil wir Felsen oder umgefallene Bäume umrunden oder überwinden mussten.

      Schließlich, nach zehn Minuten, hatten wir ein Geröllfeld hinter uns gelassen, das uns den Weg versperrt hatte, und tauchten wieder in den Wald ein. Warren folgte keinem Pfad mehr, sondern führte uns zwischen den Bäumen hindurch, wobei er weiter nach Fallen Ausschau hielt.

      Wir waren noch nicht weit gekommen, als der Gestank des Todes mich umfing.

      In einem Moment roch ich nur meinen eigenen Schweiß, weil die Sonne mich in meiner Kleidung und der Steinsilber-Weste förmlich briet. Im nächsten traf mich der Geruch von verwesendem Fleisch wie ein Schlag auf die Nase, erzeugte ein pelziges Gefühl in meinem Mund und ließ bittere Übelkeit in mir aufsteigen. Hinter mir stieß Owen ein leises, würgendes Husten aus, genauso angewidert von dem üblen Gestank wie ich. Warren hielt lang genug inne, um ein blaues Tuch aus seiner Tasche zu ziehen, es sich um den Hals zu binden und dann nach oben zu ziehen, um so gut wie möglich Gesicht und Nase damit abzudecken, bevor er weiterging.

      Vielleicht drei Minuten später hielt Warren an, kauerte sich hin und bedeutete Owen und mir, seinem Beispiel zu folgen. Zusammen schlichen wir an die Baumgrenze und spähten durch das Gewirr aus Ästen, Zweigen und Blättern.

      Vor uns lag eine weitere Lichtung, viel kleiner als die, auf der sich das Lager befand, vielleicht hundert Meter im Durchmesser. Am westlichen Ende schmiegte sich ein schmaler Pfad in einer scharfen Kurve um das Lager, bevor er zwischen den Bäumen verschwand.

      Grimes war bereits da, zusammen mit allen anderen. Mehrere verwitterte Grabsteine standen in der Landschaft verteilt – wie verblasste braungraue Gänseblümchen, die sich aus einem Bett aus altem Laub, Zweigen und Gras erhoben. Doch Grimes ignorierte die Steinstelen und ging weiter, bis er am Rand eines Grabens stand, der vielleicht zwei Meter tief war, ebenso breit und fünf Meter lang. Wäre er mit Wasser gefüllt gewesen, hätte er ausgesehen wie ein Burggraben. Zuerst dachte ich, es wäre vielleicht eine weitere Falle mit angespitzten Pflöcken im Boden.

      Ich hatte recht und auch nicht.

      Denn es war eine Grube. Doch der Boden war nicht mit angespitzten Pflöcken bedeckt. Sondern mit Leichen.
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      Owen, Warren und ich lagen auf einem kleinen Hügel. Durch unsere etwas erhöhte Position konnte ich in die Grube sehen. Dort mussten an die zwanzig Leichen liegen, vielleicht sogar mehr, in verschiedensten Stadien der Verwesung. Daher der unglaubliche Gestank.

      Anscheinend hatte man die Leichen einfach in den Graben geworfen und liegen gelassen, weil sie übereinanderlagen, in einem wirren Haufen aus Armen und Beinen. Ich konnte ein paar braune Anzüge ausmachen – wahrscheinlich ein paar von Grimes’ Männern, die seinen Zorn erregt und den Preis dafür gezahlt hatten. Aber die meisten Opfer schienen Frauen zu sein, zumindest vermutete ich das anhand der hellblauen, lilafarbenen und grünen Stofffetzen, die ich zwischen den zerstörten, blutigen, verrottenden Gliedmaßen ausmachen konnte.

      Eine dunkle Wolke aus Fliegen schwirrte über der Grube und für einen Moment war ihr hungriges Summen das einzige Geräusch.

      Schließlich trat Hazel vor. »Du weißt, wie es läuft. Rein mit dir«, sagte sie mit hämischem Vergnügen.

      Dann ergriff sie Sophias verletzten Arm und schubste meine Freundin in die Grube.

      Sophia landete unbeholfen auf ihrer linken Seite und stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus. Dann stand sie langsam auf. Obwohl sie auf dem Schrecklichsten stand, was man sich vorstellen konnte und jetzt überzogen war mit widerlichen Flüssigkeiten, während Fliegen überall um sie herumschwirrten und die Männer höhnisch jubelten, nahm Sophia trotzdem die Schultern zurück, schob ihr Kinn vor und starrte Hazel aus der Grube hasserfüllt an.

      Das gehörte zum Mutigsten, was ich je gesehen hatte.

      Ich hatte in meinem Leben schon eine Menge entsetzlicher Dinge bezeugt. Bezeugt … und manchmal auch selbst getan. Blut, Eingeweide, Schreie, Tränen, Entsetzen, Folter, Mord. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich an Sophias Stelle ebenso hätte handeln können – ob ich mich meinen Feinden voller Mut und Haltung hätte stellen können. Ich vermutete, dass niemand anders dazu fähig gewesen wäre. In diesem Moment bewunderte, respektierte und liebte ich Sophia mehr als jemals zuvor. Und erneut schwor ich, dass ich alles tun würde, was nötig war, um diesen Albtraum für immer zu beenden.

      Einer von Grimes’ Männern trat vor und reichte Hazel eine Schaufel, die sie in die Grube warf. Das Werkzeug rutschte über ein paar Leichen und ließ noch mehr Fliegen aufsteigen, bevor es ein Stück vor Sophias Füßen liegen blieb.

      »Du weißt, wie es läuft«, wiederholte Hazel. »Schnapp sie dir und fang an zu graben.«

      »Ja, Sophia«, sagte Grimes und wedelte mit der Hand über der Grube. »Bitte fang an zu graben. Wie du siehst, brauchen wir mehr Platz. In letzter Zeit bin ich oft … unzufrieden mit gewissen Leuten.«

      Ich runzelte die Stirn. Sophia hatte das schon früher getan? Leichen in einer Grube beerdigt? Wann? Als Grimes sie zum ersten Mal entführt hatte? Ich sah Warren an, der mir zunickte und damit meine schlimmsten Vermutungen bestätigte. Mein Herz verkrampfte sich. Arme Sophia! Bei all den Dingen, die Grimes ihr damals hätte antun können, bei allem, was er ihr nun antun konnte, hätte ich nie vermutet, dass es so etwas sein könnte.

      Denn das war es, was Sophia für mich tat. Sie ließ alle Leichen verschwinden, die ich als Spinne zurückließ. Ich hatte nie gefragt, wo sie sie hinbrachte oder was sie damit anstellte, auch wenn ich Vermutungen hatte. Sie ließ sie an abgelegenen Orten wie dem Steinbruch von Ashland verschwinden. Warf sie in den Aneirin, wo sie flussabwärts trieben. Vergrub sie irgendwo im Wald.

      War dies … die Grube, in der Sophia gelernt hatte, wie man Leichen effektiv entsorgte? So musste es sein. Aber wenn das stimmte, wieso sollte sie heute freiwillig Leichen für mich verschwinden lassen? Wieso hatte sie die Toten für Fletcher entsorgt? Wieso tat sie weiterhin etwas, was sie an all die Gräuel erinnern musste, die sie bereits hatte erfahren müssen?

      Schuldgefühle und Scham gesellten sich zu dem Entsetzen und dem Ekel, den ich bereits empfand. Über Jahre hatte ich nicht einmal darüber nachgedacht, wieso Sophia hinter mir aufräumte oder was ihr das abverlangte. Doch nun, nachdem ich das hier gesehen hatte – nachdem ich diesen schrecklichen Einblick in ihre Vergangenheit bekommen hatte –, wurde mir schlecht bei dem Gedanken, dass ich sie wieder und wieder gebeten hatte, genau das für mich zu tun. Nein, ich hatte sie nicht einmal darum gebeten; ich war einfach davon ausgegangen, dass sie es tun würde.

      In gewisser Weise war ich damit schlimmer als Grimes, Hazel und ihre Männer. Weil ich mich für Sophia interessieren sollte, statt sie so etwas durchmachen zu lassen. Ich sollte nicht von ihrem Schmerz profitieren.

      Doch genau das hatte ich getan.

      Sophia sah auf die Schaufel, die Hazel ihr zugeworfen hatte, dann verschränkte sie langsam und entschlossen die Arme vor der Brust.

      »Heb sie auf, Sophia«, sagte Grimes leise, aber mit harter Stimme. »Du wirst nur bestraft, wenn du es nicht tust.«

      Sophia starrte böse zu ihm auf, um ihren Widerstand zu unterstreichen, doch nach ein paar Sekunden sanken ihre Schultern nach unten. Sie stieß ein müdes Seufzen aus, beugte sich vor und ergriff die Schaufel. Dann schlurfte sie ans andere Ende der Grube – entfernte sich so weit von Grimes, wie sie konnte –, stieß die Schaufel in die Erdwand dort und fing an der Wand an zu graben, um die Grube zu vergrößern.

      Mehrere Sekunden lang hörte man nur das Kratzen von Sophias Schaufel in der Erde und das leise Quietschen der Leichen und Maden unter ihren Füßen.

      Doch anscheinend reichte es nicht aus, dass Sophia bereits angeschossen und getreten worden war und jetzt durch Tote watete. Grimes und Hazel beschlossen, sie mit ihrer Feuermagie zu foltern.

      Die beiden Geschwister riefen ihre Magie. Flammen erwachten an ihren Fingerspitzen zum Leben und tanzten in der Sommerbrise wie Schmetterlinge aus geschmolzener Lava. Ihre elementare Macht harmonierte perfekt: Die Feuer, die von ihnen ausgingen, bewegten sich im Gleichklang und brannten sogar in derselben Intensität. Dann warfen die Geschwister im selben Augenblick ihre Flammen.

      Sophia nahm die Schaufel fester in die Hand und hörte auf zu graben, weil sie offenbar schon wusste, was jetzt kam, doch sie ging nicht in Deckung oder versuchte, dem Angriff auszuweichen. Stattdessen stand sie hoch aufgerichtet da, während zwei Feuerbälle durch die Luft schossen und rechts und links neben ihr explodierten.

      Die beißende Hitze der beiden Angriffe trieb Sophia nach hinten, sodass sie wieder auf die Leichen fiel. Ich konnte die Intensität des elementaren Feuers sogar hier oben spüren. Und ich konnte mir vorstellen, wie unerträglich es für Sophia sein musste.

      Doch erneut richtete sich Sophia langsam auf und kämpfte sich wieder auf die Beine. Die Haut auf ihrem Gesicht, auf den Händen und Armen war vom Feuer gerötet, aber ich konnte nicht erkennen, ob es nur eine vorübergehende Rötung war oder ob sie verbrannt war.

      Das vielleicht Schlimmste war, dass die weichen Leichen unter ihren Füßen sich entzündeten – oder zumindest ihre Kleidung. Öliger Rauch stieg von den zerrissenen, blutigen Stofffetzen auf, die an den verfaulten Gliedern klebten, und verstärkten den widerlichen Gestank in der Luft.

      Sophia sah über die Schulter zu ihren zwei Foltermeistern. Hazel kicherte bösartig und warf einen weiteren Feuerball neben der Zwergin gegen die Erdwand. Die Flammen explodierten und entzündeten weitere Leichen. Noch mehr widerlicher Rauch stieg auf, bis die Grube damit erfüllt war wie mit einem ekelhaften Nebel. Nach einer weiteren Sekunde drehte Sophia sich um und begann erneut zu graben, während die Flammen von Hazels Magie über sie und die Toten um sie herum züngelten.

      Die Menge aus Grimes’ Männern johlte während der gesamten grauenhaften Vorstellung. Ein paar zogen sogar ihre Revolver und schossen in die Luft. Das scharfe Knallen hallte über die Lichtung und übertönte kurz das höhnische Lachen der Männer.

      Hazel lieferte der Menge eine echte Show. Sie hob ihren beigen Rock ein Stückchen an und verbeugte sich graziös vor den Männern, bevor sie kleine Salven aus Feuer direkt auf Sophias Rücken abfeuerte. Nicht groß oder heiß genug, um die Zwergin zu töten, aber genug, um sie zu verletzen. Grimes schob seinen Hut aus der Stirn, als wollte er noch besser sehen können. Dann stand er einfach da und beobachtete alles, seine Lippen zu einem fiesen Lächeln verzogen.

      Die glühende Hitze des elementaren Feuers. Der grauenhafte Gestank der verwesenden Leichen. Der schreckliche Geruch von brennendem Fleisch. Die Fliegen in der Luft, hungrig nach Blut und Knochen. Die strahlende Hazel. Das Johlen der Männer. Grimes’ Grinsen.

      Und Sophia mittendrin, gekleidet wie eine hübsche, wenn auch schmutzige Porzellanpuppe, als sollte sie im sommerlichen Garten Tee trinken, statt ein Massengrab auszuheben.

      Dieser Anblick gehörte zur verstörendsten, ekelhaftesten, grausamsten Folter, die ich je gesehen hatte – und es gab nicht das Geringste, was ich dagegen unternehmen konnte.

      Mehr als einmal wollte ich mich in Bewegung setzen, entschlossen, mir den Weg zu Sophia freizukämpfen, egal, wie lebensmüde die Aktion auch sein mochte. Doch jedes Mal legte mir Owen die Hand auf den Arm und hielt mich davon ab, meiner mörderischen Wut nachzugeben. Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als zwischen den Bäumen herauszuspringen und jeden in meinem Blickfeld zu töten, durfte ich das nicht tun. Es standen einfach zu viele Männer zwischen Sophia und mir, ganz zu schweigen von Grimes und Hazel und ihrer verdammten Feuermagie. Sie würden mich mit Pistolen und Magie erledigen, bevor ich auch nur in die Nähe von Sophia kam.

      Außerdem musste ich auch an Owen und Warren denken. Sie hatten mich freiwillig begleitet, doch ich war trotzdem für sie verantwortlich. Ich würde vielleicht mein Leben riskieren, aber nicht ihres.

      Also kauerte ich dort im Wald und beobachtete, wie jemand gefoltert wurde, den ich liebte. Und noch mehr: Ich prägte mir alles ein, jeden fröhlichen Jubel, jedes Knistern und Knacken des toten, rauchenden Fleisches, jede widerliche Wolke aus Gestank in der Luft, jedes schmerzhafte Zischen, das über Sophias verbrannte, mit Blasen übersäte Lippen drang.

      O ja, ich beobachtete und merkte mir alles. Jede scheußliche Tat, jedes fiese Grinsen, jedes bisschen Schmerz, das Sophia durchlitt. Nacheinander nahm ich den sadistischen Terror in mich auf und hieß die kalte, schwarze, endlose Wut willkommen, die er auslöste.

      »Was willst du machen, Gin?«, fragte Owen.

      Hazel entsandte einen weiteren Stoß elementaren Feuers in Sophias Richtung, was Grimes und seine Männer erneut vor Lachen aufheulen ließ. Als die Magie sie traf, umklammerte die Zwergin die Schaufel fester und kauerte sich vor Schmerzen zusammen, doch nach ein paar Sekunden richtete sie sich wieder auf und grub weiter.

      »Sobald sich eine Gelegenheit bietet, retten wir Sophia und bringen sie fort von hier. Und wenn wir schon dabei sind, schalten wir gleich noch diese Mistkerle aus.« Meine Stimme bebte vor Zorn. »Jeden einzelnen. Keine Überlebenden – und absolut keine Gnade.«
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      Irgendwann wurde Hazel ihres grausamen Spiels müde und hörte auf, Feuerbälle auf Sophia zu werfen. Die Leichen allerdings schwelten weiter vor sich hin. Ich begriff nicht, wie es Sophia bei diesem furchtbaren Geruch des Todes vermeiden konnte, sich zu übergeben – oder ganz zusammenzubrechen.

      »Wir müssen uns um die Dinge im Lager kümmern. Ihr fünf bleibt hier und passt auf sie auf«, befahl Grimes ein paar seiner Männer. »Sie ist clever. Lasst sie nicht aus den Augen und kommt ihr nicht zu nahe – komme, was wolle. Sie hat schon mehr als einen Mann mit einer Schaufel getötet.«

      Sophia drehte das Werkzeug in ihren Händen und warf den Männern über sich ein finsteres Lächeln zu. Drei von ihnen schüttelten sich und wandten den Blick ab. Niemand wollte den Schädel eingeschlagen bekommen und auf keinen Fall wollten sie mit all den anderen Leichen in dieser Grube landen. Sie folgten Grimes’ Befehl, zogen ihre Waffen und reihten sich entlang der Grube auf, wenn auch ein gutes Stück vom Rand entfernt.

      Sophia musterte sie, wog ihre Möglichkeiten ab und suchte nach einem Anzeichen von Schwäche, genau wie ich es getan hätte. Doch die Männer standen über ihr, mit Pistolen bewaffnet. Also zuckte Sophia nur mit den Achseln und grub weiter, bohrte die Schaufel mit wildem Schwung in die Erde. Ich fragte mich, ob sie sich wohl vorstellte, dass sie anstelle der lehmigen Wand auf Grimes und Hazel einhackte. Ich hätte es getan.

      »Gut«, sagte Grimes zufrieden. »Du hast beschlossen, dich zu benehmen. Siehst du? Wir machen bereits Fortschritte. Sobald ich kann, werde ich zurückkommen, Liebling. Dann werden wir zu Abend essen und über unsere gemeinsame Zukunft hier sprechen.«

      Sophia wandte Grimes den Rücken zu, damit er ihren angewiderten Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, und grub einfach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört.

      Doch sie war nicht die Einzige, der die Aussage missfiel. Ein Ausdruck von Eifersucht huschte über Hazels Miene, dann warf sie ihrem Bruder einen ungläubigen Blick zu. Ein paar Flammen flackerten aus ihren Fingerspitzen und verrieten ihre Wut, aber Hazel ballte eilig die Hände zu Fäusten und erstickte so das Feuer, bevor jemand etwas bemerkte. Anscheinend gefiel Hazel nicht, dass Grimes plante, Sophia so viel Aufmerksamkeit und Zeit zu widmen. Da ich noch keine andere Frau im Lager gesehen hatte, vermutete ich, dass Hazel gern die Königin des Berges spielte.

      Wie immer ganz Gentleman, bot Grimes seiner Schwester den Arm an. Hazel hängte sich ein und warf Sophia einen triumphierenden Blick zu, doch die Zwergin ignorierte sie. Zusammen ließen die Geschwister die Grube hinter sich und kehrten zur Mitte des Lagers zurück, begleitet vom Rest ihrer Männer. Die fünf, die Grimes als Wachen aufgestellt hatten, lehnten sich locker gegen einige der stabiler wirkenden Grabsteine.

      Die Minuten vergingen. Immer noch wartete ich ab, weil ich vermutete, es könnte ein Trick sein. Ich ging davon aus, dass Grimes und Hazel vielleicht zurückschleichen würden, um Sophia noch ein wenig länger zu foltern – für den Fall, dass sie einen erneuten Fluchtversuch starten sollte. Aber weitere Minuten vergingen und nichts geschah. Vielleicht mussten sie sich wirklich um andere Dinge kümmern. Ich fragte mich, was so wichtig war, dass Grimes dafür Sophia zurückließ; besonders, wo er sie doch gerade erst wieder gefangen hatte.

      »Wie willst du die Sache angehen?«, flüsterte Owen.

      Ich starrte Grimes’ Männer an, die parallel zu unserer Position zwischen den Bäumen standen, dann musterte ich die Landschaft um uns herum. Es ging ja nicht nur darum, die Männer vor mir umzubringen. Das Wichtigste war, dass wir Sophia für immer aus Grimes’ Fängen befreiten.

      Schließlich wandte ich mich an Warren: »Welcher Weg führt am schnellsten zurück zum Auto?«

      Der alte Mann zog das blaue Tuch vom Gesicht, um mir zu antworten. »Der Weg, den wir gekommen sind.«

      »Es gibt keine Abkürzung? Keine Möglichkeit, schneller dort hinzukommen?«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Was ist mit Grimes und seinen Männern? Gibt es einen anderen Pfad, den sie benutzen könnten, um uns den Weg abzuschneiden?«

      Erneut schüttelte Warren den Kopf. »Keinen richtigen Pfad. Aber sie können natürlich immer quer durch den Wald.«

      Ich nickte. Das war nicht ideal, aber ich konnte nichts daran ändern.

      »Und wie willst du die Kerle ausschalten, die Sophia bewachen?«, fragte Owen.

      Ich öffnete meinen Rucksack, zog einen der Schalldämpfer heraus und hob ihn hoch, sodass er ihn sehen konnte.

      »Leise«, sagte ich, als ich ihm das Metallstück gab. »Ich werde mich ihnen direkt stellen, während du dich hinter sie schleichst. Zusammen sollten wir sie ausschalten können, bevor ihnen klar wird, dass sie umzingelt sind. Was auch immer passiert, lasst nicht zu, dass sie schießen. Das ist meine Hauptsorge: dass sie Grimes ein Signal geben und er kapiert, dass wir gekommen sind, um Sophia zu retten.«

      »Wir gehen ein großes Risiko ein«, sagte Owen, als er den Schalldämpfer auf seine Pistole schraubte.

      Ich atmete tief durch. »Ich weiß. Aber wir müssen es versuchen. Das hier ist unsere beste, schnellste Möglichkeit, an Sophia heranzukommen. Vielleicht sogar unsere einzige. Ich will sie von hier wegbringen, bevor Grimes und Hazel ihr noch mehr antun können.«

      Wut verzerrte Owens Gesicht. Es war dieselbe Wut, die ich auch empfand. Er nickte.

      »Und ich?«, fragte Warren. »Was soll ich machen?«

      »Du bleibst hier und gibst uns mit deinem Gewehr Rückendeckung, für den Fall, dass etwas schiefläuft«, sagte ich. »Ich würde diese Kerle gern umbringen und wieder verschwinden, bevor Grimes mitbekommt, was passiert. Aber Owen hat recht, so viel Glück werden wir wahrscheinlich nicht haben. Wenn es also hart auf hart kommt, töten wir so viele wie möglich, dann bringen wir Sophia in Sicherheit.«

      Warren tätschelte sein Gewehr. »Geht klar.«

      Ich sah erst ihn an, dann Owen, weil ich mich fragte, ob ich uns gerade alle zum Tod verurteilte. Falls die anderen denselben Gedanken hegten, ließen sie sich nichts anmerken. Ihre Finger umschlossen die Waffen fest und ihre Mienen wirkten hart.

      »Okay«, sagte ich schließlich. »Folgendes werden wir machen …«

       

      Ich sah zu Owen, der zehn Meter links von mir zwischen den Bäumen kauerte. Er nickte, also warf ich den Stein, den ich in meiner Hand gehalten hatte. Er landete auf der anderen Seite der Lichtung und fiel raschelnd durch das Unterholz jenseits der Grube. Die Männer hatten sich unterhalten, doch nun schossen ihre Köpfe herum. Sie richteten sich auf und lösten sich von den Grabsteinen, an denen sie gelehnt hatten. Ein paar von ihnen hoben ihre Pistolen und traten vorsichtige Schritte vor, als dächten sie darüber nach, herauszufinden, wo das Geräusch hergekommen war. Alle hielten sich jedoch vom Rand der Grube entfernt und blieben damit aus Sophias Reichweite.

      Während die Männer darüber diskutierten, was sie gehört hatten und ob es ein Tier gewesen sein könnte, nutzte Owen die Ablenkung, um hinter ihnen aus dem Wald zu schleichen. Ich warf einen weiteren Stein in dieselbe ungefähre Richtung wie vorher. Auch er raschelte im Unterholz und hielt die Männer davon ab, mitzubekommen, wie Owen am anderen Ende der Lichtung wieder zwischen den Bäumen verschwand.

      Sophia allerdings bemerkte ihn.

      Sie schaute gerade rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie Owen zwischen den Bäumen verschwand. Sie erstarrte mit großen Augen und ich konnte förmlich sehen, wie sich in ihrem Kopf die Zahnräder drehten, als sie überlegte, ob sie das wirklich gesehen haben konnte.

      »Was glotzt du so?«, maulte einer der Männer sie an. »Mach dich wieder an die Arbeit. Die Grube gräbt sich nicht von allein.«

      Sophia zuckte mit den Achseln und machte sich wieder an die Arbeit, doch dabei drehte sie ständig den Kopf und spähte in Richtung der Bäume, die die Lichtung umringten. Sie wusste, dass etwas in der Luft lag. Gut.

      Nach ein paar Minuten beruhigten sich die Männer wieder. Sie hatten beschlossen, dass wahrscheinlich wirklich nur ein Tier durch den Wald gehuscht war.

      Aber es war kein normales Tier – es war »die Spinne«. Das würden sie noch früh genug herausfinden.

      »Showtime«, flüsterte ich Warren zu.

      Er nickte, ließ sich auf ein Knie sinken und legte das Gewehr an, um die Männer ins Visier zu nehmen.

      Ich ließ das Messer wieder in meinen Ärmel gleiten, schloss meine Steinsilber-Weste, damit sie so viel von meiner Brust bedeckte wie möglich, schlich den Hügel hinunter und trat auf die Lichtung.

      Ich ging mit ruhigen Schritten, schlenderte geradezu vor mich hin, als wäre ich auf einem gemütlichen Waldspaziergang, statt auf eine Gruppe sadistischer Psychopathen mit Pistolen zuzugehen.

      »Entschuldigung«, rief ich. »Ju-hu! Hallo, ihr da drüben.«

      Diesmal rissen die Männer die Köpfe in meine Richtung. Ich lächelte und winkte ihnen fröhlich zu. Sie starrten mich mit offenem Mund an, als hätten sie noch nie zuvor eine Frau gesehen. Dann kniffen sie wachsam die Augen zusammen, hoben ihre Pistolen und richteten sie auf meine Brust.

      »Bleiben Sie sofort stehen, Lady!«, blaffte einer der Männer und trat einen Schritt vor.

      Ich ging einfach winkend weiter, als machte ich mir wegen ihrer Pistolen überhaupt keine Sorgen. So sorgte ich dafür, dass ihre Waffen auf mich gerichtet blieben. Und es funktionierte. Die Männer bemerkten nicht, dass Sophia sich langsam auf das Ende der Grube, das uns näher war, zubewegte – und auch nicht Owen, der hinter ihnen zwischen den Bäumen hervorkam.

      Ich lächelte weiterhin debil, als ich mich der Gruppe näherte.

      Der Mann an der Spitze entsicherte seine Waffe. »Ich habe Stopp gesagt. Ich meine es ernst, Lady.«

      »Hey, hey, Jungs«, sagte ich gedehnt, als ich in gespielter Überraschung seiner Aufforderung Folge leistete. »Sekunde mal. Kein Grund, auszurasten. Ich habe mich nur im Wald verlaufen und dachte, ihr könntet mir vielleicht helfen. Wie komme ich von hier zurück zum Bone-Mountain-Wanderweg? Ich habe doch tatsächlich meine Karte im Wald verloren. In einer Sekunde hatte ich sie noch und in der nächsten hat der Wind sie – wusch! – einfach über eine Klippe flattern lassen.«

      Der Anführer runzelte die Stirn und ließ seinen Blick über die Bäume hinter mir gleiten. »Sie sind allein hier draußen? Nur Sie?«

      »Jepp, nur ich«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, meine Stimme süßlich und total hilflos klingen zu lassen. »Einsam und verlassen.«

      Der Mann senkte die Waffe. Sein Daumen trommelte auf den Griff, als dächte er angestrengt darüber nach, ob ich die Wahrheit sagte. Anscheinend machte er sich wegen einer einsamen Frau keine Sorgen, denn er steckte die Pistole wieder weg.

      »Habt ihr das gehört, Jungs?« Er sah über die Schulter zu seinen Freunden. »Die junge Dame hat sich verlaufen. Was für ein Glück für sie, dass sie unser Lager gefunden hat, hm?«

      Er lachte fies und die anderen Männer schlossen sich an. Zweifellos leckten sie sich schon die Finger wegen all der schrecklichen Dinge, die sie mir antun wollten. Schon in einer Minute, höchstens zwei würden sie nicht mehr lachen.

      Ich lächelte, tat weiter ahnungslos und schlenderte noch näher heran. »Also, könnt ihr mir dabei helfen, den Wanderweg wiederzufinden? Denn ich muss sagen, ich habe wirklich das Gefühl, dass ich Ewigkeiten im Kreis gelaufen bin.«

      Der Mann winkte mich mit einem Finger heran. »Sicher, Süße. Komm nur her und wir werden dir helfen.«

      Ich ging zu ihm und machte eine Miene wie die Unschuld vom Lande. Gleichzeitig ließ ich unauffällig ein Messer in meine Hand fallen und senkte den Arm. Owen schlich sich an den Mann ganz hinten in der Gruppe heran, während Sophia noch näher an die Grubenwand trat und die Schaufel auf der Schulter ablegte, als würde sie kurz Pause machen.

      Der Anführer hob die Hände, als wollte er mich mit offenen Armen willkommen heißen. Ich hielt vor ihm an und schenkte ihm ein weiteres dümmliches Lächeln. Er warf sich nach vorn, ergriff meine Handgelenke, riss mich an sich und rieb sich förmlich an mir.

      »Hey!«, schrie ich in angeblicher Panik. »Was tust du da? Hände weg von mir, du Widerling!«

      »Oh, schon in einer Minute wirst du mehr fühlen als nur meine Hände, Süße. Schrei nur, so laut du willst.« Der Kerl grinste mich breit an, sein Atem roch nach Schwarzgebranntem. »Wir mögen es sowieso mehr, wenn sie ordentlich schreien, nicht wahr, Jungs?«

      »Wirklich?«, schnurrte ich und stellte meinen Widerstand schlagartig ein. »Das ist witzig, weil ich gerade genau dasselbe über euch gedacht habe. Nein, das stimmt nicht. Mir gefällt es eigentlich am besten, wenn ihr einfach sterbt.«

      Dann riss ich meine linke Hand nach oben und rammte ihm das Messer in die Kehle. Er reagierte mit einem jämmerlichen Gurgeln, wobei Blut auf meine Hand, mein Gesicht und Kleidung spritzte. Doch das war mir egal. Denn die warmen, klebrigen Tropfen verrieten mir, dass ich endlich etwas unternahm, um Sophia zu retten.

      Ich stieß den sterbenden Anführer von mir, trat vor, ließ ein zweites Messer in meine rechte Hand gleiten und rammte dem nächsten Kerl beide Klingen in die Brust. Zu diesem Punkt kapierten die anderen endlich, dass ich nicht das unschuldige Mäuschen war, das sie in mir gesehen hatten, und hoben erneut ihre Pistolen.

      Aber Owen und Sophia ließen ihnen keine Chance, auf mich zu schießen. Owen presste dem Kerl direkt vor sich die Waffe in den Rücken und drückte zwei Mal ab. Dank des Schalldämpfers, den ich ihm gegeben hatte, hörte man die Schüsse kaum. Der Mann war tot, bevor er auf dem Boden aufkam. Gleichzeitig riss Sophia ihre Schaufel in die Luft und rammte sie dem nächststehenden Kerl gegen die Knie, sodass er vor Schmerzen aufheulte. Er verlor den Halt und fiel in die Grube, wo Sophia erneut zuschlug, fest genug, dass sein Schädel mit einem befriedigenden Knack brach.

      Damit stand nur noch ein Mann. Er sah seine gefallenen Kumpel an, die Augen weit aufgerissen vor Verwirrung und Angst. Offensichtlich fragte er sich, wie sie so schnell hatten sterben können. Er holte Luft, um zu schreien, doch mein Messer in seiner Kehle hielt ihn davon ab, den Schrei tatsächlich auszustoßen.

      Kaum eine Minute nachdem alles begonnen hatte, war es schon vorbei und die fünf Männer von Grimes lagen tot vor unseren Füßen. Ein guter Anfang, aber nicht genug.

      Nicht mal ansatzweise.

      Ich ging zum Rand der Grube, beugte mich vor und streckte den Arm aus. Sophia ergriff meine Hand, sodass ich sie aus der Grube ziehen konnte. Hier war der Gestank noch widerlicher und ekelerregender, als ich vermutet hatte. Wie hatte sie es geschafft, auf den Beinen zu bleiben? Sowohl jetzt als auch früher schon?

      Sophia schwankte, als sie wieder auf die Beine kam, also hielt ich sie fest, bis sie sicher stand. Owen blieb ein Stück entfernt und hielt uns den Rücken frei.

      Ruß und Asche rieselten von Sophias einst weißem Kleid, das in verbrannten Fetzen von ihrem Rücken hing, während die Absätze von ihren Schuhen abgebrochen waren. Ihr schwarzes Haar war ein angekokeltes Chaos und Blutflecken drangen durch die weißen Verbände über den Schusswunden an ihrem linken Arm. Doch am schlimmsten sah ihre Haut aus: rot, offen und voller Blasen, von den Fingerspitzen bis zu den Oberarmen. Hals und Gesicht glänzten wie eine reife Tomate und riesige Schwellungen, die aussahen, als müssten sie schon bei einem scharfen Blick aufplatzen, prangten auf ihren Wangen.

      Jeder einzelne Teil ihres Körpers musste ihr unglaubliche Schmerzen bereiten. Doch sie stand auf eigenen Füßen, atmete und war noch am Leben. Alles andere konnte geheilt werden – zumindest die äußerlichen Wunden.

      »Jo-Jo?«, krächzte sie mit ihrer zerstörten Stimme.

      »Cooper hat sie geheilt«, sagte ich. »Zumindest hat er es versucht. Ich weiß nicht, wie gut er sich angestellt hat. Vielleicht erfahren wir mehr über ihren Zustand, wenn wir bei ihm ankommen.«

      Sorge glitzerte in Sophias schwarzen Augen, doch sie nickte.

      Dann tat die Zwergin etwas, was sie in all den Jahren unserer Bekanntschaft nie getan hatte: Sie warf die Arme um meinen Hals und umarmte mich fest.

      »Danke«, flüsterte sie mir ins Ohr.

      Ich hätte die Umarmung erwidert, hätte ich nicht davon ausgehen müssen, dass ich ihr damit zusätzliche Schmerzen verursachte.

      »Sehr gern geschehen. Und jetzt komm. Lass uns hier verschwinden.«

      Mit einem Nicken löste sich Sophia von mir. Sie beugte sich vor, schnappte sich ihre Schaufel und benutzte sie wie einen Gehstock. Zusammen mit Owen gingen wir Richtung Wald und auf unsere Fluchtroute zu.
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      Warren trat zwischen den Bäumen hervor und empfing uns am Rand der Lichtung, das Gewehr fest in den Händen.

      »Irgendwas?«, fragte ich.

      Er schüttelte den Kopf. »Bisher kein Laut. Ich glaube nicht, dass jemand im Lager mitbekommen hat, was passiert ist. Aber bald schon wird Grimes Männer ausschicken, um nach den anderen zu sehen. Wir müssen im Wald verschwinden, bevor sie uns entdecken …«

      Als hätten seine Worte die Glücksgöttin Fortuna herausgefordert – mit deren Launenhaftigkeit ich gerechnet hatte, seitdem wir den Berg betreten hatten –, rannte genau in diesem Moment einer von Grimes’ Männern auf die Lichtung.

      »Hey!«, rief er noch im Laufen und winkte jemandem hinter sich zu. »Hol Stewie und dann komm mir helfen. Mr Grimes hat seine Meinung geändert. Er will, dass die Frau zurückgebracht …«

      Er drehte sich um und hielt abrupt an, als er Owen, Sophia, Warren und mich am Ende der Lichtung entdeckte. Sein Blick schoss zu den Leichen seiner Kumpel, die zwischen den Grabsteinen verstreut lagen. Der Kerl schnappte nach Luft, aber er war klug genug, sich uns nicht zu nähern. Stattdessen tat er etwas viel Schlimmeres: Er zog seine Pistole aus dem Holster und feuerte drei schnelle Schüsse in die Luft.

      Fluchend setzte ich mich in Bewegung, um ihn umzubringen, doch Warren kam mir zuvor. Der alte Mann hob sein Gewehr und jagte dem Kerl eine Kugel in die Stirn.

      Doch die vier Schüsse aus dem Revolver und dem Gewehr hallten über der Lichtung wider – garantiert waren sie auch im Hauptlager zu hören. Und gleich darauf erklangen in der Ferne Schreie, was darauf hinwies, dass Grimes, Hazel und die Handlanger bald schon hier ankommen würden.

      »Was machen wir jetzt, Gin?«, fragte Owen. »Sollen wir kämpfen?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es sind zu viele. Sie können uns mühelos umzingeln und sie haben mehr Waffen als wir. Jetzt fliehen wir.«

       

      Sophia eilte voran, doch schon nach ein paar Metern hielt sie inne und sog zischend den Atem durch die Zähne, weil sie Schmerzen hatte, trotz der Schaufel, auf die sie sich stützte. Ein dünnes Rinnsal Blut rann an ihrem nackten Bein nach unten.

      »Wie schlimm ist die Schusswunde an deinem Schenkel?«, fragte ich.

      »Nur verbunden«, krächzte sie. »Nicht geheilt.«

      Genau das hatte ich befürchtet, doch wir konnten nichts daran ändern. Also zog ich mir Sophias Arm über die Schulter, um sie zu stützen. Nebeneinander humpelten wir auf die Bäume zu.

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      
         Peng!
      

      Wir schafften es nicht mal bis zu den ersten Stämmen, bevor weitere von Grimes’ Männern mit gezogenen Pistolen auf die Lichtung rannten und auf uns schossen.

      »Geh mit Sophia weiter!«, schrie Owen, der seine eigene Waffe gezückt hatte, um zurückzuschießen. »Warren und ich werden euch decken!«

      »Geht klar!«, schrie ich zurück. »Aber bleibt in unserer Nähe! Wir können es uns nicht leisten, getrennt zu werden.«

      Owen nickte, dann feuerten er und Warren weiter Schusssalven ab. Pistole und Gewehr waren auf diese Entfernung um einiges effektiver als meine Messer, trotzdem wünschte ich mir nichts mehr, als mich umzudrehen und mich auf Grimes’ Männer zu stürzen.

      Zusammen hinkten Sophia und ich in den Wald und den schmalen Pfad entlang, dem Warren vorhin auf dem Weg zur Grube gefolgt war.

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      
         Peng!
      

      Kugeln sausten um uns herum durch die Luft, als Grimes’ Männer erneut feuerten. Sie setzten ihre Waffen geschickt ein, denn die Kugeln trafen Bäume, durchbohrten Blätter, ließen Erde aufspritzen und prallten von Felsen ab.

      Ich ging so neben Sophia, dass ich sie mit meinem Körper abschirmte und so gut wie möglich schützte. Doch ich rief nicht meine Steinmagie, um meine Haut zu verhärten. Ich musste meine Kraft für etwas anderes aufsparen. Also konnte ich nur hoffen, dass Sophia und ich genauso wenig angeschossen werden würden wie Owen und Warren.

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      
         Peng!
      

      Owen und Warren erwiderten das Feuer und man hörte mehrere schmerzerfüllte Schreie, als ihre Kugeln trafen. Sie hatten den Vorteil der Deckung in den Bäumen, während Grimes’ Männer immer noch ungeschützt auf der Lichtung standen und blind in den Wald feuerten. Trotzdem konnte jederzeit einem von ihnen ein Glückstreffer gelingen.

      Sophia machte, so schnell sie konnte, doch wir kamen trotzdem nur langsam voran, besonders, da wir wieder den Bergrücken erklimmen mussten, den Warren, Owen und ich vorhin als Aussichtspunkt verwendet hatten. Trotzdem stapften wir weiter. Etwas anderes blieb uns nicht übrig. Hinter uns hörte ich das Knirschen und Knacken von Owens und Warrens Schritten im trockenen Laub. Sie hielten an, um zu feuern, folgten uns dann ein Stück, nur um wieder anzuhalten, nachzuladen und erneut zu schießen, bis alles wieder von vorn begann. Sophia und ich hatten den Hügel zur Hälfte bezwungen, als vor uns ein Mann aus dem Wald trat.

      Anscheinend war er ziemlich überrascht, uns zu sehen. Doch er kam schnell darüber hinweg, riss seine Pistole hoch und zielte auf uns.

      
         Peng! Peng!
      

      Ich wirbelte herum, sodass ich dem Mann den Rücken zuwandte. Die Kugeln trafen mit der Kraft eines Vorschlaghammers meine Steinsilber-Weste. Der Aufprall riss mich herum. Sophias Arm glitt von meiner Schulter und die Zwergin fiel zur Seite, wobei sie ihre Schaufel verlor.

      
         Peng! Peng!
      

      Der Kerl feuerte mir noch zwei weitere Kugeln in den Rücken und beide trafen meine Weste. Ich ließ ein Messer in meine Hand gleiten, wirbelte erneut herum und schleuderte dabei die Waffe nach vorn. Die Klinge vergrub sich in seiner Luftröhre. Er riss die Hand hoch und beging den Fehler, an der Klinge zu zerren, womit er sich letztendlich selbst die Kehle aufschnitt. Er wedelte mit der Hand, in der er die Pistole hielt, während das Messer in seiner anderen Hand zitterte.

      »Das ist meines«, zischte ich, als ich auf ihn zurannte, ihm das Messer entriss und ihn zur Seite stieß.

      Inzwischen hatten Owen und Warren uns eingeholt. Mein Blick fiel auf Warren, der humpelte und sich auf sein Gewehr stützte, wie Sophia es mit ihrer Schaufel getan hatte. Er belastete sein rechtes Bein, also ließ ich meinen Blick über sein linkes gleiten – und entdeckte an seinem Oberschenkel Blut und eine Schusswunde.

      »Warren?«, fragte ich.

      Er wedelte abwehrend mit der Hand. »Ich werde es überleben. Weiter!«

      Owen sprang nach vorn und zog Sophia auf die Beine. Sie nahm erneut ihre Schaufel hoch, um sie als Stütze zu verwenden. Zusammen stiegen wir weiter den Pfad nach oben, diesmal mit mir an der Spitze. Sophia und Warren hinkten hinter mir her, während Owen die Nachhut bildete.

      Eine weitere Gestalt trat vor uns zwischen den Bäumen heraus, doch ich schaffte es, dem Mann meine Klinge in die Brust zu rammen, bevor er auch nur verstand, wie ihm geschah. Auch ihn schubste ich aus dem Weg, dann kletterten wir weiter, so schnell, wie Warren und Sophia eben konnten.

      Doch es war nicht schnell genug – nicht mal ansatzweise.

      Durch die Stämme hindurch entdeckte ich weitere von Grimes’ Männern, die den Berg nach oben rannten und sich uns auch von den Seiten und vom Bergkamm aus näherten. Bald schon würden genug von ihnen da sein, um uns den Fluchtweg abzuschneiden, und weitere würden von hinten auf uns einstürmen. Wir wären gefangen in einem klebrigen Netz des Todes und dann würden wir hingerichtet, einfach so.

      Das durfte ich nicht zulassen. Ich musste die anderen schützen. Ich wusste genau, was zu tun war. Vielleicht hatte ich immer schon gewusst, dass es dazu kommen würde.

      Ich wartete ab, bis wir die Spitze des Bergrückens erreicht hatten, und warf einen Blick auf die andere Seite. Ich zählte ungefähr ein Dutzend Männer auf der großen Lichtung, alle mit Pistolen bewaffnet. Manche von ihnen rannten nach Osten, in Richtung der Grube, wo unsere Flucht ihren Anfang genommen hatte. Andere starrten auf den Bergkamm, ihre Waffen erhoben, während sie darauf warteten, dass wir auftauchten – obwohl wir uns hier außerhalb der Reichweite ihrer Revolver befanden. Einige der Klügeren rannten Richtung Westen, wahrscheinlich zu einem anderen Pfad, der nach hier oben führte.

      Ich konnte weder Grimes noch Hazel entdecken, doch ich wusste genau, dass sie irgendwo da draußen waren und nach uns suchten – besonders Grimes. Er würde nicht zulassen, dass Sophia ihm ein zweites Mal entkam.

      Das alles ließ mich noch entschlossener agieren. Ich würde dafür sorgen, dass die anderen heil vom Berg herunterkamen – selbst wenn dasselbe nicht für mich galt.

      »Schafft Sophia hier weg!«, schrie ich, als ich mich vom Bergkamm zurückzog. Ich winkte die anderen weiter. »Los! Ich werde sie aufhalten!«

      Sophia hielt abrupt an. »Nein«, krächzte sie. »Nicht. Zu gefährlich.«

      »Jemand muss sie ablenken und das werde ich sein. Ich habe Jo-Jo versprochen, dass ich dich retten werde, und dieses Versprechen werde ich halten. Du willst mich doch nicht zur Lügnerin werden lassen, oder?« Ich grinste, um ihr zu zeigen, dass ich wusste, was ich tat – und was es mich unter Umständen kosten würde.

      Sophia antwortete nicht, doch in ihrem Gesicht stand blanke Angst – Angst um mich und vor dem, was Grimes und Hazel mir antun würden, wenn sie mich in ihre Klauen bekämen. Doch darüber durfte ich nicht nachdenken. Sonst wäre ich nicht fähig, zu tun, was nötig war, um meine Familie zu retten.

      »Sie hat recht«, sagte Warren, damit beschäftigt, das Tuch von seinem Hals zu lösen und sich damit provisorisch die Schusswunde zu verbinden. »Und jetzt komm. Ich werde dich an den Füßen weiterziehen, wenn es nötig ist. Aber wir wissen beide, dass uns dafür gerade die Zeit fehlt.«

      Warren konnte niemanden ziehen, nicht mit einer Kugel im Bein, doch er war stur genug, um es zu versuchen, und das wusste Sophia genau. Sie verstand zudem, dass er recht hatte.

      Sophia warf mir noch einen traurigen Blick zu, bevor sie sich bei Warren einhakte. Aufeinander gestützt, traten die beiden über ein paar Felsen und den Weg auf der anderen Seite, bevor sie im Wald verschwanden.

      Ich streifte den Rucksack ab und ließ ihn vor meine Füße sinken, zusammen mit dem blutigen Messer, das ich in der Hand gehalten hatte. Dann zückte ich auch alle anderen Klingen, die ich am Körper trug, bevor ich einige Pistolen aus dem Rucksack holte und vor mir auf die Felsen legte. Im Anschluss stopfte ich die fünf Klingen in den Rucksack, schloss ihn wieder und gab ihn Owen.

      »Hier«, sagte ich. »Nimm das. Ich will nicht, dass Grimes Fletchers Karten oder die Messer, die du für mich gemacht hast, in seine schmutzigen Griffel bekommt. Keine Sorge. Ich habe noch einige Klingen in meiner Weste verstaut.«

      »Tu das nicht«, sagte Owen mit gepresster, schmerzerfüllter Stimme. »Gib mir nicht deine Messer. Gib nicht auf. Wage es nicht, aufzugeben.«

      »Ich gebe nicht auf. Ich bin einfach nur realistisch.«

      Weitere Rufe hallten durch den Wald, zusammen mit ein paar Schüssen, als wollten sie meine Worte unterstreichen.

      »Ich will bei dir bleiben«, sagte Owen fast knurrend. »Ich will mit dir kämpfen und bis zum Schluss an deiner Seite sein – egal, wie das Ende auch aussieht.«

      »Ich weiß«, sagte ich und bemerkte, dass meine Stimme ebenso ruhig klang wie seine. »Aber das kannst du nicht. Warren und Sophia sind verletzt, ohne Hilfe werden sie nie vom Berg herunterkommen – ohne deine Hilfe. Grimes’ Männer werden sie einholen und hierhin zurückbringen. Er wird sie als Druckmittel gegen uns einsetzen und dann sind wir alle tot. Also möchte ich, dass du jetzt gehst, Owen. Du musst gehen. Bitte. Für Sophia und Warren – ganz besonders für mich.«

      Owen schloss einen kurzen Moment die Augen. Ich konnte ihm förmlich ansehen, wie sein Herz brach, als er die Wahrheit in meinen Worten anerkannte und sich eingestand, was wir beide zu tun hatten. Dann öffnete er die Augen wieder, umfasste meinen Arm und zog mich fest an sich.

      »Was auch immer passiert, du wirst überleben«, knurrte er. »Ich werde zurückkommen, um dich zu holen, sobald Sophia in Sicherheit ist. Das verspreche ich.«

      Eisige Entschlossenheit brannte in seinen violetten Augen und ließ sie so hell leuchten wie amethystfarbene Sterne. Mein Herz quoll über vor Liebe für ihn. Trotz allem, was zwischen uns geschehen war, und all der Verletzungen, die wir uns gegenseitig zugefügt hatten, liebte ich ihn noch immer. Ich würde ihn lieben, solange ich lebte.

      Allerdings wusste ich nicht, wie lange das noch der Fall sein würde. Denn ich ging nicht davon aus, dass ich diesen Kampf überleben würde. Grimes, Hazel hatten zu viele Waffen, zu viele Männer, zu viel Magie, und mir blieb keine Zeit mehr – und keine Möglichkeiten.

      Dieser kostbare Moment war vielleicht alles, was übrig blieb.

      Also berührte ich Owens Wange, fuhr mit den Fingerspitzen über seine besorgten Falten und versuchte, mir sein Gesicht einzuprägen. Ich sah ihm tief in die Augen und ließ ihn damit erkennen, wie viel er mir bedeutete; wie sehr ich ihn liebte. Dann schlang ich die Arme um seinen Hals und presste meine Lippen auf seine, weil ich ein letztes Mal seine Umarmung fühlen wollte.

      Er erwiderte den Kuss mit ähnlicher Leidenschaft und schlang seine Arme fest um mich. Gefühle explodierten in mir, eines nach dem anderen: Verlangen, Lust, Liebe. Für einen Moment gab ich mich dem Kuss vollkommen hin, genoss diese unendliche Welle aus Gefühlen, die mich mit ihrer Intensität zu zerstören drohte.

      
         Peng! Peng! Peng!
      

      Wieder ertönten Schüsse, diesmal näher. Unser Kuss endete so schnell, wie er begonnen hatte, auch wenn die Gefühle blieben und durch meinen Körper schossen wie Stromschläge, sodass ich mich lebendiger fühlte als je zuvor im Leben.

      Owen lehnte sich vor und drückte seine Stirn an meine, um mir tief in die Augen zu sehen. »Wage es nicht, zu sterben«, flüsterte er. »Versprich es mir.«

      »Ich verspreche es«, flüsterte auch ich, obwohl ich wusste, dass ich log. Dann trat ich zurück. »Und jetzt geh. Bevor es zu spät ist.«

      Wieder suchte er meinen Blick. Violett traf Grau und die Gefühle erfüllten mich erneut, stärker als vorher. Verlangen, Lust, Liebe. Sie sorgten dafür, dass ich kämpfen wollte, dass ich überleben wollte – für ihn, für uns –, obwohl die Chancen denkbar schlecht standen. Trotzdem klammerte ich mich an diese Emotionen, dieses kribbelnde Gewitter in mir, und fütterte damit die kalte, schwarze Wut, die mein Herz erfüllte; stärkte meine Entschlossenheit, ihn und die anderen zu schützen, was auch immer geschehen mochte.

      Owen nickte, warf sich meinen Rucksack über und wich langsam zurück, ohne mich auch nur einen winzigen Moment aus den Augen zu lassen. Viel zu schnell erreichte er die Bäume. Ich grinste, in dem Versuch, ihn zu beruhigen.

      Er erwiderte mein Lächeln, auch wenn ich immer noch Schmerz in seiner Miene erkennen konnte. Doch Warren konnte Sophia nicht allein vom Berg schaffen, ohne dass Grimes’ Männer sie einholten. Das wussten wir beide.

      »Geh«, rief ich ihm zu. »Jetzt!«

      Owen schenkte mir einen letzten langen, sehnsüchtigen Blick, bevor er sich umdrehte und zwischen den Bäumen verschwand. Ich beobachtete ihn, solange es ging, weil ich mich fragte, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.

      Ich hoffte es.

      Doch Hoffnung war in meiner aktuellen Situation ein nutzloses Gefühl, also verdrängte ich sie und verschloss sie zusammen mit all den anderen sanften Emotionen tief in mir – wo sie sicher waren und mich nicht ablenken würden. Stattdessen umarmte ich die Schwärze in meinem Herzen, bis ich nichts mehr empfand als die eisige Wut, die mich mit dem Wunsch erfüllte, jede Person umzubringen, die in meine Reichweite kam. Ich wurde zur Spinne – nicht mehr und nicht weniger.

      Dann öffnete ich eine Tasche meiner Weste, schnappte mir eines meiner zusätzlichen Steinsilber-Messer und zog los, um mich meinen Feinden zu stellen.
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      Sobald ich mir sicher war, dass die anderen einen ausreichenden Vorsprung hatten, trat ich mit meinem Messer in der Hand auf den Bergrücken und sorgte dafür, dass alle auf der Lichtung mich gut sehen konnten.

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      
         Peng!
      

      Ein paar Kugeln prallten von der Klippe unter mir ab. Die meisten der Männer waren offenbar mit Revolvern bewaffnet und noch zu weit entfernt. Aber sie eilten voran, kletterten über und auf Felsen, um mich ins Visier zu nehmen. Ich stand einfach da und ließ sie kommen.

      Mein Blick glitt über die Männer. Ich zählte gut ein Dutzend, die auf dem Weg zu mir waren, jeder mit mindestens einer Pistole bewaffnet. Wahrscheinlich befanden sich noch mehr von ihnen am östlichen und westlichen Ende des Lagers, wo sie durch den Wald rannten, um auf uns zu stoßen. Doch das spielte momentan keine Rolle.

      Zwölf gegen eins. Keine allzu schlechte Quote.

      »Das ist für dich, Fletcher«, sagte ich. »Ich hoffe, ich mache dich stolz.«

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      Weitere Kugeln prallten von den Felsen ab, doch langsam rückten die Einschläge näher. Ich wartete weiter. Bis endlich – peng! – eine Kugel die Steine vor meinen Füßen traf.

      Ich grinste. Damit waren sie definitiv nah genug. Trotzdem wartete ich ab, bis die meisten der Männer noch ein paar Meter höher geklettert waren, bevor ich in die Hocke ging und eine Hand hob.

      Silbernes Licht flackerte direkt über der Spinnenrunen-Narbe auf meiner Handfläche auf, als ich nach der Eismagie griff, die in meinen Adern floss. Ich musterte den glühenden Kreis und die acht dünnen Steinsilber-Strahlen, die ihn umgaben; beobachtete, wie das Strahlen immer heller wurde, als ich mehr und mehr meiner Magie rief. Dabei fragte ich mich, ob es wohl das letzte Mal war, dass ich meine eigene Rune betrachtete.

      Nun ja, falls dem so war, würde ich dafür sorgen, dass es sich lohnte.

      Ich griff nach dem nächstgelegenen Stein. Es dampfte und knisterte, als würde ich meine Spinnenrune mit einem eisigen Brandzeichen in ihn einbrennen. In gewisser Weise tat ich das wohl auch. Es dauerte kaum einen Atemzug, bis sich kalte Kristalle von meiner Handfläche aus ausbreiteten, den Stein umschlossen und von dort auf den nächsten gezackten Fels übergingen, den nächsten und den nächsten.

      Jo-Jo hatte mir immer gesagt, dass ich einer der stärksten Elementare war, die sie je gesehen hatte. Als ich die Konfrontation mit Mab und ihrem Elementarfeuer gesucht und den Kampf überlebt hatte, war mir klar geworden, dass Jo-Jo vermutlich recht hatte. Es fiel mir leicht, die Steine um mich herum mit einer Hülle aus elementarem Eis zu überziehen. Nicht ganz so leicht fiel es mir hingegen, meine Macht über den gesamten Bergrücken auszubreiten und noch weiter, in den Wald jenseits der Felsen.

      Doch auch dafür hatte ich eine Lösung: den Steinsilber-Ring mit der eingravierten Rune an der rechten Hand, den Bria mir geschenkt hatte. Ich zapfte die Magie an, die in dem Metall gespeichert war, und vereinte sie mit der Eismacht, die bereits aus mir herausfloss. Steinsilber wurde unter anderem deswegen so geschätzt, weil das Metall eine besondere Eigenschaft besaß: Es war fähig, Magie aufzunehmen und zu speichern. Deswegen trugen so viele Elementare Ringe, Ketten und Uhren aus Steinsilber, um sich zusätzliche Macht zu sichern, wenn sie sie zum Beispiel für ein Elementarduell brauchten.

      In den letzten Monaten hatten so viele Leute versucht, mich umzubringen, dass ich mir angewöhnt hatte, jeden Morgen nach dem Aufstehen und jeden Abend vor dem Einschlafen ein wenig von meiner Eis- und Steinmagie in den Ring zu übertragen. Das Ergebnis war, dass der Ring mehr von meiner Magie enthielt als jemals zuvor. Und ich hatte vor, heute auch das letzte bisschen davon anzuzapfen.

      Ich ging ein großes Risiko damit ein, meine ganze Magie auf diese Weise zu verbrauchen. Aber ich wollte, dass Warren, Owen und Sophia vom Berg herunter und zu Roslyns Wagen kamen. Ich beabsichtigte, den gesamten verdammten Bergrücken in ein Feld aus elementarem Eis zu verwandeln.

      Ich rief immer mehr von meiner Magie, beobachtete, wie die Eiskristalle von einem Stein und einem Fleck Erde auf den nächsten übergingen, vorwärtsgetrieben von meiner Magie wie Soldaten, die in den Kampf zogen. Unter mir begannen die Männer zu schreien, als das Eis sich ihnen näherte und an ihnen vorbeischwappte wie eine Welle aus Frost. Ein paar ließen den Felsen nicht schnell genug los, sodass ihre Hände an den Steinen festfroren und sie von der dicken Eisschicht überzogen wurden. Ich hoffte, dass ihre Finger erfroren, sich schwarz verfärbten und schließlich abstarben. Das hätten sie angesichts der schrecklichen Dinge, die sie getan hatten, mehr als verdient.

      Die meisten Leute hielten Profikiller wie mich für böse. Doch zumindest blieb meine Gewalttätigkeit überwiegend auf meine Zielpersonen und vielleicht noch ihre Leibwächter beschränkt. Grimes und seine Männer verletzten jeden, der ihnen über den Weg lief, ob diese Leute es nun verdient hatten oder nicht – wie all diese armen College-Studentinnen und -Studenten, die sie im Verlauf der letzten Jahre entführt und hierher verschleppt hatten. Und Hazel, nun, sie setzte aus reiner sadistischer Freude ihre Feuermagie ein. Ich fragte mich, wie viele Leute wohl unschuldig durch den Wald gewandert und dabei über das Lager gestolpert waren, nur um es nie wieder zu verlassen.

      Der Gedanke sorgte dafür, dass erneut finstere Wut in mir aufstieg. Ich ließ den Zorn kommen und brauchte nur einen Augenblick, eine weitere eisige Welle von Macht auszusenden, noch stärker als die vorherige. Der Rest des Bergrückens gefror und die Kristalle schossen immer weiter, breiteten sich im Wald dahinter und auf der Lichtung unter mir aus, bis die Felsen, Bäume, das Gras und die Blätter glitzerten wie poliertes Glas.

      Trotz der Schicht aus elementarem Eis gelang es einem Mann tatsächlich, den Bergrücken zu erklimmen. Doch er hielt inne, bevor er sich über die Kante auf den Kamm ziehen konnte, klammerte sich mit einer Hand am kalten, rutschigen Felsen fest und hob mit der anderen die Pistole, um auf mich zu schießen.

      Bevor er den Abzug drücken konnte, stand ich auf und trat ihm ins Gesicht. Mein Stiefelabsatz traf seine Nase und der schnelle Angriff bog seinen Körper nach hinten. Der Mann verlor den Halt am glatten Felsen und fiel auf die Lichtung hinunter. Ich hatte gehofft, dass er auf dem Weg noch ein paar seiner Kumpel wegkegeln würde, doch ich hatte so fest getreten, dass er die Felsen nicht touchierte.

      
         Knack.
      

      Ich hörte, wie sein Genick brach. Wieder grinste ich. Einer ausgeschaltet. Noch viele vor mir.

      Erneut ging ich in die Hocke, um eine Welle der Eismagie nach der anderen in die Felsen und Bäume und das Gras zu schicken. Kalter Schweiß durchnässte meine Kleidung, meine Lunge brannte und mein Kopf begann, vor Anstrengung und Konzentration zu pochen – so viel schieren Willen kostete es mich, meine Magie in alle Richtungen auszusenden.

      Kalter Dampf waberte über dem Eis, hüllte den Bergrücken, den Wald und die Lichtung unter mir in unheimlichen, dichten Nebel ein. Gut, denn das verschaffte meinen Freunden beim Abstieg vom Berg ein wenig mehr Deckung.

      Doch meine Bemühungen reichten nicht aus. Wäre der Tag wolkenverhangen gewesen, hätte meine Eislandschaft vielleicht ein wenig länger gehalten, doch die Juli-Sonne brannte auf den Berg herunter und das Eis begann beinahe sofort zu schmelzen. Ich hatte die Eisschicht so dick gemacht, wie ich nur konnte, aber es würde nicht lange dauern, bis alles verschwunden war. Ich hatte alles darangesetzt, um Sophia, Owen und Warren die Flucht zu ermöglichen. Der Rest lag nun bei ihnen.

      Ich gab die letzten Reste meiner Eismagie frei. Mein Spinnenrunen-Ring war vollkommen leer. Mir war noch ein wenig Steinmagie geblieben, doch die würde mir jetzt kaum noch helfen – außer ich wollte meine Haut verhärten, um mich vor den Kugeln zu schützen, die in meine Richtung sausten, wenn ich bei meiner Flucht in den Wald eintauchte.

      Aber ich hatte nicht vor zu fliehen. Ich mochte Sophia und den anderen einen kleinen Vorsprung verschafft haben, aber die Verletzung der Zwergin und die von Warren würden dafür sorgen, dass sie nur langsam vorankamen. Ich musste Grimes, Hazel und ihren Männern noch für eine Weile etwas anderes bieten, worauf sie sich konzentrierten: mich.

      Ich schob mein Messer in den Ärmel, schnappte mir die Pistolen, die ich vor mir auf den Felsen gelegt hatte, und wartete darauf, dass Grimes’ Männer näher kamen.

       

      Nachdem sie gesehen hatten, wie ihr Kumpel sich das Genick gebrochen hatte, beendeten die Männer ihre Versuche, über die gefrorenen Felsen zu mir nach oben zu klettern, und zogen sich ins Lager zurück. Doch der Abstieg fiel ihnen genauso schwer. Sie rutschten ab und fielen um wie gefällte Baumstämme. Stöhnen, Wimmern und Flüche drangen an mein Ohr, zusammen mit dem Knacken brechender Knochen. Mein elementares Eis hatte niemanden mehr umgebracht, aber zumindest hatte ich noch ein paar von ihnen außer Gefecht gesetzt. Es fiel schwer, jemanden zu verfolgen, wenn der Oberschenkelknochen in einer blutigen Wunde durch die Haut stach.

      Leidenschaftslos musterte ich einen Mann, der heulend sein Bein umklammerte und sich dabei hin und her wiegte. Ich konnte die offene Wunde und den weißen Knochen darunter selbst von hier oben erkennen. Ohne einen Luftelementar, der ihn heilte, würde er in nächster Zeit nicht aufstehen. Und selbst dann wäre die Heilung genauso schmerzhaft wie die Verletzung selbst. Sie sollten ihn einfach erschießen. Das wäre barmherziger …

      
         Peng!
      

      Eine Kugel prallte am Felsen zu meiner Rechten ab und ich begriff, dass ein Angreifer durch die Wälder gelaufen und auf den Bergrücken geklettert war.

      
         Peng! Peng!
      

      Zu dumm, dass er ein lausiger Schütze war. Die Kugeln trafen die Steine um mich herum, doch keine drohte auch nur ansatzweise, mich zu verletzen.

      Ich duckte mich hinter einen Felsen, wartete ein paar Sekunden, dann kletterte ich auf den Stein und sprang von ihm herunter, direkt in die Richtung, aus der geschossen worden war. Der Mann erstarrte und hob seinen Revolver, doch ich knallte gegen ihn, bevor er den Abzug drücken konnte. Zusammen fielen wir zu Boden. Ich war die Einzige, die wieder aufstand.

      Knirschende Schritte erklangen auf dem Weg zu meiner Rechten. Aus dieser Richtung hörte ich Rufe, die mich an eine Hundemeute erinnerten, die die Position ihrer Beute anzeigt.

      »Hier oben!«

      »Da ist sie!«

      »Schnappt euch die Schlampe!«

      Männer rannten aus dem Wald und auf mich zu. Ich hob meine Pistolen und kniff ein Auge zusammen, während ich zielte.

      
         Sophia. Jo-Jo. Fletcher.
      

      Das war das Mantra, das in meinem Kopf widerhallte, als ich einen Schuss nach dem anderen abgab. Ich ballerte nicht wild um mich, sondern ließ mir Zeit und visierte jeden an, der in Schussreichweite kam – weil ich wollte, dass meine Kugeln ihr Ziel trafen. Ein Mann nach dem anderen stürzte zu Boden. Sie brachen vor meinen Füßen zusammen, mit Löchern in Kopf, Hals oder Brust.

      Doch viel zu schnell waren meine Magazine leer. Ich warf die Waffen zur Seite, schnappte mir das Messer aus meinem Ärmel und ein weiteres aus einer Tasche an meiner Weste. Dann ließ ich die Klingen in meiner Hand herumwirbeln und trat vor.

      
         Sophia. Jo-Jo. Fletcher.
      

      Ich sprang erst in die eine Richtung, dann in die andere und verletzte jeden Mann, der mir nahe genug kam, wobei ich mich bemühte, möglichst tiefe Wunden zu hinterlassen. Blut spritzte überall hin, auf mich und auf die Felsen. Unter meinen Füßen stimmte der Stein ein finsteres Lied über den Tod an, den ich brachte. Ich ertappte mich dabei, wie ich fröhlich und laut mitsummte, obwohl ich die Einzige war, die den grausamen Gesang des Felsens unter mir hören konnte.

      Ich sang, doch die Männer schrien. Die Geräusche durchschnitten die Luft wie meine Messer ihr Fleisch. Hohes Kreischen hallte vom Berg herab und verbreitete sich zwischen den Bäumen des Waldes. Ich hoffte, dass Sophia das ängstliche Gebrüll der Drecksäcke hören konnte. Ich wünschte mir, dass die Geräusche dasselbe harte, gnadenlose Lächeln auf ihre Lippen zauberte wie auf meine.

      
         Sophia. Jo-Jo. Fletcher.
      

      Die Zeit verlor jede Bedeutung. Es gab nur Feinde, die ich erledigen musste, einen nach dem anderen, so schnell, brutal und effizient, wie ich konnte, bevor ich mich auf den nächsten Mann stürzte. Ich rammte meine Klingen in Arme, Beine und zwischen Rippen. Vergrub meine Messer in Kehlen und riss sie wieder heraus. Einem Mann schmetterte ich meine Waffe sogar ins Auge. Seine Schreie gehörten zu den lautesten und befriedigendsten.

      Der Gegner fiel, ich wirbelte herum, um mich dem nächsten Feind zu stellen – und erkannte, dass Grimes und Hazel hinter mir standen, flankiert von einigen Kerlen aus ihrer Truppe.

      Grimes ließ seinen Blick über die Toten vor meinen Füßen wandern, dann schaute er mich an. Seine Miene war ausdruckslos, doch ich wusste genau, wie ich aussah. Dunkelbraune Strähnen hatten sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst und klebten an meinem blutverschmierten, verschwitzten Gesicht. Blut färbte auch meine Hände und Arme rot, während noch mehr davon in meine Weste und den Rest meiner Kleidung eingezogen war. Selbst meine Socken waren nass. Meine Stiefel hatten ein faszinierendes Muster aus rotbraunen Flecken auf die grauen Felsen gezeichnet, als hätte ich wieder und wieder komplizierte Tanzschritte ausgeführt.

      »Wer bist du, verdammt noch mal?«, fragte Hazel.

      Ich grinste. »Dein schlimmster Albtraum.«

      Die Männer hinter Grimes und Hazel traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ihre Anführer mochten keine Angst vor mir haben, aber sie schon – und das aus gutem Grund.

      Ich deutete auf die Leichen, die mich umgaben. »Wisst ihr, ihr solltet euch wirklich bessere Hilfskräfte besorgen. Eure Jungs sind eigentlich nur gut als Zielscheiben.«

      »Fangt sie«, befahl Grimes mit kalter Stimme. »Lebend.«
      

      Ich grinste noch breiter und ließ meine Messer herumwirbeln, sodass dicke Blutstropfen durch die Luft sausten. »Bitte«, knurrte ich, wobei ich die Männer hinter ihm anstarrte. »Tretet näher und sterbt.«

      Niemand machte auch nur einen Schritt auf mich zu. Ich stieß ein finsteres Lachen aus, dann schnalzte ich missbilligend mit der Zunge. »Heutzutage ist es ja so schwer, gutes Personal zu finden.«

      »Jetzt!«, brüllte Grimes und seine scheinbar unerschütterliche Ruhe war endlich zerstört.

      Anscheinend hatten Grimes’ Männer mehr Angst vor ihm als vor mir, da sie sich sofort in Bewegung setzten. Narren. Erneut hob ich meine Klingen und trat vor, um sie zu empfangen. Zuerst würde ich mich um Grimes’ Männer kümmern, dann um Hazel und schließlich um den Boss persönlich …

      »Jetzt, Hazel«, hörte ich Grimes sagen.

      Eine Sekunde später glitten Tausende heißer, unsichtbarer Bläschen über meine Haut. Mir blieb gerade noch genug Zeit, mir den Mann vor mir zu schnappen, ihn umzudrehen und als lebendes Schild einzusetzen, bevor ein Ball aus elementarem Feuer uns traf.

      Die Flammen explodierten auf der Brust des Mannes, verbrannten seine Kleidung und verwandelten seinen Oberkörper in Sekundenbruchteilen in eine schwarze, blasenüberzogene Masse. Er fing an zu schreien und hörte nicht mehr auf, also stieß ich ihn zur Seite und trat einen Schritt auf Grimes und Hazel zu, die sich an den Händen hielten, als würden sie ihre Magie vereinen.

      Mehr sah ich nicht, bevor auch schon der nächste Ball aus elementarem Feuer in meine Richtung schoss. Dann ein weiterer und noch einer.

      Ich schaffte es, den ersten zwei Angriffen auszuweichen, doch nicht mehr dem dritten. Er traf meine Schulter wie ein rotglühender Schmiedehammer und wirbelte mich herum. Bevor ich mich aus der Schusslinie bringen konnte – ehe ich irgendwie reagieren konnte –, traf mich ein vierter Feuerball in den Rücken.

      Diesmal schrie ich auf, weil ich fast keine Magie mehr besaß und keine Möglichkeit hatte, das elementare Feuer zu löschen, das über mir zusammenschlug. Das Steinsilber in meiner Weste erhitzte sich und pufferte den Großteil der Flammen ab, doch das Metall nahm nicht genug von der Magie auf – nicht ansatzweise genug.

      Die Männer, die mich angegriffen hatten, zogen sich zurück. Schreiend versuchten sie, sich von den Flammen zu entfernen, bevor sie von mir auf sie überspringen konnten. Der Gestank und das Knistern meines eigenen verbrannten Fleisches stieg mir in die Nase. Rauch von meiner Kleidung waberte um mich herum und vermischte sich mit den letzten Nebelfetzen meines elementaren Eises. Die Hitze und die Schmerzen waren so intensiv, dass ich sie kaum auseinanderhalten konnte, und bevor ich herausfand, wen und wo ich angreifen sollte, sauste eine Faust durch die Flammen und traf meinen Kopf.

      Gnädigerweise versank die Welt danach in Finsternis.
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      Sonnenlicht weckte mich.

      Es fiel durch das offene Fenster, unvorstellbar süß und unschuldig und wärmte alles mit seinen Strahlen. Draußen trällerten fröhlich Vögel, begleitet vom tiefen Brummen der Hummeln und anderer Insekten.

      Ich öffnete die Augen. Über meinem Kopf wanderten weiße Schäfchenwolken über die Zimmerdecke, wie es immer der Fall war, wenn ich nach einem Kampf um Leben und Tod in Jo-Jos Haus erwachte. Für einen Moment entspannte ich mich, obwohl ein Teil von mir sich fragte, wieso ich auf einem harten Holzboden lag statt in einem Bett. Aber je länger ich an die Decke starrte, desto deutlicher wurde, dass … irgendetwas nicht stimmte. Als wäre es nicht dasselbe Deckengemälde, das ich so oft gesehen hatte.

      Eine sanfte Sommerbrise drang durch das Fenster in den Raum, bewegte die hübschen Spitzenvorhänge – und trug den Gestank des Todes mit sich. Und endlich wurde mir klar, dass ich mich überhaupt nicht in Jo-Jos Haus befand, sondern in Harley Grimes’ jämmerlicher Imitation.

      Doch statt auf die Beine zu springen, blieb ich auf dem Boden liegen, ließ die Geschehnisse Revue passieren und versuchte, die Reste meiner Benommenheit abzuschütteln. Ich trug immer noch dieselbe blutige Kleidung wie vorhin; allerdings konnte ich den Wind auf nackten Stellen an Armen und Beinen spüren, wo Grimes’ und Hazels Feuer den Stoff verbrannt hatte. Die sanfte Liebkosung der Brise sorgte dafür, dass die Verbrennungen pulsierten und ich die Zähne zusammenbeißen musste. Weitere Prellungen und Verletzungen waren überall auf meinem Körper verteilt. Ich war so müde. Ich hatte mich wacker geschlagen, aber der Kampf hatte Spuren hinterlassen.

      Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass mein Körper mehr oder minder funktionstüchtig war, konzentrierte ich mich auf meine Magie. Mein Spinnenrunen-Ring war immer noch leer und würde es auch bleiben, bis ich ihn wieder füllte. Doch die Bewusstlosigkeit hatte meinem Körper und meiner Magie die Chance gegeben, sich zu regenerieren. Allerdings spürte ich nur ein leises Flackern in mir … bei Weitem nicht genug, um mich Grimes und Hazel im Kampf zu stellen und darauf hoffen zu können, dass ich siegte – geschweige denn überlebte.

      Ich verlagerte mein Gewicht und legte eine Hand auf die Brust, um sie abzuklopfen. Ich trug immer noch die Steinsilber-Weste, deren Vorderseite noch relativ unbeschädigt war, denn Grimes und Hazel hatten mich mit ihrem Feuer in den Rücken getroffen. Doch meine gesamte Ausrüstung war aus den Taschen verschwunden, genauso wie meine zusätzlichen Messer. Nicht überraschend. Ich nahm an, dass ich dankbar sein konnte, dass ich überhaupt noch Kleidung trug, so verbrannt und blutig sie auch sein mochte. Sie hätten mich ausziehen und in ein Sommerkleid stopfen können, wie sie es mit Sophia getan hatten. Tatsächlich fragte ich mich, wieso sie mich überhaupt am Leben gelassen hatten. Sie hätten sich eines meiner Messer schnappen und mir die Kehle durchschneiden sollen, während ich noch bewusstlos war …

      »Oh, gut«, schnurrte eine Stimme. »Du bist endlich wach.«

      Ich hob den Kopf und entdeckte Hazel im Türrahmen, begleitet von drei Männern, die alle ihre Waffen auf mich richteten.

      Hazel schenkte mir ein bösartiges Lächeln, dann hob sie die Hand. Elementares Feuer flackerte um ihre Fingerspitzen und die Flammen schwankten im Wind hin und her wie Grashalme. Obwohl Hazel mich nicht direkt mit ihrer Magie verbrannte, spürte ich doch die intensive Hitze, die von dem Feuer ausging. Sie glitt über meine bereits verbrannte Haut und verstärkte meine Schmerzen. Das Gefühl sorgte dafür, dass ein Knurren in meiner Kehle aufstieg, doch ich schluckte das Geräusch herunter.

      »Harley will dich sehen«, flötete Hazel nach einem Augenblick. »Also, wirst du freiwillig mitkommen oder muss ich dich … dazu ermuntern?«

      Die Flammen um ihre Finger flackerten bei dieser Vorstellung ein wenig heller und heißer. Sie passten perfekt zu der Grausamkeit, die in Hazels Augen brannte.

      Ich setzte mich auf, dann musste ich eine Hand auf den Boden stemmen, um nicht sofort wieder umzufallen. Nach einem Augenblick hörte die Welt auf, sich zu drehen, auch wenn mein ganzer Körper weiter schmerzte. Wer auch immer mich zusammengeschlagen hatte, war äußerst gründlich vorgegangen, dem grauenhaften Pochen zufolge, das von meinem Kiefer und meiner rechten Schläfe ausging.

      Langsam, sehr, sehr langsam stemmte ich mich auf die Knie, um dann aufzustehen. Die Bewegung sorgte abermals dafür, dass mir schwindelig wurde. Ich schwankte von rechts nach links, bis keine weißen Flecken mehr vor meinen Augen tanzten und ich mein Gleichgewicht wiederfand. Jede Bewegung sorgte dafür, dass meine verbrannte Haut vor Schmerz pulsierte und die Blasen auf meinen Armen, Beinen und dem Rücken aufplatzten.

      Sosehr ich mir auch wünschte, mich auf Hazel zu stürzen, sie zu Boden zu reißen und mit bloßen Händen zu erwürgen, es fehlte mir die Kraft dafür. Außerdem hatten sie und Grimes mich aus gutem Grund am Leben gelassen und ich wollte erfahren, warum.

      »Ich glaube, ich entscheide mich für die erste Möglichkeit«, sagte ich schließlich, als ich wieder sprechen konnte, ohne vor Schmerzen zu schreien.

      Hazel zog einen Schmollmund, offenbar enttäuscht von meiner Kooperation, doch dann ballte sie die Hand zur Faust und löschte so die Flammen. Ein dünner Rauchfaden stieg zur Decke.

      »Dann komm«, blaffte sie. »Niemand lässt Harley warten … und mich auch nicht.«

      Wieder fragte ich mich, wieso sie mich überhaupt am Leben gelassen hatte. Aber ich nahm an, das würde ich noch bald genug herausfinden.

      Hazel drehte sich auf ihren hohen Absätzen um und stürmte aus dem Raum. Die drei Kerle zogen sich weit genug in den Flur zurück, dass ich das Schlafzimmer verlassen und hinter ihr herlaufen konnte, dann folgten sie mir, die Waffen auf meinen Rücken gerichtet. Ich dachte darüber nach, mich umzudrehen und mir einen der Revolver zu schnappen, doch entschied mich dagegen. Ich hätte es vielleicht geschafft, die drei Männer umzubringen, aber wahrscheinlich wäre es ihnen vorher noch gelungen, mir ein paar Kugeln zu verpassen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Hazel mich nur zu gern mit ihrer Feuermagie geröstet hatte … gegen die ich mich kaum verteidigen konnte, solange meine eigene Magie so schwach war. Also entschied ich mich, einfach mitzuspielen – für den Moment.

      Wir stiegen die Treppe nach unten und wieder erfüllte mich ein unheimliches Gefühl, ein Déjà-vu zu haben. Grimes’ Haus war eine fast detailgetreue Nachbildung von Jo-Jos, sowohl außen wie innen. Der Grundriss, die Bauart und die Materialien waren gleich, bis hin zu dem dunklen Kirschholz, aus dem die Treppe bestand, und dem in den Handlauf eingeschnitzten Schnörkelmuster. Selbst die Wände waren in denselben hellen Blau-, Pink- und Weißtönen gestrichen wie in Jo-Jos Haus.

      Ich fragte mich, wie es Grimes gelungen war, alles derart genau nachzubilden. Er musste irgendwann einmal bei Jo-Jo gewesen sein. Doch wann? Ich dachte zurück. In letzter Zeit waren die Schwestern nur einmal verreist – als sie vor ein paar Monaten nach Blue Marsh gekommen waren, um mir im Kampf gegen einen besonders widerlichen Vampir zur Hand zu gehen. Vielleicht war Grimes damals in das Haus der Schwestern eingedrungen, ohne dass sie etwas davon geahnt hatten? Das war die einzige Erklärung, die mir einfiel.

      Nur eine Sache war wirklich anders: die Bilder, die im Treppenaufgang hingen. Statt Fotos von Jo-Jo, Sophia, Finn, Fletcher oder sogar mir an den Wänden zu haben, hingen hier überall Bilder von Harley Grimes. Die meisten Aufnahmen waren sepiafarben und wirkten verblasst. Auf fast allen war ein grinsender Grimes zu sehen, der sich wahlweise an den Hut tippte, ein Glas mit Schwarzgebranntem in die Höhe hielt oder zwei Revolver über der Brust kreuzte, als wäre er wirklich ein romantischer Bandit und Schwarzbrenner, der für die Kamera posierte, anstelle eines kranken Psychopathen, der gern Leute verschleppte und folterte.

      Andere Bilder zeigten Hazel in denselben Posen. Außerdem gab es noch Fotos, auf denen sie auf dem Bergrücken stand und in die Ferne starrte – die Königin des Waldes, so weit ihr Blick reichte –, während in ihrem Haar diamantene Spangen glitzerten. Es gab sogar Familienbilder von Grimes und Hazel, umringt von ein paar anderen Männern, die ihnen ähnlich sahen. Wahrscheinlich Horace und Henry, die Brüder, die Fletcher umgebracht hatte.

      Doch ein Foto sorgte dafür, dass ich auf der Treppe abrupt anhielt, einen Fuß noch in der Luft: ein Bild von Sophia.

      Es hing auf halber Höhe zwischen verschiedenen Aufnahmen von Grimes mit seinen Waffen und sah aus, als wäre es mit einer alten Polaroidkamera geschossen worden. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob die Frau darauf wirklich Sophia war. Sie sah auf dem Foto so jung aus. Und sie trug ein weißes Kleid mit einem Muster aus winzigen roten Blumen. Ihr schwarzes Haar war viel länger und zu einem hübschen Zopf gebunden, der über ihre rechte Schulter hing, doch sie präsentierte dem Betrachter denselben ausdruckslosen, mörderischen Blick wie vorhin in der Grube.

      Das Bild musste entstanden sein, als Grimes Sophia zum ersten Mal entführt hatte, was bedeutete, dass er es all die Jahre über behalten hatte.

      Sobald ich dieses eine Foto entdeckt hatte, bemerkte ich noch weitere Bilder von meiner Freundin. Sie alle sahen aus, als wären sie aus der Ferne geschossen worden und zeigten die junge Sophia an verschiedenen Orten: auf dem Rasen vor Jo-Jos Haus, auf der Veranda des Country Daze, in einer Bibliothek mit einem Buch in der Hand. Die Bilder mussten geschossen worden sein, bevor Grimes sie zum ersten Mal entführt hatte. Denn auf allen Fotos wirkte Sophia entspannt und glücklich. Sie trug die verschiedensten Outfits in allen möglichen Farben – weiße Jeans, rote Oberteile, beigefarbene Shorts.

      Auf keinen der Fotos hatte Sophia ihre schwarze Grufti-Kleidung an, für die sie heute bekannt war. Ich vermutete, dass sie den Stil erst nach ihrer ersten Begegnung mit Grimes für sich entdeckt hatte. An ihrer Stelle hätte ich auch niemals mehr in meinem Leben ein Kleid, eine Rüsche oder ein paar Pumps sehen wollen.

      Die Erkenntnis, dass Grimes wirklich von ihr besessen war, machte alles nur noch schlimmer und verdeutlichte mir, dass ich einen Weg finden musste, ihn umzubringen, bevor ich hier oben auf dem Berg starb. Sonst wären Sophia und Jo-Jo niemals wieder in Sicherheit.

      »Komm schon«, knurrte Hazel vom Fuß der Treppe, als sie bemerkte, dass ich die Fotos anstarrte. »Weiter!«

      Einer der Männer hinter mir drückte mir seine Pistole in den Rücken, um mich vorwärts zu treiben. Ich starrte noch eine Sekunde auf das Porträt von Sophia in dem weißen Kleid, bevor ich die Treppe ganz nach unten stieg.

      Ich war nicht allzu überrascht, als Hazel mich in die hintere Hälfte des Hauses führte. Bevor ich nach ihr durch die Tür trat, wappnete ich mich innerlich, weil ich damit rechnete, in einem Abbild von Jo-Jos Salon zu landen. Doch dieser Raum sah vollkommen anders aus. Statt Kämmen, Lockenwicklern und Haartrocknern hatte Grimes in dem großen Raum ein schickes, wenn auch altmodisches Büro eingerichtet.

      Ein antiker Schreibtisch mit Messingapplikationen stand vor der hinteren Wand mit mehreren Ledersesseln davor. Der perfekte Ort für Grimes, um Hof zu halten und sich vor seinen Männern in Vorträgen zu ergehen. Alle Sessel waren dunkelgrün, bis auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. Er war im selben leuchtenden Kirschrot gehalten wie die Friseurstühle in Jo-Jos Salon.

      Links des Schreibtisches führte eine Glastür nach draußen zu einer gepflasterten Terrasse und den Garten dahinter. Grimes stand nur wenige Schritte von der Tür entfernt. Er trug einen neuen Anzug, diesmal in Babyblau, und auf seinem Kopf saß ein blauer Filzhut mit passender Feder im Band. Ich fragte mich, wie viele dieser albernen Klamotten wohl in seinem Schrank hingen, in wie vielen Farben und Ausführungen.

      Doch am meisten überraschte mich, dass Grimes nicht allein war. Jemand stand bei ihm auf der Terrasse. Ich konnte die Person allerdings nicht erkennen, nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war. Ich konnte nur ein wenig Stoff neben der Tür ausmachen, was mir verriet, dass der oder die Betreffende eine dunkle Hose trug, aber mehr auch nicht.

      Grimes gestikulierte heftig und gleichzeitig drangen Fetzen der Unterhaltung durch die offene Tür an mein Ohr.

      »… kleines Problem … nichts, womit ich nicht umgehen kann … die Lieferung wird sich nicht verzögern …«

      Dann die andere Person, die sagte: »Die Waffen sollten besser nicht … das würde … verärgern.«

      Ich konnte immer noch nicht sagen, ob der Fremde ein Mann oder eine Frau war. Ich stand zu weit entfernt und die Stimme war nicht mehr als ein tiefes, rauchiges Murmeln.

      Ich hatte damit gerechnet, dass Grimes seinen geheimnisvollen Gesprächspartner für den anmaßenden Tonfall und die kaum verborgene Drohung anfuhr, doch sein freundliches Lächeln wurde noch breiter, bis fast all seine Zähne zu sehen waren. Vielleicht biss er auch die Zähne zusammen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Nach einem Augenblick nickte er. »Natürlich.«

      Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, wer diese Person war, die Grimes mit nur ein paar Worten derartig Angst einjagen konnte; besonders, nachdem ich – mit meinen Messern und nach dem Gemetzel unter seinen Männern – anscheinend kaum Eindruck hinterlassen hatte. Ich versuchte, zur Seite zu treten, um den mysteriösen Gast besser sehen zu können, doch eine harte Hand auf meiner Schulter und der Pistolenlauf in meinem Rücken ließen mich innehalten.

      Grimes’ Antwort musste die andere Person zufriedengestellt haben, weil sie nichts mehr sagte. Er riss sich den Hut vom Kopf und verbeugte sich tief, doch ich konnte nicht erkennen, ob sein Gesprächspartner irgendwie darauf reagierte. Dann drehte Grimes sich leicht, als beobachtete er jemanden, der durch den Garten davonging. Eine Sekunde später hörte ich ein Quietschen, als würde ein Gartentor geöffnet. Dann … Stille.

      Grimes setzte den Hut wieder auf den Kopf, bevor er mit großen Schritten ins Büro kam und die Glastür hinter sich schloss.

      Hazel sah ihren Bruder an. »Und?«

      »Es bestand eine gewisse … Sorge wegen dem Lärm und dem Aufruhr und natürlich haben wir unseren Kunden zu lange hier im Haus warten lassen, während wir die Situation geregelt haben«, meinte Grimes. »Wofür ich mich ausführlich entschuldigt und außerdem einen Preisnachlass für das Warten, die Sorge und den Ärger angeboten habe. Ich denke, ich habe den Deal gerettet.«

      Hazel verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dir doch gesagt, dass du bis nach der Sache warten sollst, bevor du diese hochmütige Deveraux-Schlampe erneut herbringst.«

      Grimes bedachte seine Schwester mit einem kalten Blick. »Und ich habe dir gesagt, dass ich Sophia so bald wie möglich zurückbringen will – zu mir, wo sie hingehört.«

      Hazel blähte die Nasenflügel und biss die Zähne zusammen, doch sie widersprach ihrem Bruder nicht weiter. Trotzdem war deutlich zu erkennen, dass sie Sophia nicht besonders mochte. Ich fragte mich, warum – na ja, abgesehen von der Tatsache, dass sie ein sadistisches Miststück war. Brodelte die Eifersucht in ihr, weil Grimes nach all den Jahren immer noch so auf Sophia fixiert war? Weil er allem Anschein nach Monate damit verbracht hatte, eine exakte Kopie von Jo-Jos Haus errichten zu lassen, damit sie darin leben konnte? Weil er beschlossen hatte, Sophia hierherzubringen, obwohl das offensichtlich einen großen Waffen-Deal in Gefahr brachte, den Bruder und Schwester eingefädelt hatten? Vielleicht gründete sich Hazels Abneigung auf all das und noch mehr. Dass Grimes Sophia bei sich haben wollte, beschränkte die Zeit, die er mit Hazel verbrachte. Vielleicht folterte seine Schwester deswegen so gern Leute, besonders die jungen Frauen, die Grimes entführte und hierher verschleppte. Vielleicht wollte Hazel keine Konkurrenz in Bezug auf die Aufmerksamkeit ihres Bruders – und sie wollte auch nicht riskieren, dass ihr als Königin des Berges jemand gefährlich wurde.

      »Außerdem«, sagte Grimes, »ist es nicht meine Schuld, dass unser Gast warten musste, sondern ihre.«

      Er deutete mit einem anklagenden Finger in meine Richtung. Alle Blicke richteten sich auf mich und ich grinste frech.

      »Also, hätte ich gewusst, dass ihr Gesellschaft habt, hätte ich mir die Mühe gespart, all die Männer auf dem Bergrücken zu töten«, meinte ich. »Ich wäre direkt hergekommen und hätte eurem Besuch gezeigt, wie gastfreundlich ich sein kann, wenn ich jemanden ins Herz geschlossen habe.«

      Hazel trat einen Schritt vor und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht.

      Schmerzen explodierten in meinem Kiefer und jeder Nerv schrie vor Qual. Erneut tanzten weiße Punkte vor meinen Augen und ich schwankte nach hinten. Doch ich versagte meiner Peinigerin die Befriedigung, rückwärts zu stolpern. Stattdessen blinzelte ich gegen den Schwindel an, ließ Hazel nicht aus den Augen und drehte langsam den Kopf hin und her.

      »Danke«, meinte ich gedehnt. »Mein Nacken tat schon den ganzen Tag weh, aber jetzt ist der Schmerz weg.«

      Hazel hob erneut die Hand, doch in diesem Moment schaltete sich Grimes ein.

      »Nicht jetzt«, sagte er. »Du bekommst deine Chance noch früh genug. Ich brauche erst Informationen von ihr.«

      »Schön«, murmelte Hazel missmutig. »Wir werden es machen wie gewöhnlich.«

      Ich fragte mich, was wie gewöhnlich bedeutete, doch da das wahrscheinlich meinen Tod durch Folter beinhaltete, dachte ich nicht allzu lang darüber nach. Ich würde es noch früh genug herausfinden.

      Grimes begab sich hinter seinen Schreibtisch und ließ sich in den kirschroten Ledersessel zurücksinken. Hazel ging ebenfalls hinüber und setzte sich auf die Tischkante. Sie hatte sich auch umgezogen, während ich bewusstlos gewesen war, und trug jetzt ein weiteres Wickelkleid im selben Babyblau wie Grimes’ Anzug. Außerdem hatte sie andere Diamantnadeln in ihr schwarzes Haar geschoben – diese in der Form kleiner Herzen –, auch wenn ihre Lippen immer noch dasselbe Blutrot zeigten wie zuvor.

      Auf bizarre Weise wirkten die beiden wie zwei Hälften eines Ganzen, Ying und Yang, selbst wenn Grimes stark und untersetzt und Hazel groß und schlank war.

      Sie rückte den langen Rock ihres Kleides zurecht, als wäre sie eine Südstaaten-Schönheit bei einem schicken Empfang anstelle einer grausamen, mordlustigen Psychopathin. Dann schenkte sie mir ein spöttisches Lächeln. Ich ignorierte sie und konzentrierte mich auf Grimes. Trotz Hazels’ Bösartigkeit war er derjenige, der hier den Ton angab – sogar ihr gegenüber.

      Er schob seinen Hut aus der Stirn, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Hände aneinander, um mich dann über seine verschränkten Finger hinweg nachdenklich anzusehen. »Folgendermaßen wird es laufen«, sagte er. »Sie werden meine Fragen schnell und ehrlich beantworten, sobald ich sie gestellt habe. Oder es wird Konsequenzen haben.«

      »Welche Art von Konsequenzen?«

      Er lächelte dünn. »Ich werde Hazel erlauben, wieder ihre Feuermagie gegen Sie anzuwenden.«

      »O ja«, flötete Hazel erfreut. »Und diesmal wird Harley mich nicht zurückhalten, wie er es auf dem Berg getan hat.«

      Ich warf den Kopf zurück und lachte über ihre Drohung.

      Rauch stieg aus Hazels Fäusten auf und Feuermagie brannte in ihren dunklen Augen. Es gefiel ihr nicht, ausgelacht zu werden. Zu dumm.

      Eine halbe Minute verging, dann noch eine und ich lachte einfach weiter. Schließlich, als meine Rippen noch mehr schmerzten, als sie es sowieso schon getan hatten, ließ ich das letzte, humorlose Glucksen verklingen.

      »Oh, Süße«, sagte ich gedehnt. »Ich bin von einigen der stärksten, bösartigsten Elementare in unserer Ecke der Welt gegrillt und getoastet worden. Ganz zu schweigen von all den Vampiren, Riesen, Zwergen und Menschen, die mich über die Jahre in die Finger bekommen haben. Verdammt, ich habe mich der verfluchten Mab Monroe selbst gestellt und es überlebt. Sicher, du besitzt starke Feuermagie und dasselbe gilt für deinen Bruder, aber du bist nichts im Vergleich zu Mab. Nichts. Also hör auf zu prahlen und dir selbst auf die Schulter zu klopfen. Du hast es nicht verdient. Du hast nicht das Geringste verdient, besonders nicht meine Furcht.«

      Rote Wutflecken erschienen auf Hazels Wangen und der Rauch, der von ihren Händen aufstieg, wurde noch dunkler. Wäre sie eine Comicfigur gewesen, hätte es vermutlich auch noch aus ihren Ohren geraucht.

      »Immer vorsichtig«, spottete ich. »Du willst doch dein hübsches Kleid nicht anzünden. Oh, Moment. Stimmt. Das machst du ja nur bei anderen Frauen. Oder brennst du auch den jungen Männern, die du entführst, die Klamotten vom Leib, bevor du sie umbringst?«

      Erneut flackerte Wut in ihren braunen Augen auf, dann öffnete sie langsam die Fäuste, rutschte vom Tisch und richtete sich hoch auf.

      »Sorg dafür, dass sie anfängt zu reden, Harley«, brummte Hazel. »Jetzt sofort. Oder ich werde das erledigen.«

      Ich wedelte wegwerfend mit der verbrannten, blutigen Hand. »Oh, mach dir mal keine Sorgen, Süße. Ich habe überhaupt kein Problem damit, euch zu erzählen, weshalb ich hier bin.«

      »Also, weshalb sind Sie nun hier?«, fragte Grimes.

      Ich starrte ihn an. »Ich bin hier, weil Fletcher Lane mich geschickt hat.«

      Anscheinend war das nicht die Antwort, die er erwartet hatte, denn Grimes ließ die Hände auf seinen Schoß sinken. Er kniff die Augen zusammen, doch vorher sah ich für einen kurzen Moment ein ganz bestimmtes Gefühl in den kalten, braunen Tiefen aufflackern: Angst.

      »Du erinnerst dich an Mr Lane, oder?«, fuhr ich fort und verspottete ihn, indem ich ihm nicht die Ehre erwies, ihn zu siezen. »Er ist der Mann, der schon einmal Sophia vor dir gerettet hat.«

      »Er ist der Mann, der mir Sophia schon einmal gestohlen hat«, knurrte Grimes. »Ich bedauere sehr, dass ich ihn damals nicht getötet habe.«

      »Witzig, weil Fletcher genauso über dich gedacht hat«, sagte ich. »Er hat dich nicht getötet, aber du kannst mir glauben, dass ich vorhabe, dieses Versäumnis zu korrigieren.«

      Grimes bedachte mich mit einem amüsierten Blick. »Wissen Sie, wie viele Leute über die Jahre versucht – und dabei versagt – haben, mich umzubringen? Sie sind nicht die erste Person, die mit ein paar Schusswaffen und Messern in die Berge kommt und versucht, mich auszuschalten. Ich nehme an, Sie haben die Grube gesehen. Das ist nicht die erste ihrer Art, die um unseren Familienfriedhof gegraben wurde, und es wird nicht die letzte sein.«

      »Vielleicht waren die anderen Angreifer einfach nicht motiviert genug«, vermutete ich. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass das kein Problem für mich darstellt. Ich habe vor, zu siegen. Ende der Geschichte.«

      Hinter mir traten die drei bewaffneten Kerle von einem Fuß auf den anderen und sorgten so dafür, dass die Dielen knarrten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie zwei Männer einen nervösen Blick wechselten. Sie nahmen sich meine Drohung offenbar viel mehr zu Herzen als Grimes. Natürlich, ich hatte ja auch schon einige ihrer Kumpel getötet und der Tag war noch jung.

      Aber Grimes reagierte vollkommen anders als seine Lakaien. Er ignorierte mich vollkommen. Stattdessen drehte er seinen Stuhl und griff nach einer Karaffe mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, die hinter dem Schreibtisch im Regal stand. Er öffnete den Verschluss und sofort stiegen mir beißende Dämpfe in die Nase. Sein selbstgebrannter Berg-Fusel, nahm ich an, in eine schicke Kristallkaraffe gefüllt. So wie es roch, war es eher Berg-Strychnin. Von diesem Zeug bekam man keine Haare auf der Brust; es verbrannte sie wahrscheinlich. Zusammen mit einem guten Teil der Speiseröhre.

      Grimes goss sich ein paar Fingerbreit des Fusels in ein Kristallglas, dann drehte er den Stuhl zurück, sodass er mich wieder ansah. Sobald er ein paar Schlucke von dem widerlichen Zeug getrunken hatte, stellte er das Glas zur Seite und griff nach einem silbernen Bilderrahmen, der rechts von ihm auf dem Schreibtisch stand. Für einen Moment musterte er das Bild darin, dann stellte er den Rahmen ab, diesmal so schräg, dass ich das Foto sehen konnte. Es war dasselbe Porträt von Sophia, das auch an der Treppe hing.

      »Ich wusste von dem Moment an, als ich Sophia zum ersten Mal gesehen habe, dass sie mir gehört«, sagte Grimes. »Hazel und ich haben damals Vorräte in diesem kleinen Laden am Fuß des Berges gekauft. Sophia war mit ihrer Schwester dort.«

      Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. Das Country Daze – er musste vom Country Daze sprechen. Von Warrens Laden. Kein Wunder, dass der alte Kauz darauf bestanden hatte, Owen und mich zu begleiten. Warren fühlte sich wahrscheinlich schuldig, weil Grimes in seinem Laden das erste Mal auf Sophia traf; so wie ich mich schuldig fühlte, weil Jo-Jos Bild in der Zeitung erschien und damit Grimes nach all den Jahren wieder an sie und Sophia erinnert wurde. Und besonders dafür, dass ich Sophia so viele Leichen hatte beseitigen lassen …

      »Natürlich habe ich versucht, das Richtige zu tun und sie anständig zu umwerben«, fuhr Grimes fort. Er starrte immer noch das Foto an, doch sein Blick wirkte verklärt, als wäre er in Erinnerungen versunken. »Aber ihre Schwester, Miss Deveraux, wollte nichts davon wissen. Sie fand, ich hätte einen schlechten Einfluss auf Sophia. Sie hätte sich aus Dingen raushalten sollen, die sie nichts angehen. Aber das wird jetzt kein Problem mehr darstellen, nicht wahr?«

      Ich dachte daran zurück, wie beiläufig Grimes Jo-Jo im Salon angeschossen hatte und wie kalt, fahl und leblos sie auf Coopers Küchentisch gelegen hatte. Ihr Zustand konnte sich verschlechtert haben. Es konnte sein, dass sie mehr Heilung benötigt hätte, als Cooper zu geben hatte. Es konnte sogar sein, dass sie gestorben war, während wir auf den Berg gestiegen waren.

      Mein Herz verkrampfte sich bei diesem Gedanken und schmerzte mehr als jede meiner Verletzungen. Doch ich tat unbeteiligt und verzog keine Miene, als sprächen wir über das Wetter statt über einen brutalen Angriff auf jemanden, der mir am Herzen lag.

      »Oh, ich weiß nicht«, antwortete ich. »Jo-Jo ist stärker, als du denkst. Sie ist ziemlich zäh. Könnte sein, dass sie dich überrascht – mal wieder.«

      »Was meinst du mit mal wieder?«, fragte Hazel.

      Ich sah sie an. »Wer, glaubt ihr, hat Fletcher damals angeheuert? Jo-Jo wollte ihre Schwester zurückhaben und sie beschloss damals, einen Profikiller auf euch anzusetzen.«

      »Genau. Lassen Sie uns wieder über Mr Lane sprechen«, sagte Grimes, ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken und verschränkte die Finger ineinander. »Es interessiert mich sehr, wieso Sie behaupteten, er hätte Sie geschickt, da ich doch weiß, dass er seit einigen Monaten tot ist.«

      Seine Stimme klang ruhig, doch erneut erkannte ich ein unruhiges Aufflackern in seinen Augen. Was auch immer Fletcher Grimes einst angetan hatte – wie schlimm der alte Mann ihn auch verletzt hatte, wie nah Fletcher daran gewesen war, diesen Mistkerl umzubringen –, es hatte einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Gut. Ich wollte, dass Grimes Angst hatte. Ich wollte, dass er schwitzte und sich Sorgen machte und unruhig wurde. Doch am meisten wünschte ich mir, dass er so lange wie möglich litt, bevor ich ihn schließlich erledigte.

      Auch wenn ich im Moment keinen blassen Schimmer hatte, wie ich das anstellen sollte.

      »Oh, du hast natürlich recht«, stimmte ich zu. »Fletcher wurde letzten Herbst getötet.«

      Ich schlug die Augen nieder, doch ich sah nicht die glänzenden Bodendielen unter meinen Füßen. Stattdessen stieg vor meinem inneren Auge das Bild von blauen und pinkfarbenen Schweineklauenspuren unter einer Schicht von Blut hoch, darauf eine leblose Gestalt, der die Haut mit Luftmagie vom Körper gerissen worden war. Fletcher. Weitere Erinnerungen an diese schreckliche, grauenhafte Nacht kamen mir in den Sinn – aus jener Nacht, in der mir zu spät klar geworden war, dass der Job, auf den man mich geschickt hatte, nichts weiter als eine Ablenkung gewesen war. Damit ich zu spät kam, um Fletcher davor zu bewahren, im Pork Pit zu Tode gefoltert zu werden.

      Doch dann verschloss ich die Erinnerung und die damit einhergehenden Gefühle wieder in den Tiefen meines schwarzen Herzens und ließ mich einmal mehr von der eisigen Wut erfüllen, die mir bereits dabei geholfen hatte, meine Verletzungen zu ignorieren. Denn jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen.

      »Wenn Lane tot ist, weshalb bist du dann hier?«, fragte Hazel höhnisch.

      »Weil er mich ausgebildet hat«, antwortete ich spitz.

      »Und wer sind Sie?«, fragte Grimes.

      »Mein Name ist Gin. Wie der Schnaps. Nur mit weniger Umdrehungen.«

      Beide musterten mich verständnislos. Anscheinend hatten sie den Witz nicht verstanden. Heutzutage wusste einfach keiner mehr Ironie zu schätzen.

      Ich seufzte. »Mein Name ist Gin Blanco«, sagte ich. »Aber ihr kennt mich wahrscheinlich unter einem anderen Namen: ›die Spinne‹.«

      Die drei Männer hinter mir schnappten gleichzeitig nach Luft. Erneut traten sie von einem Fuß auf den anderen, dann zogen sie sich langsam zurück, sodass die Dielen unter ihren Füßen knirschten. Wie schön, dass mein Ruf mir vorausgeeilt war. Wenn es Zeit war, Grimes und Hazel umzubringen, würden diese Kerle vielleicht in Deckung gehen, statt sich mir in den Weg zu stellen. Ein netter Gedanke, auch wenn ich nicht vorhatte, mich darauf zu verlassen.

      Doch wieder schienen Bruder und Schwester vollkommen unbesorgt.

      »Die Spinne?«, höhnte Hazel. »Wirklich? Du bist das große, böse Miststück, das Mab Monroe erledigt hat? Das glaube ich dir nicht.«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Glaub es oder glaub es nicht. Mir ist das egal.«

      »Sie lügen«, sagte Grimes. »Die Spinne wäre niemals hierhergekommen. Sie würde ihre Zeit nicht auf eine hoffnungslose Rettungsaktion verschwenden.«

      »Oh, ich würde nicht sagen, dass sie hoffnungslos ist, wenn man bedenkt, dass ich jetzt hier bin, aber Sophia nicht.« Ich grinste. »Ihr habt sie nicht erwischt, oder?«

      Ein Muskel an Grimes’ Wange bewegte sich, doch dann zuckte auch er mit den Schultern, als wäre es vollkommen unwichtig, dass ich ihm Sophia einfach so stibitzt hatte. »Das ist nicht das erste Mal, dass Sophia entkommen ist. Sie wird schon bald wieder hier sein, wo sie hingehört.«

      Hazel schnaubte abfällig und verdrehte die Augen. »In den letzten Monaten hast du nichts anderes getan, als über Sophia Deveraux zu reden und zu reden und zu reden. Ich verstehe nicht, was dich so an ihr fasziniert. Sie ist eine Zwergin. Nicht mal eine besonders hübsche. Hast du diese geschmacklosen Klamotten gesehen, die sie gewöhnlich trägt? Ganz zu schweigen von dem Stachelhalsband. Du könntest etwas Besseres besitzen, Harley. Auf jeden Fall gelingt es uns, ein College-Mädchen zu finden, das um einiges besser aussieht, als es Sophia Deveraux je möglich sein wird.«

      Das bösartige Funkeln in ihren Augen verriet mir, dass Hazel eigentlich ein armes Mädchen meinte, das sie leichter foltern – leichter brechen – konnte. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Grimes’ Schwester es noch mehr genoss, ihre Feuermagie auf die Opfer anzuwenden, als er selbst. Sadistisches Miststück.

      Grimes musterte sie einen Moment, als dächte er über ihre Worte nach, und ein hoffnungsvolles Lächeln verzog Hazels scharlachrote Lippen. Er stand auf und ging um den Schreibtisch, woraufhin sich Hazel ihm sofort zuwandte. Sie hob die Hände, griff nach seinen …

      Und Grimes schlug sie mitten ins Gesicht.

      Hazel stolperte rückwärts und knallte hart genug gegen die Tür zum Garten, damit das Glas im Rahmen klirrte. Sie wirbelte herum, den Mund vor Überraschung aufgerissen und eine Hand an die Wange gepresst, als könnte sie nicht glauben, dass Grimes seine eigene Schwester genauso beiläufig geschlagen hatte, wie er es bei jedem anderen auch getan hätte.

      »Sophia gehört mir«, knurrte er übellaunig. Wut brannte in seinen braunen Augen. »Sie ist die einzige Frau, die stark genug ist, um zu mir zu gehören. Sie ist die Einzige, die sich niemals hat einschüchtern lassen oder klein beigegeben hat. All die anderen, die über die Jahre hier waren, waren schwache, närrische Kreaturen, die beim geringsten Geräusch zusammengezuckt sind, gejammert und um Gnade gewinselt haben, bis ich sie meinen Männern übergeben habe, nur um ihr ständiges Jaulen nicht mehr hören zu müssen. Jede einzelne von ihnen hat mit ihrer Schwäche mein Missfallen erregt, mich enttäuscht. Sophia hat das nie getan.«

      Fletcher hatte schon in seiner Akte darauf hingewiesen, dass Harley Grimes krank und gestört war, aber langsam wurde mir klar, wie tief seine Verderbtheit reichte. Er betrachtete sich selbst als König seines kleinen Reiches, der sich das nahm, was immer er wollte. Er brachte die Leute hierher und erwartete von ihnen, dass sie ihm auf jede Art dienten, die ihm in den Sinn kam. Und wenn eine Frau sein Missfallen erregte – wenn sie wegen der schrecklichen Folter, der er sie aussetzte, weinte, schrie und schluchzte –, war das ihr Fehler und sie wurde an seine Männer verschenkt, um noch mehr zu leiden.

      »Du hast recht«, sagte ich. »Sophia ist stark. Sie ist auf jeden Fall stärker als du, du kranker Hurensohn. Und solange ich lebe, wirst du niemals mehr Hand an sie legen … Du wirst sie nicht mal mit einem verdammten Finger berühren.«

      Grimes machte einen Schritt auf mich zu. Ich ballte die Hände zu Fäusten und wappnete mich gegen das, was jetzt kam. Denn sobald er mir nahe genug war, würde ich mich nach vorn werfen, ihm den Revolver aus dem Holster an seiner Hüfte ziehen und ihm eine Kugel mitten in die Brust schießen – obwohl ich wusste, dass ich dabei sterben würde.

      Entweder die Männer hinter mir würden mir ein paar Kugeln in den Schädel jagen oder Hazel würde mich mit ihrer Feuermagie aus dem Leben katapultieren. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Grimes’ Waffe nicht geladen war, so wie es der Fall gewesen war, als Sophia versucht hatte, ihn zu erschießen. Aber das war mir egal. Schlimmstenfalls würde ich ihn mit dem Revolver zu Tode prügeln. Wichtig war nur, dafür zu sorgen, dass Sophia und Jo-Jo für immer vor Harley Grimes sicher waren. Wenn ich mein Leben opfern musste, um ihres zu retten, nun, das nahm ich gern in Kauf. Für sie und für Fletcher.

      Doch Grimes machte mir einen Strich durch die Rechnung, ohne sich dessen bewusst zu sein, da er anhielt und in dem offensichtlichen Versuch, sein Temperament zu zügeln, sein Jackett zurechtrückte. Erst zog er einen Ärmel nach unten, dann den anderen, bevor er seine Finger über den babyblauen Hut und die Feder gleiten ließ, als wollte er sich davon überzeugen, dass die Kopfbedeckung perfekt saß und seine alberne Pfauenfeder deutlich sichtbar war. Als Grimes den Blick wieder hob, wirkte er kühl, ruhig und vollkommen kontrolliert. Er schenkte mir ein freundliches Lächeln; wie ein Hai einen kleinen Fisch anlächelte, bevor er ihn in zwei Teile biss.

      »Nun, Miss Blanco oder wer Sie auch wirklich sind, dann ist es ja gut, dass Sie nicht mehr lange leben werden, nicht wahr?«

      Ich öffnete den Mund, um ihn wissen zu lassen, was ich von ihm hielt – in der Hoffnung, ihn lange genug ablenken zu können, um mich nach vorn zu werfen, mir seine Pistole zu schnappen und sein Leben zu beenden. Doch Grimes schnippte mit den Fingern und sofort traten zwei der Männer hinter mir vor und ergriffen meine Arme, während der dritte mir erneut den Pistolenlauf in den Rücken bohrte.

      »Bringt sie nach draußen zur üblichen Stelle«, befahl er. »Und ruf die Männer zusammen. Wir haben alle ein wenig Spaß verdient, bevor wir nach Ashland fahren, um Sophia zu finden und dorthin zurückzubringen, wo sie hingehört.«
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      Grimes wandte mir den Rücken zu und schien mich einfach zu vergessen, zumindest für den Moment. Dann ging er um seinen Schreibtisch herum und entzog sich damit jedem verzweifelten Angriff, den ich vielleicht hätte starten wollen.

      Hazel ging zu ihrem Bruder und legte ihm in einer besitzergreifenden Geste die Hand auf die Schulter. Gleichzeitig grinste sie mich fies an.

      »Keine Sorge, Süße«, sagte sie in demselben spöttischen Tonfall, den ich ihr gegenüber vorhin angeschlagen hatte. »Wir werden in ein paar Minuten bei dir sein.«

      Ich konnte nur frustriert mit den Zähnen knirschen, als die drei Männer mich aus dem Büro zerrten. Allerdings kalkulierte ich die ganze Zeit über Entfernungen und Winkel, weil ich darüber nachdachte, wie ich die Typen umbringen und Grimes und Hazel angreifen konnte.

      Doch die drei Kerle gaben mir keinerlei Möglichkeit, ihnen Schwierigkeiten zu machen. Die ersten beiden Wachen hielten meine Arme fest umklammert und ließen mich keinen Augenblick aus den Augen, während sich der dritte Gangster ein wenig entfernt hielt, den Revolver erhoben und bereit, mich mit Blei vollzupumpen, sollte ich auch nur einmal seltsam zucken.

      Sie führten mich den Flur entlang und aus der Haustür heraus, die Verandastufen nach unten und quer durch den Garten. Ich hatte vermutet, dass sie abbiegen würden, um mich zur Grube zu führen, damit ich mich all den armen, verlorenen Seelen dort anschließen konnte. Doch stattdessen zwangen sie mich, geradeaus zu gehen.

      Als wir die Mitte der Lichtung erreicht hatten, hielten sie an. Die beiden Männer, die meine Arme festhielten, zerrten mich eine Weile lang hin und her, bis ich auf einer ganz bestimmten Stelle stand, die über die Jahre von unzähligen Füßen glatt getreten worden war. Dann taten die beiden und auch der dritte etwas sehr Seltsames: Sie zogen sich langsam von mir zurück.

      Der letzte Kerl, der mit dem Revolver, hob seine Waffe und schoss neunmal in die Luft, drei Salven von je drei Schüssen in schneller Folge. Das war Grimes’ Signal an die Männer, sich zu sammeln, denn sofort drängten Gestalten aus den Barracken, der Küche und anderen Gebäuden.

      Und alle waren bewaffnet.

      Die meisten trugen Gewehre, mit denen man einen Feind auf hundert Metern erledigen konnte, mit Läufen, die in der Nachmittagssonne wie polierte Bronze glänzten. Andere hielten altmodische, schwere Revolver, die sie um ihre Finger wirbeln ließen wie Cowboys im Wilden Westen, die sich auf den High Noon vorbereiteten. Ein paar umklammerten Messer, während andere krude, einfache Waffen hielten. Waffen wie die angespitzten Pfähle, die ich im Wald gesehen hatte.

      Mein Blick huschte von einem Gesicht zum nächsten. Alle grinsten. Ihre Augen leuchteten bei dem Gedanken an die bevorstehende Folter, wie auch immer sie aussehen mochte. Keiner wandte den Blick von mir ab, niemand zeigte Mitgefühl, Unsicherheit oder Unwohlsein. Kaum überraschend, wenn man bedachte, wie viele ihrer Kumpel ich schon umgebracht hatte. Es wunderte mich fast, dass sie nicht auch noch Teer und Federn anschleppten. Angesichts von Grimes’ Besessenheit von vergangenen Zeiten hätte ich gedacht, dass ihm das gefallen hätte.

      Die Männer sprachen nicht, doch ich spürte die gespannte Erwartung und die Aufregung in der Luft, als erwarteten sie eine Vorstellung, die sie schon oft gesehen hatten und gern noch mal sehen wollten. Ein Kerl zog sogar ein silbernes Feuerzeug aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an, als wollte er noch kurz eine qualmen, bevor die Show anfing. Danach spielte er ungeduldig mit dem Feuerzeug herum, klappte es immer wieder auf und zu, scheinbar ungeduldig, dass es endlich losging.

      Ich fragte mich, wie viele andere Leute wohl schon genau an derselben Stelle gestanden hatten, umringt von Grimes’ Mob. Würden die Gangster alle gleichzeitig ihre Waffen heben und schießen? Würden sie nacheinander feuern, einer nach dem anderen? Wollten sie auf mich einstürmen und mich in Stücke reißen? Ich hatte keine Ahnung.

      Ich hatte auf dem Bergrücken ungefähr ein Dutzend Männer getötet, doch jetzt stand ein weiteres gutes Dutzend um mich herum. Mein Blick glitt erneut über die Menge, diesmal auf der Suche nach einem Schwachpunkt, einer Lücke zwischen den Umstehenden, groß genug, dass ich mich hindurchkämpfen konnte. Ich hielt Ausschau nach einem Fluchtweg, der es mir erlaubte, an einem anderen Tag zurückzukehren und alle zu töten. Oder zumindest Grimes zu schnappen und ihn umzubringen, bevor ich starb.

      Aber da war nichts – keine Schwachstelle, keine Lücke, keine Hoffnung auf Flucht.

      Also nahm ich die Schultern zurück, starrte die Männer unverwandt an und wappnete mich für meine bevorstehende Hinrichtung.

       

      Ich musste nicht lange warten. Nach vielleicht zwei Minuten wurde die Eingangstür des Hauses aufgerissen und Grimes und Hazel tauchten auf. Hazel hatte sich bei ihrem Bruder eingehängt und Grimes führte sie mit der perfekten Höflichkeit eines Südstaaten-Gentleman die Stufen hinunter, über die Rasenfläche und auf die Lichtung.

      Die eng stehenden Männer machten eine Lücke, die breit genug war, dass die Geschwister sich hindurchschieben konnten. Erneut hielt sich Grimes außerhalb meiner Reichweite, doch ich schluckte meinen Frust herunter. Ich konnte ihn nicht töten … aber ich würde auch nicht überleben, trotz meines Versprechens an Owen. Schon als ich das Versprechen gegeben hatte, hatte ich gewusst, dass ich ihn vermutlich würde enttäuschen müssen, aber ich hatte zumindest gehofft, ich könnte Grimes ausschalten, bevor ich den Löffel abgab. Inzwischen glaubte ich selbst das nicht mehr.

      Mein Herz verkrampfte sich beim Gedanken an Owen. Ich konzentrierte mich auf das beklemmende Gefühl in meiner Brust, stellte mir mein Herz als Trommel vor und ließ mich von dem rhythmischen Schlag beruhigen.

      
         Lebe, lebe, lebe, lebe …
      

      Ich konnte förmlich hören, wie mir Owen die Worte wieder und wieder zuflüsterte. Und so konzentrierte ich mich vollkommen auf meine Entschlossenheit, bis ich nichts anderes mehr empfand. Keinen Zweifel, kein Zögern, keine Angst. Nur den festen Willen, alles zu tun, was ich tun musste, um das hier zu überleben. Denn wenn ich Grimes heute nicht töten konnte, bedeutete das, dass ich überleben musste, um es an einem anderen Tag erneut zu versuchen.

      Der Feuerelementar zog mit großer Geste den Hut vom Kopf und verbeugte sich vor der Menge, bevor er sich wieder aufrichtete und mit der albernen Kopfbedeckung auf mich deutete. »Erlaubt mir, euch Miss Blanco vorzustellen«, sagte er laut. »Zumindest behauptet sie, das wäre ihr Name. Aber wir interessieren uns hier oben nicht groß für Namen, nicht wahr, Jungs?«

      Die Männer lachten. Einige leckten sich die Lippen, als sie mich ansahen, während andere mich langsam von Kopf bis Fuß musterten, als versuchten sie mit lüsternen Blicken, unter der blutbesudelten Kleidung meine Brüste zu erkennen.

      »Also, wir wissen alle, was wir mit Leuten anstellen, die wir in unser Lager bringen oder die aus Versehen auf die Lichtung wandern«, fuhr Grimes fort. »Wir lassen sie eine Wahl treffen. Sie können bleiben oder sie können gehen.«

      Eine Wahl? Das bezweifelte ich aufrichtig, aber ich hatte ja auch keine Ahnung, was er da faselte.

      »Gewöhnlich sind nur ein paar von euch an Momenten wie diesem beteiligt, weil sie eine Belohnung für diejenigen sind, die in den letzten Wochen besonders hart gearbeitet haben. Ich denke, ihr werdet mir zustimmen, dass Miss Blancos … Mätzchen sie für eine besondere Art von Bestrafung qualifiziert haben.«

      Die Männer lachten erneut. Ihr bösartiges Jubeln klang aggressiv und brutal. Der Kerl mit dem Feuerzeug ließ es wieder aufflackern und hielt die Flamme in die Höhe wie bei einem Rockkonzert, während ein paar andere mit den Gewehren in die Luft schossen oder mit den Füßen scharrten, als wären sie Stiere, die jeden Moment auf mich losstürmen wollten. Ich hätte wirklich ein rotes Cape tragen sollen. Das war schließlich genau meine Farbe.

      Grimes hob die Hände und langsam verklang der Lärm. »Nun, ihr wisst, wie viele gute Männer wir heute wegen Miss Blanco und ihren Freunden verloren haben.«

      Sofort wurde die Menge ernst und bedachte mich mit wütenden, anklagenden Blicken.

      »Seid versichert, dass wir auch die anderen, die für den Angriff auf unser Lager verantwortlich sind, aufspüren und zur Rechenschaft ziehen werden. In der Zwischenzeit bleibt die Frage, was wir mit Miss Blanco anstellen sollen.« Grimes sah nacheinander seine Männer an. »Also, Jungs? Was sollen wir mit ihr machen?«

      Die Männer begannen, Vorschläge zu rufen.

      »Umbringen!«

      »Erschießen, wo sie steht!«

      »In die Grube werfen!«

      Dieser letzte Ruf kam natürlich von Hazel.

      Grimes grinste und legte eine Hand hinters Ohr, als wollte er jeden heiseren, mordlustigen Satz vernehmen und dächte über jeden Vorschlag intensiv nach. Nach der Lektüre von Fletchers Akte – und nach dem, was ich gesehen hatte – hatte ich geglaubt, Grimes wäre einfach nur ein stinknormaler Bösewicht, ein weiterer Unterwelt-Tyrann, ein ordinärer Elementar, der seine Magie einsetzte, um seine Lakaien auf Kurs zu halten. Aber ich musste zugeben, dass er ein gewisses Charisma besaß, sich gut verkaufte und eine grausame Stärke ausstrahlte, die andere beeindruckte und anzog. Ich zweifelte nicht daran, dass seine Männer Angst vor ihm hatten, doch gleichzeitig bewunderten sie ihn auch.

      Nach einer Weile hob er die Hände und die Menge beruhigte sich. »Das sind alles sehr gute Ideen, aber ich denke, was ich vorschlagen werde, wird euch noch besser gefallen«, meinte er. »Wie ein paar von euch bereits wissen, behauptet Miss Blanco, sie wäre ›die Spinne‹ – die gefürchtetste Profikillerin von ganz Ashland.«

      Diesmal erklangen höhnisches Gelächter und abfälliges Schnauben.

      »Auch ich bezweifle, dass sie die Wahrheit sagt«, fuhr Grimes fort. »Aber lasst uns annehmen, es wäre so. Ich weiß, wie gern ihr Jungs jagt, und ich würde sagen, dies ist eine fantastische Möglichkeit, sich mit der Allerbesten zu messen. Nicht wahr?«

      Wieder erhob sich Jubel, es wurde mit den Füßen gestampft und bösartig gegrinst. Finger glitten über Abzüge und die Griffe von Messern, gierig, die Waffen gegen mich einzusetzen.

      »Wir haben heute durch sie einen schrecklichen Verlust erlitten«, sagte Grimes, als seine Männer sich wieder beruhigt hatten. »Diese Frau hat uns unsere Waffenbrüder genommen. Gute Männer und gute Soldaten. Sie ist hier hochgekommen, hat sich in den Schatten herangeschlichen und sie umgebracht wie ein Jäger, der einen Hirsch aus dem Hochsitz erschießt. Das ist nicht besonders sportlich. Also würde ich sagen, wir lassen sie ihre eigene Medizin kosten und zeigen der Abwechslung halber einmal ihr, wie es ist, gejagt zu werden.«

      Grimes richtete den Blick auf mich. Seine Augen glühten in einem hellen, fast goldenen Braun, doch das kam nicht von seiner Feuermagie, sondern von seiner tiefen Überzeugung, die Wahrheit zu sprechen.

      »Ich bin ein Sportsmann, Miss Blanco«, sagte Grimes. »Und die Regeln dieses Spiels sind sehr einfach. Sie bekommen fünf Minuten Vorsprung. Danach ist die Jagd eröffnet – auf Sie.«

      Als ich nicht auf seine Ausführungen reagierte und auch keine Angst zeigte, wandte sich Grimes wieder an seine Männer.

      »Bringt sie tot zurück und ihr werdet reich belohnt«, sagte Grimes. »Oder, wenn es euch lieber ist, bringt sie lebend zurück und nun … der Mann, der sie erwischt hat, darf sie für eine Stunde haben, bevor wir sie in die Grube werfen und ihrem Leben ein Ende setzen.«

      Diesmal war das Gejohle so laut, dass man es wahrscheinlich noch auf dem nächsten Berg hören konnte. Anscheinend standen Grimes’ Jungs total auf den Nervenkitzel. Narren.

      »Ich will euch vorwarnen, Männer, dass ich Miss Blanco auf keinen Fall benachteiligen werde«, sagte Grimes. »Ein paar von euch haben sie auf dem Bergrücken kämpfen gesehen, also wisst ihr genau, wie gefährlich sie ist.«

      Keine Waffen, keine Ausrüstung und ein Körper, der quasi nur aus Schmerzen bestand. Genau, ich war in keinster Weise benachteiligt.

      »Oh, sicher, sie mag auf dem Berg stark ausgesehen haben«, schaltete Hazel sich ein, dann warf sie sich in eine überhebliche Pose. »Aber ich glaube, das galt nur, solange sie noch ein paar Messer am Leib trug. Ich glaube nicht, dass die Jungs diesmal solche Schwierigkeiten mit ihr haben werden. Nicht wahr?«

      Die Männer brüllten vor Lachen. Sie bemerkten weder, dass Grimes die Augenbraue in Hazels Richtung hochzog, noch wie sie zusammenzuckte und entschuldigend den Kopf senkte. Anscheinend gefiel es dem Oberbösewicht gar nicht, wenn jemand neben ihm ins Scheinwerferlicht drängte.

      Deswegen also hatten sie mir meine Kleidung, die Stiefel und die Weste gelassen – damit ich einen besseren Kampf und damit den Männern eine bessere Show lieferte. So wie es momentan aussah, würde ich entweder im Wald niedergemäht werden wie eine Hirschkuh oder hierher zurückgezerrt, um erst vergewaltigt und dann von Hazel in der Grube geröstet zu werden.

      Ich dachte an die tote Frau zurück, die Owen, Warren und ich in der Falle mit den angespitzten Pfählen gefunden hatten, und fragte mich, ob man sie wohl vor dieselbe Wahl gestellt hatte: hierzubleiben und ein kurzes Leben in Folter zu erleiden oder die Flucht zu wagen und zu sterben.

      Erneut stieg finstere Wut in mir auf. Ich ließ mich von dem eisigen Zorn erfüllen, bis die Kälte meine Schmerzen betäubte und auch die Leere füllte, in der sonst meine Magie ruhte … bis ich nichts mehr wahrnahm, was mich ablenken konnte. O ja, ich hieß die Wut willkommen, umarmte sie, bis sie mich vollkommen erfüllte – zusammen mit dem Willen, zu überleben.

      Grimes’ erster Fehler war es gewesen, mich nicht zu töten, sobald ich auf dem Bergrücken bewusstlos geworden war. Sein zweiter war, diese lächerliche Jagd anzuberaumen. Doch sein dritter und idiotischster Fehler war es, mir eine Chance zu geben, wie klein sie auch sein mochte – weil ich das Beste daraus machen würde.

      Während die Männer jubelten und Grimes breit grinsend in der allgemeinen Bewunderung badete, starrte ich an den Männern vorbei und ließ meinen Blick durch das Lager gleiten – über die Gebäude und den Wald dahinter –, um alles mit Fletchers Karten zu vergleichen, die ich vorher intensiv studiert hatte. Einen Moment später verzog ich die Lippen zu einem grausamen Lächeln. Wenn Grimes und seine Männer eine Show wollten, dann würde ich ihnen nur zu gern etwas liefern, das sie nie vergessen sollten.

      »Ihre Zeit läuft ab jetzt, Miss Blanco«, sagte Grimes.

      »Wäre ich du«, meinte Hazel mit einem bösartigen Lächeln, »würde ich anfangen zu rennen, Miststück.«

      Hazel hatte ihren Satz noch nicht einmal beendet, als ich mich schon in Bewegung setzte. Doch statt den Ring der Männer zu durchbrechen, konzentrierte ich mich auf ein Ziel: den Kerl mit dem silbernen Feuerzeug.

      Er hatte den Deckel wieder geschlossen und wollte das Ding gerade in die Hosentasche schieben, als ich einen Sprung nach vorn machte, ihm die flache Handkante gegen die Kehle rammte und das Feuerzeug aus der Hand riss. Keuchend fiel er zu Boden. Ich sprang über ihn hinweg und rannte ans östliche Ende des Lagers.

      »Hey! Sie hat Bert geschlagen!«

      »Das kann sie doch nicht machen!«

      Hinter mir erklangen wütende Schreie, die ich aber ignorierte.

      Am klügsten wäre es wahrscheinlich gewesen, am felsigen Bergrücken nach oben zu klettern, um dann den Pfad zu finden, auf dem Warren, Owen und ich hierhergekommen waren. Aber ich war mir angesichts der Verbrennungen und Blasen an meinen Händen und Armen, auf dem Rücken und an den Beinen nicht sicher, ob ich genug Kraft für diese anstrengende Kletterpartie besaß. Im Moment schaffte ich es gerade so, trotz der Schmerzen zu rennen.

      Außerdem: Dass Sophia im Moment nicht hier war, bedeutete noch lange nicht, dass sie und die anderen sich bereits in Sicherheit gebracht hatten. Ich wusste nicht, wie lange ich bewusstlos gewesen war – vielleicht ein paar Stunden, vielleicht weniger –, aber ich wollte ihnen auf jeden Fall mehr Zeit für die Flucht verschaffen. Daher rannte ich nicht dorthin, woher wir gekommen waren, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung. Außerdem gab es da etwas, was ich noch tun wollte, bevor ich in den Wald eintauchte; eine weitere kleine Überraschung, um die ich Mr Grimes’ Show ergänzen wollte.

      Statt auf den Pfad zuzuhalten, der Richtung Grube und in den Wald führte, bog ich nach links ab, direkt auf das Gebäude zu, in dem Grimes und seine Männer ihren schwarzgebrannten Fusel herstellten.

      »Hey!« Wieder hörte ich Schreie hinter mir. »Das darfst du nicht! Du sollst in den Wald rennen!«

      Ich grinste. Sie wollten mit mir spielen, aber ihnen gefiel nicht, dass ich nicht so spielte, wie sie es sich vorstellten; dass ich nicht tat, was sie von mir erwarteten. Nun, ich war kein armes College-Mädchen, das nach seiner Entführung zu Tode verängstigt war und in blinder Panik davonrannte. Ich war eine Profikillerin und ich würde ihnen zeigen, wie genau die Spinne diese Art von krankem Spiel spielte.

      Ich sprang auf die Veranda, riss die Tür auf und eilte in das Gebäude. Innen gab es nur einen großen Raum, in dem drei Destillierapparate aus Kupfer standen. Verschieden lange Kupferrohre lagen davor, als sollten die Brennblasen neu verbunden werden. An der linken Wand stand ein Tisch, auf dem sich ebenfalls Rohre stapelten, zusammen mit Werkzeugen und Lappen.

      Mein Blick schoss zur rechten Wand, an der sich Regale entlangzogen, die zu meiner Freude mit Gläsern voller Fusel gefüllt waren. Hunderte von Einmachgläsern in verschiedenen Formen und Größen standen dort aufgereiht auf den Brettern, alle mit Messingdeckeln versiegelt. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, ließ die Flüssigkeit leuchten wie weißes Gold. Nun, das würde sich gleich ändern.

      Ich rannte hinüber, schnappte mir ein Glas mit Selbstgebranntem und schraubte den Deckel ab. Beißende Dämpfe stiegen mir in die Nase, verbanden sich mit dem heißen, sauren Geruch von Maische in der Luft und ließen mich husten. Trotzdem rammte ich das Regal so fest wie möglich mit der Schulter, sodass mehrere Dutzend Gläser zu Boden fielen und zerbrachen. Meine Nasenschleimhäute fühlten sich an, als ständen sie in Flammen, doch das war mir egal. Das Gefühl passte gut zu den Schmerzen im Rest meines Körpers.

      Eilig trat ich über die Scherben hinweg und ging ans andere Ende des Regals. Auch hier rammte ich die Konstruktion mit der Schulter, damit noch mehr Gläser auf den Boden fielen. Große Pfützen breiteten sich auf dem Boden aus und flossen in Richtung der Destillen und Rohre.

      Als ich mir sicher war, dass ich genug Fusel verteilt hatte, um meinen Plan umzusetzen, begab ich mich zur Hintertür. Währenddessen kippte ich das Glas mit Schnaps in meiner Hand aus, sodass ich eine dünne Spur aus Alkohol hinter mir herzog. Als das Glas leer war, warf ich es zur Seite und ging die letzten paar Schritte zur Tür.

      Grimes dachte, er hätte seinen Männern einen Vorteil verschafft, indem er mir meine Messer abgenommen hatte; aber er hatte nicht verstanden, dass ich keine Waffen brauchte und dass in gewissen Situationen ganz einfache Dinge hochgefährlich werden konnten – wie das Feuerzeug, das ich immer noch in der Hand hielt.

      Einer von Grimes’ Männern erschien im Türrahmen und sein Blick saugte sich an dem Metallfeuerzeug in meiner Hand fest.

      »Nein!«, schrie er, als er verstand, was ich vorhatte. »Nein, du …«

      Ich grinste ihn an, entzündete das Feuerzeug und warf es brennend in die Spur auf dem Boden.

      
         Wuuuuusch!
      

      Diese Art von Fusel war für viele gerade wegen seines hohen Alkoholgehalts so begehrenswert. Ich hatte es jedoch nicht auf einen Rausch, sondern auf ein Feuer abgesehen, und ich bekam, was ich mir wünschte.

      Das Feuer brauchte nur eine Sekunde, sich über die Alkoholspur auf dem Boden zu den Pfützen auszubreiten. Es würde nicht lange dauern, bis durch die Flammen weitere Gläser platzten und dem Feuer so noch mehr Nahrung lieferten. Ich grinste, während sich der Kerl an der Tür bereits umdrehte und weglief. Das Feuer würde ein paar von Grimes’ Männern beschäftigen, sodass sie sich der Jagd nicht anschließen konnten. Ansonsten würde vielleicht das ganze Lager in Rauch und Flammen vergehen – wäre das nicht eine unglaubliche Schande?

      Ich hörte Schreie vor dem Gebäude, als sich der Rauch immer mehr ausbreitete und sich das Feuer langsam den Fenstern näherte. Die schimmernden, rot-orangefarbenen Flammen ließen das Kupfer der Destillierapparate glänzen.

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      
         Peng!
      

      Ich duckte mich, weil ich davon ausging, dass die Idioten auf das Gebäude schossen, doch das Geräusch kam von platzenden Gläsern. Weiterer Fusel plätscherte zu Boden und die Flammen züngelten höher.

      »Brenn, Baby, brenn«, murmelte ich aufmunternd, bevor ich mich umdrehte und aus der Hintertür rannte.
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      Hinter dem Gebäude gab es noch weitere Destilliervorrichtungen, doch sie waren viel zu groß und schwer, um sie umzuwerfen und damit das Chaos zu vergrößern, also rannte ich einfach an ihnen vorbei, den Blick unverwandt auf den Waldrand gerichtet.

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      
         Peng!
      

      Kugeln prallten von Kupferkesseln und Rohren ab und trudelten in den Wald. Anscheinend waren meine fünf Minuten bereits um. Vielleicht hatte ich meinen lächerlichen Vorsprung auch verwirkt, indem ich mich nicht an die Regeln gehalten hatte.

      Anscheinend blieben nicht so viele von Grimes’ Männern zurück, um das Feuer zu bekämpfen, wie ich gedacht hatte, weil ich eine Menge Rufe hinter mir hörte.

      »Da ist sie!«

      »Ich sehe sie!«

      »Schnappt euch die Schlampe!«

      Ich sprang über den weißen Lattenzaun am Rand des Lagers und tauchte in den Wald ein. Trotz der Tatsache, dass ich von Bewaffneten gejagt wurde, zwang ich mich dazu, meine Schritte zu verlangsamen und darauf zu achten, wo ich die Füße hinsetzte, damit ich nicht in eine der Fallen rund ums Lager tappte. Ich verspürte keinerlei Verlangen, der Jagdgesellschaft zu entkommen, nur um dann einen Feuerstoß ins Gesicht zu bekommen, weil ich eine in einen Baum geritzte Rune übersehen hatte.

      Doch das Gute an solch unangenehmen Überraschungen wie versteckten Fallen war, dass ich sie auch zu meinem Vorteil einsetzen konnte – um die mörderische Meute auf meinen Fersen etwas auszudünnen.

      Ich eilte so schnell wie möglich durch den Wald, auf der Suche nach allem, was mich vielleicht zum Stolpern bringen konnte – oder zumindest einen meiner Verfolger verletzen. Weitere Kugeln schossen zwischen den Stämmen hindurch, doch sie kamen mir nicht mehr allzu nahe. Das bedeutete, dass es mir gelungen war, ein wenig Abstand zwischen mich und meine Möchtegern-Mörder zu bringen.

      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein Glitzern über dem Boden. Sofort bog ich in diese Richtung ab. Obwohl ich wusste, dass sie da war, brauchte ich ein paar Sekunden, um die Angelschnur zu finden. Die Falle sah genauso aus wie die eine, die Warren entschärft hatte. Ein Ende der Schnur war über eine in den Baumstamm gebrannte Sonnenrune festgeklebt, dann verlief der Faden auf Knöchelhöhe quer über den Weg, wo er an einem kleinen, in den Boden geschlagenen Hering endete.

      Vielleicht hatte Fortuna endlich beschlossen, sich auf meine Seite zu schlagen, denn der Pflock lag hinter einem dichten Rhododendron-Busch versteckt. Ich verließ den Weg und kauerte mich hinter den Busch, wobei ich mich davon überzeugte, dass ich vollständig hinter den weitläufigen Ästen und den glänzenden Blättern verborgen war. Dann berührte ich vorsichtig die Angelschnur und wartete – wartete einfach ab.

      Zehn … zwanzig … dreißig … fünfundvierzig … sechzig … Ich zählte im Kopf die Sekunden, während ich auf die Geräusche meiner Verfolger lauschte. Schließlich, nach ungefähr drei Minuten, tauchten zwei Männer auf, die Gewehre in der Hand. Ich spähte durch die Äste.

      »Hast du sie gesehen?«

      »Wo ist sie hin?«

      »Wir müssen sie finden!«

      Sie schrien sich die Sätze gegenseitig zu, während sie durch den Wald stampften. Grimes hatte sie gut ausgebildet. Die Männer blieben in Sichtkontakt, sodass sie sich gegenseitig den Rücken decken konnten. Dabei war der Abstand zwischen ihnen klein genug, damit sie niemanden übersehen konnten, der sich im Unterholz versteckte.

      Langsam schlichen sie auf meine Position zu. Ich blieb ganz ruhig, meine verbrannten, nässenden Finger um die Angelschnur geschlossen, als wäre ich eine Spinne, die in ihrem eigenen Netz hing und wartete.

      »Vorsichtig«, sagte einer der Männer, als sie näher kamen. »Du weißt, dass das Gebiet nur so mit Fallen gespickt ist.«

      »Welche Art?«, fragte der andere. »Gruben, Stolperfallen oder Feuer?«

      »Feuer, glaube ich. Aber eigentlich will ich in keine davon treten.«

      Sein Kumpel nickte und setzte sich wieder in Bewegung, den Blick auf den Boden gerichtet, während sein Kompagnon die Umgebung im Blick behielt. Die Männer waren vielleicht noch fünf Meter entfernt … vier … drei … zwei … einen Meter …

      »Stopp«, sagte der erste Kerl. »Ich sehe eine Angelschnur. Sei vorsichtig …«

      Ich grinste, riss an der Schnur und löste damit das Klebeband über der eingeritzten Sonne. Die Rune auf dem Baumstamm erwachte zum Leben und leuchtete in wütendem Rot.

      »Was zur …?!«

      Mehr konnte der erste Kerl nicht mehr sagen, bevor ein Ball aus elementarem Feuer ihn traf. Schreiend fiel er in einem glühenden, rauchenden Haufen zu Boden und versuchte, die Flammen zu ersticken, die seine Haut, sein Haar und seine Augen verbrannten.

      Der zweite Mann starrte seinen Kumpel entgeistert an, als könnte er nicht glauben, dass er dumm genug gewesen war, die Falle auszulösen. Ich sprang auf die Beine. Ein Ast knackte unter meinem Fuß, doch das war mir egal. Der Mann wirbelte gerade rechtzeitig herum, dass meine Faust ihn in der Brust traf. Er stolperte nach hinten. Ich riss ihm das Gewehr aus den Händen, drehte es um und schoss ihm mit seiner eigenen Waffe in die Kehle. Er war sofort tot.

      Das Gefühl von heißen, unsichtbaren Bläschen auf meiner Haut warnte mich, dass ich nicht allein war. Sofort ließ ich mich zu Boden fallen.

      Ein Ball aus Feuer traf den Baum hinter mir, sodass heiße Funken und rauchende Splitter auf mich herabregneten. Direkt danach spürte ich eine weitere Welle von Magie auf mich zurauschen. Ich schnappte mir den Kerl, den ich erschossen hatte, und rollte herum, sodass die Leiche über mir lag. Eine Sekunde später traf ein weiterer Feuerball den Baum, nur knapp über meinem Kopf. Die Flammen umhüllten den Körper des Mannes, brannten sich durch seine Kleidung und ließen nichts zurück als verkohlte Haut. Wäre er nicht schon tot gewesen, hätte dieser Feuerball ihn umgebracht.

      Der Gestank von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase, zusammen mit beißendem Rauch. Hustend stieß ich die verbrannte Leiche von mir. Mit dem Gewehr in der Hand kämpfte ich mich auf die Beine und riskierte einen Blick in Richtung meiner Jäger. Ich konnte niemanden entdecken, der mich verfolgte. Sie waren wahrscheinlich damit beschäftigt, das Feuer zu löschen, das ich gelegt hatte. Nein, nur Grimes und Hazel waren mir auf den Fersen.

      Grimes trug ein Gewehr. Er hatte es angelegt und zielte auf mich. Doch um ihn machte ich mir bei Weitem nicht so viele Sorgen wie um Hazel, die mich grausam anlächelte, während sich erneut Feuer in ihrer Hand sammelte. Kugeln konnte ich um einiges länger ausweichen als Magie.

      Kaum riss Hazel den Arm zurück, um mich mit ihrer Magie zu bewerfen, feuerte ich ein paar Schüsse in ihre Richtung ab, dann drehte ich mich um und rannte weiter.

      
         Wuuuusch!
      

      Der Feuerball traf die Stelle, an der ich eben noch gestanden hatte. Die Hitze verfolgte mich wie ein Rudel hungriger Wölfe, obwohl ich bereits gute drei Meter weit gekommen war und mich schnell entfernte. Hazel hielt nichts zurück. Sie wollte mich nicht lebend ins Lager bringen. Sie wollte mich einfach töten.

      Dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

      Doch da meine eigene Magie schwach war, konnte ich mich dem Miststück nicht stellen. Und weil Grimes sie begleitete, konnte ich nicht darauf hoffen, mich im Wald zu verstecken, mich an sie heranzuschleichen und von hinten zu erschießen. Das bedeutete, ich musste fliehen, um mich dem Kampf an einem anderen Tag zu stellen. Ich schämte mich meiner Flucht nicht. Ich hatte Sophia von hier weggebracht, also hatte ich mein Versprechen gegenüber Jo-Jo gehalten. Nun musste ich nur noch einen Weg finden, das Versprechen zu halten, das ich Owen gegeben hatte – und diese Sache zu überleben.

      Also rannte ich durch den Wald, während ein Feuerball nach dem anderen durch die Luft sauste, vorbei an Bäumen und Felsen und durch das Blätterwerk. Wenn Hazel nicht aufpasste, würde sie mit ihrer Magie den ganzen Berg anzünden. Aber vielleicht wollte sie ja genau das – mich mitten in einem tobenden Waldbrand einschließen. Tot war schließlich tot. Ich ging davon aus, dass Hazel in Bezug auf die Art meines Ablebens nicht allzu wählerisch war.

      Auf jeden Fall konnte ich nichts anderes tun, als weiterzulaufen. Ich musste so schnell wie möglich Abstand zwischen mich und die Geschwister bringen. Mir blieb keine Zeit, mich langsam zu bewegen und nach Fallen Ausschau zu halten, wenn ich verhindern wollte, dass Hazel mich an Ort und Stelle einäscherte. Ich musste einfach hoffen, dass ich in keine Fangschlinge treten, mich in keiner Angelschnur verfangen und in keine mit Pfählen gefüllte Grube fallen würde.

      Ausnahmsweise hatte ich einmal Glück und stolperte über keine weiteren Fallen; doch ich würde es trotzdem nicht schaffen, Hazel und Grimes zu entkommen.

      Der Kampf im Salon. Die eilige Fahrt mit Jo-Jo zu Cooper. Der Aufstieg auf den Berg mit Owen und Warren. Das Töten der Wachen an der Grube. Der Einsatz meiner Magie, um die Felsen auf dem Bergrücken mit Eis zu überziehen. Der Kampf gegen Grimes’ Männer. Die Feuermagie, die er und Hazel gegen mich angewandt hatten. All das hatte mir Kraft geraubt.

      Es war eine Sache, keine eigene Magie mehr zu besitzen, doch mehr Sorgen bereitete mir, wie weich meine Knie sich anfühlten, dass mir Schweiß über das Gesicht rann und dass es in meiner Seite stach, wann immer ich versuchte, genug der schwülen Luft in die Lunge zu ziehen, um weiterzulaufen.

      Ich wollte mich gerade umdrehen und mich Grimes und Hazel in einem letzten verzweifelten Kampf stellen, als ich eine Öffnung zwischen den Stämmen vor mir entdeckte. Ich hatte schon lange die Orientierung verloren, aber vielleicht hatte ich es geschafft, einen Forstweg zu erreichen. Vielleicht war hier sogar irgendein Waldarbeiter mit dem Jeep unterwegs, den ich heranwinken konnte, oder vielleicht konnte ich einen abgestellten Wagen kurzschließen oder …

      Gerade als ich durch die letzte Baumreihe stürmen wollte, musste ich abrupt und scharf abbremsen. Vor mir lag keine Straße … sondern eine Klippe.

      Ich konnte in letzter Sekunde anhalten, nur knapp bevor ich über den Rand rutschte. Ich starrte nach unten und in diesem Moment fiel mir etwas Wichtiges ein, was ich auf Fletchers Karten gesehen, aber vergessen hatte: Der Fluss schlängelte sich quer durch das Gebiet des Bone Mountain.

      Der Aneirin floss in weiten Windungen durch Ashland und die Appalachen, die sich bis an den Rand der Stadt erstreckten. Ich wusste nicht, ob dies hier der Aneirin selbst war oder einer der vielen Bäche, die in ihn mündeten. Und Bach war auch eher eine Untertreibung, da das Gewässer gute zehn Meter breit und voller Stromschnellen war.

      O ja, ich erinnerte mich daran, diesen Fluss auf Fletchers Karten gesehen zu haben. Ich hatte nur nicht geahnt, dass ich ihm so nahe war – und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn überqueren sollte.

      Denn ich stand nicht einfach nur auf einer kleinen Anhöhe am Ufer; nein, es war eine echte Klippe, die gute fünfzig Meter tief in Richtung Wasser abfiel. Nicht gerade der Ort für einen Kopfsprung. Trotzdem hätte ich darüber nachgedacht, wenn meine Magie nicht so schwach gewesen wäre. Doch ich durfte es nicht riskieren. Ich würde einen anderen Weg vom Berg finden müssen …

      
         Peng!
      

      Während ich auf die Stromschnellen unter mir gestarrt hatte, hatten Grimes und Hazel mich eingeholt. Der erste Schuss streifte meine linke Schulter und wirbelte mich um hundertachtzig Grad herum.

      
         Peng! Peng!
      

      Die nächsten zwei Kugeln trafen mit hörbarem Knall meine Weste und katapultierten mich nach hinten.

      Mein Fuß rutschte auf einem Stein ab und ich musste heftig mit den Armen wedeln, um nicht von der Klippe zu stürzen. Ich schaffte es, mein Gleichgewicht wiederzufinden und mich ein Stück von der Abbruchkante zu entfernen. Allerdings hätte ich mir die Mühe sparen können, da sich mir Grimes und Hazel näherten. Er richtete sein Gewehr immer noch auf mich, während in ihrer Hand erneut ein Ball aus elementarem Feuer flackerte. Auf keinen Fall konnte ich auch nur einen von ihnen mit meinem Gewehr erledigen, bevor der andere mich fertigmachte.

      »Also, also«, brummte Grimes triumphierend. »Sieht aus, als hätten wir einen hübschen, kleinen Hasen gefangen.«

      Statt zu antworten, sah ich über die Schulter zurück zur Klippe und zu den in der Tiefe tosenden Stromschnellen.

      »Oh, nun seien Sie doch nicht so, Miss Blanco«, sagte Grimes, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wir haben Sie fair behandelt und in die Enge getrieben. Zumindest können Sie uns zurück ins Lager begleiten und Ihren Teil der Abmachung einhalten.«

      »Warum?«, knurrte ich. »Damit ich dort vergewaltigt, gefoltert und ermordet werden kann?«

      »Natürlich«, mischte Hazel sich ein. »Das ist deine Bestrafung für alles, was du getan hast. Außerdem: Wenn du springst, wirst du sterben. So einfach ist das.«

      »Wenn ich euch zurück ins Lager begleite, sterbe ich auf jeden Fall«, hielt ich dagegen.

      Grimes zuckte mit den Achseln. »Nicht sofort. Und wer weiß? Vielleicht gelingt es Ihnen ja zu entkommen … irgendwann.«

      Das sagte er wahrscheinlich jedes Mal, wenn er jemanden auf diese Weise im Wald in die Enge trieb. Oh, kommen Sie zurück ins Lager, hörte ich ihn förmlich sagen mit dieser weichen, süßlichen, näselnden Stimme. Es ist besser, als hier draußen im Wald zu sterben. Wer weiß? Vielleicht überleben Sie die ganze Sache ja doch.
      

      Aber das war nichts als eine fiese, hinterhältige Lüge. Er hatte alle vor mir angelogen und er log auch mich an. Grimes und Hazel hatten nicht vor, mich am Leben zu lassen. Nein, ich würde ihnen und ihren Jungs ein paar Tage lang Unterhaltung bieten – wenn überhaupt so lange –, dann würden sie mich in der Grube entsorgen bei den anderen.

      »Außerdem«, fuhr Grimes fort, weil er offensichtlich davon ausging, dass ich über seinen Vorschlag nachdachte. »Außerdem fange ich langsam an, Sie zu mögen, Miss Blanco. Sie sind stark, genau wie Sophia. Und ich bewundere starke Menschen.«

      Er bewunderte starke Menschen nicht; er wollte sie brechen, damit er sich stärker fühlen konnte. Das hatte er vor Jahren bei Sophia versucht: Er hatte ihren Geist genauso brechen wollen wie ihre Stärke und ihren Willen zu leben. Den Willen, der dafür sorgte, dass sie alle Grausamkeiten ertragen hatte, die er ihr angetan hatte. Aber er hatte Sophia nicht gebrochen und er würde auch mich nicht brechen.

      »Kommen Sie«, sagte er fast lockend. »Wenn Sie aufgeben und mit uns zurückkommen, werde ich Sie für mich behalten. Keiner meiner Männer wird Sie berühren. Das verspreche ich Ihnen.«

      Hazel blieb für einen Moment der Mund offen stehen, bevor sich ihre Miene zu einer Grimasse aus Wut und Eifersucht verzerrte. Das flackernde Feuer in ihrer Hand wurde zu einem Ball aus flüssiger Lava, die zwischen ihren Fingern hindurch auf die Steine vor ihren Füßen tropfte. Der Felsen schrie vor Schmerz.

      Grimes bemerkte es nicht. Er hatte nur Augen für mich. Er leckte sich kurz die Lippen, wie seine Männer im Lager es getan hatten, und sein Blick wanderte an meinem Körper auf und ab. Zweifellos dachte der Bastard darüber nach, wie ich in einem hübschen, weißen Kleid und mit ordentlich zum Zopf gebundenen Haaren aussehen würde.

      Nun, das würde er niemals herausfinden.

      Ich bedauerte, dass ich keine Chance mehr bekommen würde, meiner Familie und meinen Freunden zu sagen, wie sehr ich sie liebte. Und dass ich es nicht schaffen würde, Grimes ein für alle Mal aufzuhalten.

      Ich dachte an Owen und daran, wie er mich auf dem Bergrücken geküsst hatte. In diesem Kuss hatte ein verzweifeltes Versprechen gelegen. Er hatte mir mit diesem Kuss versichert, dass sich unsere Beziehung wieder erholen konnte. Der Kuss hatte mir die Kraft gegeben, all das hier durchzustehen.

      Ach, Fortuna … Gerade als ich das Gefühl gehabt hatte, wir hätten die Kurve gekriegt, würden wir für immer getrennt werden.

      Owen würde es verstehen. Er hatte die Grube gesehen. Er hatte gesehen, was Grimes und Hazel Sophia angetan hatten. Er würde verstehen, warum ich das tun musste. Ich wünschte mir nur … ich wünschte mir, ich könnte ihn noch einmal sehen.

      Aber Wünsche waren etwas für Narren. Jeder traf seine eigenen Entscheidungen, bestimmte sein eigenes Leben, sein eigenes Schicksal. Das hatte Fletcher immer gesagt und es stimmte.

      
         Es tut mir leid, Owen. So leid. Ich wünschte, ich hätte mein Versprechen dir gegenüber halten können.
      

      Langsam senkte ich die Hand, in der ich das Gewehr hielt, legte die Waffe auf den Boden und trat sie zur Seite, sodass sie über die Felsen rutschte. Dann richtete ich mich wieder auf, beide Hände erhoben. Grimes lächelte und ihm stand die Vorfreude im Gesicht geschrieben, weil er glaubte, ich würde mich endlich ergeben … ich würde endlich schwach, gäbe endlich auf.

      Sein Grinsen hielt nur, bis ich anfing, mich rückwärts auf die Kante der Klippe zuzubewegen.

      »Seien Sie nicht dämlich«, warnte Grimes. »Diesen Sturz können Sie nicht überleben.«

      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte ich zu. »Aber ich habe auch nicht vor, als dein kleines Folterspielzeug zu enden. Da riskiere ich lieber den Fluss und die Felsen. So einfach ist das.«

      Bevor er reagieren konnte, drehte ich mich, in Gedanken immer noch bei Owen, um und sprang von der Klippe.
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      Es fühlte sich an, als hingen Zementblöcke an meinen Stiefeln – so heftig riss mich die Schwerkraft in die Tiefe. Die Klippe sauste in einer Mischung aus Grau und Grün an mir vorbei, der Wind zerrte an meinen Haaren und pfiff in meinen Ohren.

      Während ich den Felsen, dem Fluss und den Stromschnellen entgegenstürzte, griff ich nach dem bisschen Steinmagie, das noch in meinen Adern floss, und nutzte sie, um meine Haut so gut zu verhärten, wie ich eben konnte. Ich sammelte jede elementare Macht ein, die ich finden konnte, und versuchte die letzten Reste einzusetzen, um meine Haut zu verhärten. Doch ich wusste nicht, ob es reichen würde. Wenn nicht, käme das Ende zumindest schnell.

      Eine Sekunde später knallte ich auf das Wasser.

      Der Aufprall presste sämtliche Luft aus meiner Lunge und drückte mich unter Wasser. Für einen Moment spürte ich nur Kälte und Nässe und glaubte schon, ich wäre tot.

      Doch dann erwachte der nagende, entschlossene Wille zum Überleben in mir und mir wurde klar, dass der Druck in meiner Lunge zu schmerzhaft war, als dass ich schon hätte tot sein können.

      Erst nach einigen kräftigen Schwimmzügen gelang es mir, die Oberfläche zu durchbrechen. Und selbst dann konnte ich nur einmal kurz nach Luft schnappen, bevor mich die Strömung wieder nach unten zerrte.

      Ich war bereits zwei Mal in meinem Leben in den Aneirin gesprungen. Einmal nach einem missglückten Auftrag von einem Balkon der Oper von Ashland. Und dann ein weiteres Mal aus einem fahrenden Zug, um Elektra LaFleur zu entkommen, einer Profikillerin mit der magischen Fähigkeit, Stromschläge auszusenden. Doch diesmal war mein Sturz in den Fluss ungleich heftiger als bei meinen anderen Abenteuern. Die letzten Male hatte das Wasser mich einfach nur nach unten gezogen. Diesmal warf es mich außerdem hin und her, schleuderte mich gegen Felsen, riss mich in die Tiefe, spuckte mich wieder aus und wiederholte alles wieder und wieder, bis ich kaum mehr denken konnte.

      Bald schon waren die letzten Reste meiner Steinmagie verbraucht und meine Haut nahm wieder ihre normale Struktur an. Das bedeutete, dass ich jedes Zerren und Ziehen des Wassers, jeden Aufprall auf einem Felsen oder Ast und jeden spitzen Stein fühlte, der sich in meinen Körper bohrte. Nur gut, dass es hier keine Haie gab, sonst hätten sie mich als köstliches Büfett betrachtet, wenn man bedachte, wie viel Blut aus den unzähligen kleine Schnitten und Kratzern drang, die meinen Körper binnen kürzester Zeit überzogen. Trotzdem musste ich bei dem Gedanken lachen. Zumindest versuchte ich es. Eigentlich schluckte ich dabei nur noch mehr Wasser.

      Gerade als ich aufgeben und mich nach unten ziehen lassen wollte, verstärkten sich die Stromschnellen noch einmal, als bereiteten sie sich auf ein großes Finale vor. Eigentlich hätte die tosende Strömung mit bombastischer Musik unterlegt sein müssen.

      Ich blinzelte durch den Vorhang aus Tropfen. Wieso sah ich so viel Blau? Es schien fast, als flöße der Fluss in den Himmel …

      Mir blieb kaum Zeit, ein letztes Mal nach Luft zu schnappen, bevor ich über den Wasserfall nach unten stürzte.

      Es war kein besonders tiefer Fall, vielleicht zehn Meter, aber der Aufprall erwischte mich unerwartet und heftig. Für einen Moment konnte ich nicht denken. Dann knallte mein Körper auf den Grund des Beckens und die Schmerzen rissen mich aus meiner Erstarrung. Trotzdem kostete es mich all meine Kraft, mit den Beinen zu schlagen, die Arme zu heben und ein weiteres Mal die Wasseroberfläche zu durchbrechen.

      Ich blinzelte müde und sah mich um, weil ich mich fragte, welche neuen Herausforderungen mich wohl nun erwarteten. Doch der Wasserfall war anscheinend das Ende der Stromschnellen gewesen, denn hier bildete der Fluss einen kleinen See, der auf der anderen Seite gemächlich in einen kleinen Canyon mündete.

      Das schlammige Ufer lag nur fünfzehn Meter entfernt, doch ich brauchte viel länger als normalerweise, um in diese Richtung zu paddeln. Inzwischen fehlte mir sogar die Kraft, meine Arme einzusetzen und zu schwimmen. Stattdessen konnte ich nur schwach mit den Beinen austreten wie ein Welpe, der kurz vor dem Ertrinken steht.

      Irgendwann allerdings erreichte ich das Ufer. Ich versuchte aufzustehen, doch meine Füße rutschten immer wieder weg. Also sank ich auf die Knie und krabbelte durch den Morast, tropfend und todmüde. Ich zog mich ins flache Wasser, auch wenn es immer noch schmerzhaft kalt über meine Knöchel schwappte.

      Die Sonne brannte auf meinen Kopf herunter und trocknete nach und nach meine Haare, während ich dort lag, doch selbst die Wärme schien unwirklich und weit entfernt. Schließlich konnte ich einfach nicht mehr weiter. Egal, wie sehr ich mich auch bemühte, meine Arme und Beine verweigerten mir den Dienst. So lag ich einfach da, halb im Wasser, halb im Schlamm, umgeben von Felsen und Treibholz, das ans Ufer geschwemmt worden war, und rang nach Luft.

      Mit letzter Kraft sorgte ich dafür, dass mein Kopf nicht wieder ins Wasser fallen konnte, dann nahte die Dunkelheit. Diesmal wehrte ich mich nicht dagegen, als die Schwärze mich umschlang.

      


         
            
            
               
                  
                     Sophia steckt in Schwierigkeiten.

                     Das war der Gedanke, der mich erfüllte, als ich zum Lager lief, mir ein langes Messer schnappte, das dort auf einem Tisch lag, und zu den Schwingtüren zurückeilte, die in den vorderen Teil des Restaurants führten. Ich spähte vorsichtig durch eines der runden Fenster darin. Doch die beiden Riesen hatten die Köpfe gesenkt, um das Geld aus der Kasse zu zählen. Ich öffnete eine der Türen gerade weit genug, um hindurchzuschlüpfen, dann schlich ich ans Ende des Tresens und kauerte mich dort auf den Boden, sodass die Angreifer mich nicht sehen konnten.

                     Ich kroch zur Ecke der Theke und spähte ins Restaurant. Der blonde Junge lag immer noch da, wo Mason ihn fallen gelassen hatte, die dünnen Arme und Beine seltsam verdreht. Dasselbe galt für Sophia. Bisher hatte ich es nicht gemerkt, doch offenbar hatte sie sich beim Fallen den Kopf aufgeschlagen. Blut tropfte aus ihrer Schläfe und sammelte sich auf dem Boden. Für einen Moment glaubte ich schon, sie wäre tot – dass ich zu spät kam, um sie zu retten; dass ich sie im Stich gelassen hätte.

                     Doch ich zwang mich, sie weiter anzustarren, bis ich sah, dass sich ihre Brust gleichmäßig hob und senkte. Das erleichterte mich. Solange sie noch atmete, konnte Jo-Jo den Rest erledigen und sie heilen. Das sagte Fletcher immer, wenn er mit einem Schnitt, einer Schusswunde oder einer anderen Verletzung zurückkehrte, die er als Zinnsoldat eingesteckt hatte.

                     Die Riesen waren mit dem Zählen fertig. Sie teilten die Scheine unter sich auf, dann traten sie um den Tresen herum, sodass sie erneut über Sophia und dem Jungen aufragten. Ich dachte, sie würden Sophia vielleicht hochheben und nach hinten tragen. Das hatten sie vorher gesagt: dass sie die Zwergin in die Gasse bringen wollten, um sie dort umzubringen, den Jungen ebenso.

                     Doch statt sie davonzutragen, kniete sich der zweite Riese – Zeke – neben sie. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, bedachte er Sophia mit einem lüsternen Grinsen, dann machte er sich an seinem Gürtel zu schaffen.

                     »Komm schon«, sagte der andere Riese, Mason. »Hör auf mit der Scheiße. Dafür haben wir keine Zeit. Außerdem könnte jederzeit jemand vorbeikommen und ins Restaurant schauen.«

                     Eher unwahrscheinlich, wenn man bedachte, wie spät es war. Außerdem lag das Restaurant nicht gerade weit von Southtown entfernt. In manchen Nächten wanderten die Vampirnutten und deren Zuhälter auch in diese Richtung, also war die Straße nicht gerade ein Ort, an dem man sich nachts freiwillig aufhielt. Trotzdem hielt ich die Luft an, in der Hoffnung, dass diese potenzielle Gefahr den Riesen dazu bringen würde, Sophia in Ruhe zu lassen.

                     »Lass sie doch schauen«, höhnte Zeke. »Ist mir egal.«

                     »Mir nicht«, blaffte Mason. »Lass sie uns nach hinten schaffen, wo niemand sie sehen kann, bevor uns jemand erwischt. Wir haben mit der Kasse ganz nette Beute gemacht. Lass uns schauen, ob es hinten einen Safe gibt. Dann bringen wir die beiden um und verschwinden.«

                     Zeke schnaubte. »Auf keinen Fall. Ich sage, wir haben noch ein bisschen Spaß mit der Schlampe, bevor wir sie umlegen.«

                     »Und ich sage, ich habe nicht vor, mich deswegen von den Bullen erwischen zu lassen …«

                     Während die Männer weiter diskutierten, sprang ich lautlos hinter dem Tresen hervor und duckte mich unter einen Tisch mit Stühlen. Damit war ich nur noch ungefähr vier Meter von den Männern entfernt. So konnte ich das Restaurant mit ein paar Schritten durchqueren und mich auf sie stürzen, bevor sie verstanden, wie ihnen geschah.

                     Meine Hand zitterte ein wenig, aber ich zwang mich, die Finger nur noch fester um den Griff des Messers zu schließen. Das Gefühl des kalten Stahls in meiner Hand beruhigte mich. Ich atmete tief durch. Ich konnte es schaffen. Ich würde es schaffen. Genau dafür bildete Fletcher mich aus: um mich selbst und die Leute schützen zu können, die mir etwas bedeuteten. Ich wusste nicht, ob das wirklich irgendeinen dahergelaufenen Jungen einschloss und noch weniger Sophia. Aber Fletcher und Jo-Jo liebten die Zwergin und ich liebte die beiden. Das war das Einzige, was für mich eine Rolle spielte.

                     »Okay, okay«, brummte Zeke schließlich. »Sie ist sowieso keine Schönheit. Das Geld aus der Kasse ist mir lieber als sie.«

                     »Dann komm«, wiederholte Mason. »Hilf mir, sie zu tragen. Sie sieht schwer aus.«

                     Zeke verdrehte die Augen, gleichzeitig schloss er seinen Gürtel wieder und stand auf. Beide Männer beugten sich vor. Mason ergriff Sophias Knöchel, während Zeke ihre Schultern umklammerte.

                     »Auf drei«, sagte Mason. »Eins, zwei …«

                     Ich wartete nicht auf drei. Stattdessen erhob ich mich hinter dem Tisch und rannte durch das Restaurant. Die Riesen waren so auf Sophia konzentriert, dass sie mich nicht einmal kommen sahen.

                     Ich rammte Mason das Messer in die rechte Flanke. Er schrie vor Schmerz und Überraschung auf, doch da ich nichts tun konnte, um ihm den Mund zu stopfen, riss ich die Klinge einfach zurück und stieß sie noch einmal in seine andere Seite. Das Küchenmesser war nicht ganz so effektiv, wie ich gehofft hatte, aber ich bohrte die Klinge tief in seine Muskeln, drehte sie, um sie tiefer zu stoßen und Muskeln genauso zu durchtrennen wie Sehnen. Blut spritzte auf die pinkfarbenen und blauen Schweineklauenspuren auf dem Boden und verfärbte sie rostrot.

                     Mason kippte nach vorn und versuchte, wegzukriechen, um mir zu entkommen. Ich rammte ihm die Klinge zwischen die Schulterblätter und setzte mein Gewicht ein, um das Messer so tief in seinen Körper zu stoßen wie nur möglich. Ich musste ein lebenswichtiges Organ getroffen haben, denn er stieß einen erstickten Schrei aus, der schnell zu einem hässlichen Gurgeln wurde. Er zuckte noch einmal, dann brach der Riese auf dem Boden zusammen. Tot, hoffentlich.

                     »Du kleine Schlampe!«, brüllte Zeke. »Dafür wirst du zahlen!«

                     Bevor ich von Mason herunterspringen konnte, trat Zeke vor, vergrub eine Hand in meinem Haar und riss mich nach oben. Diesmal war ich es, die vor Schmerz und Überraschung aufschrie. Er hielt mich fest und schüttelte mich heftig. Und dann fing er an, mich zu schlagen.

                     Einmal, zweimal, dreimal schlug mir der Riese mit der flachen Hand ins Gesicht. Mein Kopf wurde von rechts nach links gerissen und die Welt drehte sich in einem wilden Strudel um mich. Als Letztes rammte er mir seine Faust in den Bauch, bevor er mich losließ. Ich fiel zu Boden wie ein Stein.

                     Zeke war stark, selbst für einen Riesen, und die Schläge jagten solche Qualen durch meinen Körper, dass es mir schwerfiel, gegen die schwarzen Flecken anzukämpfen, die mein Blickfeld nach und nach eroberten. Doch ich zwang mich dazu, bei Bewusstsein und konzentriert zu bleiben. Denn wenn ich in Ohnmacht fiel, würde er mich wahrscheinlich vergewaltigen und töten – wenn er nicht beschloss, mich einfach zu Tode zu prügeln.

                     Also warf ich mich der Schwärze entgegen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass ich es trotz der Schläge geschafft hatte, das Messer festzuhalten. Jetzt umklammerte ich den glänzenden Edelstahlgriff fester, bereit, die Klinge gegen den Riesen einzusetzen, sobald sich eine Chance dazu bot.

                     Doch Zeke gab sich keine Blöße. Er kochte vor Wut, also zog er den Fuß zurück, um mir in die Rippen zu treten. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, nach meiner Steinmagie zu greifen und so zu verhindern, dass er mit dem harten Stiefeltritt den Brustkorb zerschmetterte. Und er hörte nicht auf. Wieder und wieder trat er auf mich ein.

                     Ich lag da und ließ mich misshandeln, wobei ich versuchte, das Messer in der Hand zu verstecken. Eine andere Möglichkeit blieb mir nicht. Ich brauchte die Klinge, um ihn zu töten. Wenn er verstand, dass ich immer noch bewaffnet war, würde er mir die Waffe aus der Hand treten und einfach weiter auf mich einprügeln, bis mir die Magie ausging. Dann würde er dasselbe mit Sophia und dem Jungen anstellen … und das durfte ich nicht zulassen.

                     Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ging Zeke die Luft aus. Er kickte mich ein letztes Mal in die Seite.

                     »Das wird dir eine Lehre sein, du kleines Miststück«, knurrte er.

                     Ich blieb schlaff und unbeweglich liegen, als hätte er mich mit seinem Angriff schon lange bewusstlos geschlagen.

                     Endlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia, die sich die ganze Zeit über nicht bewegt hatte. Er starrte sie für einen Moment böse an, bevor er sich dem Jungen zuwandte.

                     »Und was euch beide angeht«, brummte er, »ihr entwickelt euch zu mehr Ärger, als ihr wert seid. Jetzt muss ich euch ganz allein tragen.«

                     Zeke grummelte weiter vor sich hin, als er sich vorbeugte und erneut nach Sophias Schultern griff. Dann fing er an, sie um die Ecke und durch den Gang hinter dem Tresen zu schleifen. Doch er würde sie nirgendwohin bringen. Nicht, wenn ich etwas dagegen tun konnte.

                     Ich wartete, bis er das Ende des Tresens erreicht hatte und damit beschäftigt war, einen Weg zu finden, wie er die Schwingtüren lang genug offen halten konnte, um Sophia auf die andere Seite zu schieben. Dann stand ich langsam auf und stolperte hinter ihm her. Jede Bewegung und jeder Atemzug schmerzte wie verrückt, doch ich legte eine Hand an die Rippen, hielt mein Messer noch fester und eilte so schnell hinter Zeke her, wie ich konnte. Zu meinem Glück hatte er einige Probleme mit Sophias schlaffem Körper und den Türen, also bewegte er sich ebenfalls langsam.

                     Er hatte es gerade geschafft, die Zwergin gegen den Tresen zu lehnen, als ich aus dem toten Winkel an ihn heranschlich und ihm das Messer in den Rücken rammte. Doch er war größer und stärker als sein Partner und seine Prügel hatten mich geschwächt. Also drang die Klinge nicht allzu tief in seine Muskeln ein. Ich zog das Messer heraus, doch bevor ich ein weiteres Mal zustechen konnte, drehte der Riese sich um und schlug mich gegen die Brust.

                     Diesmal fiel ich um und stand nicht wieder auf. Dafür waren die Schmerzen viel zu heftig.

                     Zeke ragte hoch über mir auf. »Du bist ein zähes, kleines Miststück, oder? Mir scheint, jemand muss dir ein paar Manieren beibringen.«

                     Er griff nach mir und diesmal wusste ich, dass er nicht aufhören würde, mich zu schlagen, bis ich tot war. Doch der Gedanke erfüllte mich nicht mit Entsetzen. Wenn überhaupt, dann empfand ich ein Gefühl von Frieden. Zumindest hatte ich diesmal versucht, etwas zu unternehmen. Diesmal hatte ich versucht, zu helfen, statt oben an der Treppe zu kauern und zu beobachten, wie Mom und Annabella in elementaren Feuerbällen verbrannten. Das war immerhin etwas …

                     Eine Hand schloss sich um Zekes Knöchel, riss an ihm und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ich blinzelte. Ich verstand erst nach einem kurzen Moment, was gerade passierte: Sophia war endlich aufgewacht.

                     Zeke streckte die Hände aus, um seinen Fall abzufangen, trotzdem lag er kurz darauf auf dem Boden vor mir, halb hinter dem Tresen versteckt. Sophia kämpfte sich auf die Beine, dann warf sie sich auf den Rücken des Riesen und drückte ihn zu Boden. Er buckelte wie ein Rodeo-Pferd, um sie abzuwerfen, aber sie schlug seine Hände zur Seite, ergriff seinen Kopf und schlug ihn mit aller Kraft gegen eine Ofentür. Der Riese kämpfte weiter, doch Sophia hielt ihn unerbittlich fest und rammte seinen Kopf gegen den Ofen – wieder und wieder und wieder –, bis das Metall sich verbog.

                     Bumm. Bumm. Bumm.

                     Sophia schlug ihn in einem wütenden, stetigen Rhythmus gegen das Metall, als wollte sie seinen Kopf durch die Ofentür rammen. Jeder Schlag schien ein wenig härter und brutaler als der letzte.

                     Schließlich, nach dem vielleicht sechsten oder siebten Mal, hörte ich ein Knirschen und der metallische Geruch von Blut breitete sich im Restaurant aus. Der Riese hörte auf zu kämpfen und seine unterdrückten Schreie verstummten, auch wenn seine Arme und Beine noch zuckten.

                     Sophia lehnte sich zurück und rollte sich schwer atmend von Zeke herunter, bis sie neben ihm kniete. Sie strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht, wobei eine dunkle Spur ihre Stirn zierte – Blut.

                     Inzwischen hatte ich es geschafft, mich auf die Knie zu kämpfen, auch wenn ich dafür das Messer in den Boden hatte rammen müssen, um es als Stütze zu benutzen. Sophia bemerkte meinen Blick, zog eine Grimasse und schob die Arme nach hinten, als wollte sie verbergen, dass sie gerade mit bloßen Händen einem Mann den Schädel eingeschlagen hatte. Und das ausgerechnet an Fletchers Lieblingsofen. Dann betrachtete sie mich und bemerkte das Messer, das ich umklammerte, und das Blut, das auch meine Kleidung verklebte.

                     Sophia drehte den Kopf, um sich nach dem anderen Riesen umzusehen. Ihre Augen wurden erst groß, dann schmal, als sie ihn nicht sehen konnte … und ihr klar wurde, dass ich ihn umgebracht hatte.

                     »Nicht weich«, sagte ich. Meine Stimme war ein heiseres Krächzen, das ihrer Stimme nicht ganz unähnlich war.

                     Sophia sah mich an, ihr dunkler Blick fast traurig. »Nein«, krächzte sie. »Nicht mehr weich.«

                     Vor dem Tresen erklang ein Stöhnen. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass es der Junge war. Es klang, als würde er aufwachen.

                     Sophia stand auf. Für einen Augenblick schwankte sie, doch dann beugte sie sich vor und streckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie und Sophia zog mich sanft auf die Beine. Ich drückte einen Arm gegen meine schmerzenden, angeschlagenen Rippen. Sophia legte ihren Arm um meine schmalen Schultern. Zusammen – aufeinander gestützt – stolperten wir um den Tresen herum und zu dem Jungen …

                  
               
            
         
      



       

      Hier hörte meine Erinnerung plötzlich auf. Zuerst fragte ich mich, warum, doch dann wurde mir klar, was mich aus meinem Traum gerissen hatte.

      Jemand zerrte mich durch den Schlamm.
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      Anscheinend hatte ich es geschafft, mich weit genug ans Ufer zu robben, um nicht zu ertrinken. Und jetzt hatte jemand seine Hände unter meine Schultern geschoben und zog mich ganz aus dem Wasser.

      Ich schlug und trat um mich, in dem Versuch, mich zu befreien. Doch die Person ließ mich nicht los. Ich spürte, wie ein Körper neben mir in den Schlamm sank und zwei Arme sich um mich legten und mich eng an sich zogen. Ich kämpfte weiter, schlug aus, aber ich war schwach und die Person stärker als ich.

      Nach einem Augenblick wurde mir klar, dass die Person mich nicht verletzte; dass sie mich vielmehr an sich drückte und zuließ, dass ich auf sie einschlug. Ich atmete ein. Sofort füllte ein vielschichtiger, vertrauter Duft meine Nase, vertrieb die letzten Reste des Traums und meiner Verwirrung nach meinem wilden Ritt durch die Stromschnellen.

      Ich schnappte nach Luft. »Owen?«, fragte ich leise und zögernd.

      Er zog mich noch näher an sich und strich mit einer Hand sanft über meine verknoteten Haare. »Ich bin es«, flüsterte er. »Ich bin da, Gin.«

      Endlich gelang es mir, die Augen zu öffnen, um festzustellen, dass ich direkt in seine wunderschönen, violetten Augen starrte. Ich hob die Hand und ließ meine Finger über sein Gesicht gleiten, in dem erneuten Versuch, die Sorgenfalten darauf zu glätten. Er verzog keine Miene und entzog sich mir nicht, obwohl meine Finger kalt waren wie Eiszapfen und ich ihm Blut und Schlamm ins Gesicht schmierte. Stattdessen fing er meine Hand ein und drückte mir einen sanften Kuss auf die Handinnenfläche, genau auf die Spinnenrunen-Narbe.

      »Ich bin da, Gin«, wiederholte Owen. »Ruh dich einfach aus, Schatz. Ich kümmere mich um dich. Dir wird nichts passieren, das schwöre ich.«

      Ich nickte und entspannte mich. Ich wusste, dass Owen sein Versprechen halten würde, genauso wie ich es geschafft hatte, mein Versprechen ihm gegenüber zu halten – entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Doch bevor ich etwas sagen konnte – ehe ich ihm dafür danken konnte, dass er mich suchen gekommen war –, stieg erneut Schwärze um mich herum auf und verschluckte alles andere.

       

      Danach bekam ich nur wenig mit.

      Jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, sah ich etwas anderes. Owen, der mich hochhob und durch den Wald trug. Mich unter einem Felsen auf einen Schlafsack legte. Mir ein wenig Wasser einflößte. Mir die Weste abnahm. Mir vorsichtig die Kleidung auszog, die an meinen Armen und Beinen klebte.

      Er fluchte. Zuerst fragte ich mich, warum, doch dann wurde mir klar, dass er wahrscheinlich die Schusswunde an meiner Schulter, die Verbrennungen an meinem gesamten Körper und all die anderen Verletzungen entdeckt hatte, die ich davongetragen hatte. Ich wollte ihm sagen, dass es okay sei, dass es nicht allzu sehr wehtue, dass ich schon Schlimmeres durchgemacht habe, aber bevor ich den Mund öffnen konnte, wurde ich erneut bewusstlos.

      Danach erinnere ich mich nur noch an den Duft von Vanille und ein paar Stiche hier und dort, an meinen Schultern, Armen, meinem Rücken und den Beinen. Owen musste eine Dose von Jo-Jos Heilsalbe mitgebracht haben. Das war das Einzige, was erklärte, wieso der Schmerz langsam nachließ …

      Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich erneut aufwachte. Lange Zeit über trieb ich in dieser friedlichen Dunkelheit. Dann war ich plötzlich hellwach.

      Ich lag auf der Seite auf einem Schlafsack. Vor mir flackerte ein kleines Feuer. Der Rauch trieb an ein paar Felsen über uns vorbei in den Nachthimmel. Owen saß vor der Feuerstelle und stocherte mit einem Stock in den Flammen herum. Ich lag einfach da und beobachtete das Spiel aus Licht und Schatten auf seinem Gesicht. Er hatte es tatsächlich getan. Er war zurückgekommen, um mich zu holen, wie er es versprochen hatte. Ich konnte es kaum glauben, aber es bedeutete mir unendlich viel.

      Wären es Finn oder sogar Bria gewesen, hätte mich das nicht so überrascht. Aber Owen und ich hatten in letzter Zeit solche Probleme gehabt. Und trotz allem, was zwischen uns geschehen war, war er zurückgekommen, um mich zu finden. Obwohl es gefährlich gewesen war. Obwohl es einfacher gewesen wäre, es nicht zu tun. Obwohl er damit riskiert hatte, von Grimes und seinen Männern gefangen, gefoltert und umgebracht zu werden.

      Trotz allem war er gekommen.

      Owen musste meinen Blick gespürt haben, denn er drehte den Kopf in meine Richtung und lächelte – ein breites, wunderschönes Lächeln, das mir verriet, wie sehr es ihn freute, dass ich endlich wieder bei Bewusstsein war.

      Er wollte aufstehen und zu mir kommen, aber ich hob abwehrend die Hand.

      »Wie geht es dir?«, fragte er.

      Ich setzte mich auf, nur um das Gesicht zu verziehen, als ein dumpfer Schmerz in meinem gesamten Körper pulsierte. »Als wäre ich ein Kaninchen, das von einem sehr großen, sehr wütenden Hund fast totgeschüttelt worden ist. Erinnere mich daran, niemals Wildwasser-Rafting zu machen. Zumindest nicht ohne anständiges Boot.«

      Owen lachte. Das Geräusch umfing mich wie eine warme, wunderbare Umarmung.

      Ich starrte in den Himmel. Er war dunkel, bis auf ein paar kleine Sterne weit, weit entfernt.

      »Wie spät ist es?«

      Owen hielt seine Uhr so, dass er das Ziffernblatt im Schein des Feuers lesen konnte. »Kurz nach Mitternacht.«

      Ich war irgendwann am Nachmittag von der Klippe gesprungen. Ich fragte mich, ob Grimes und seine Männer wohl noch nach mir suchten oder ob sie einfach davon ausgegangen waren, dass ich auf den Felsen zerschmettert oder von den Stromschnellen ertränkt worden war. Egal, was davon stimmte, heute Nacht konnte ich nichts mehr tun.

      Ich sah mich im Lager um, das Owen errichtet hatte, konnte aber keinen Hinweis auf die Ausrüstung einer weiteren Person entdecken.

      »Ich bin allein zurückgekommen«, sagte Owen, der meinen neugierigen Blick bemerkt hatte. »Finn ist noch nicht von seiner Reise zurück. Bria wollte mich begleiten, Phillip ebenfalls. Aber ich habe ihnen keine Chance dazu gegeben. Ich habe mich weggeschlichen, als sie sich noch um die anderen gekümmert haben. Ich wollte keine Sekunde verlieren.«

      »Sophia? Warren?«

      »Beide sicher in Coopers Haus«, antwortete er. »Wir kamen nur langsam voran, aber ich habe es ohne Probleme geschafft, sie zum Parkplatz und von dort zu Cooper zu bringen. Was auch immer du mit Grimes und seinen Männern angestellt hast, hat auf jeden Fall dafür gesorgt, dass sie uns nicht gejagt haben.«

      Ich nickte. Ich würde ihm später davon erzählen, wie ich den Berg vereist hatte. Jetzt musste ich die Frage stellen, vor der ich mich mehr fürchtete als vor allem anderen.

      »Und Jo-Jo?«

      »Es geht ihr viel besser«, sagte Owen. »Cooper hat sich ausgeruht und seine Magie regeneriert, während wir losgezogen sind, um Sophia zu retten. Als er aufgewacht ist, war auch Jo-Jo wach, und sie hat ihm dabei geholfen, seine Luftmagie für eine weitere Heilung einzusetzen. Sie ist noch nicht wieder bei hundert Prozent, aber in ein paar Tagen sollte sie sich ganz erholt haben. Cooper hatte sogar noch genug Magie übrig, um die schlimmsten von Sophias Verletzungen zu heilen. Und Warrens.«

      Ich atmete auf. Warren, Sophia und Jo-Jo waren in Sicherheit und auf dem Weg der Besserung – für den Moment.

      Ich dachte daran, was Grimes gesagt hatte: dass er sich Sophia wiederholen wollte. Er würde nicht aufgeben, bevor er sie ein weiteres Mal in sein widerliches Lager verschleppt hatte. Er würde eher früher als später nach ihr suchen, besonders, da ich die Sache vermasselt hatte. Aber ich versprach mir, dass Grimes Sophia niemals wieder in seine Finger bekommen würde. Denn wenn ich dem Bastard das nächste Mal begegnete, würde ich seinem Leben ein Ende setzen.

      »Was ist mit dir?«, fragte Owen. »Was ist passiert?«

      Ich erzählte ihm alles, was ich Grimes’ Männern angetan hatte, und alles, was Grimes und Hazel zu mir gesagt hatten.

      Owen hörte mir schweigend zu, dann grinste er. »Du hast seine Destillerie in Brand gesetzt? Ich hätte unglaublich gern sein Gesicht gesehen, als er kapiert hat, was du da tust.«

      »Es war recht eindrucksvoll«, sagte ich, ebenfalls grinsend. »Zumindest das wenige, was ich gesehen habe. Ich hatte gehofft, das Feuer würde sich ausbreiten und das Lager bis auf die Grundmauern niederbrennen, aber das wäre wohl zu schön gewesen.«

      »Wahrscheinlich«, stimmte er zu. »Männer wie Grimes scheinen neun Leben zu besitzen.«

      »Nur gut, dass es bei mir ähnlich ist.«

      Owen erwiderte mein Grinsen für eine Sekunde, doch dann verblasste der Ausdruck und seine Miene wurde wieder ernst. Er starrte mich kurz an, bevor er den Blick aufs Feuer lenkte und mit seinem Stock im Feuer herumstocherte. Ich fragte mich, worüber er nachdachte, entschied mich aber, nicht danach zu fragen. Er würde es mir erzählen, wenn er so weit war, und im Moment gab es andere Dinge, die ich wissen wollte.

      »Wie hast du mich gefunden?«

      »Na ja, ich bin zurück zum Bergrücken gewandert, konnte dich aber nirgendwo im Lager entdecken. Ich habe nur ein verbranntes Gebäude gesehen und ein paar Kerle, die damit beschäftigt waren, die Reste eines Feuers zu löschen. Also bin ich zu der Lichtung mit den Grabsteinen und der Grube gegangen. Ich wusste nicht, was los war oder wo du warst, aber irgendwann habe ich es geschafft, mich an ein paar von Grimes’ Männern anzuschleichen und sie zu belauschen. Sie haben sich darüber unterhalten, wie du von der Klippe in den Fluss gesprungen bist. Also habe ich Fletchers Karten geholt und versucht, mir auszurechnen, wo du letztendlich angespült werden würdest.«

      Ein Holzstück im Feuer knackte und jagte ein paar Funken in die Luft, die kurz wie Glühwürmchen tanzten. Owen beobachtete sie, bis sie verglommen, bevor er weitersprach.

      »Ich bin um den Berg gewandert, bis ich den Fluss erreicht habe, dann bin ich ihm ein paar Kilometer weit gefolgt. Ich habe nach dir Ausschau gehalten, mit meinen Augen genauso wie mit meiner Magie, weil ich gehofft habe, dass du deine Steinsilber-Weste noch trägst.«

      »Also hast du dein elementares Talent für Metall eingesetzt, um herauszufinden, ob du in der Umgebung irgendetwas spürst.«

      Er nickte. »Schließlich habe ich wirklich etwas entdeckt. Ich habe dich halb im Wasser liegend gefunden und herausgezogen. Danach … na ja, hier sind wir nun.« Er breitete die Arme aus, in einer Geste, die das Feuer genauso einschloss wie den dunklen Wald dahinter.

      Sein Bericht berührte mich. »All die Mühe hast du dir meinetwegen gemacht?«

      »Das und noch viel mehr würde ich für dich tun«, sagte er. »Ich würde alles für dich tun, Gin.«

      Ich sah ihn an, verwundert über die plötzliche Leidenschaft in seiner Stimme. »Owen?«

      Er zögerte. Zuerst dachte ich, er würde schweigen, doch dann nahm er die Schultern zurück, schob das Kinn vor und sah mir tief in die Augen. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich.

      »Was?«

      »Alles«, antwortete Owen. »Aber besonders die Art, wie ich dich behandelt habe, nachdem du Salina getötet hast. Das war dumm und unverzeihlich.«

      »Was hat sich geändert?«, wollte ich wissen.

      »Ich habe mich verändert«, gab er zurück. »Ich bin erwachsen geworden. Ich habe endlich alles verstanden. Und mir ist klar geworden, wie sehr ich dich liebe.«

      Ich blinzelte, vollkommen überrascht – weil ich nie geglaubt hatte, dieses Wort noch einmal aus seinem Mund zu hören. Die Hoffnung, dass wir unsere Probleme hinter uns lassen und uns weiterentwickeln konnten, stieg in mir auf, doch ich zügelte sie mit kalter Vernunft.

      »Aber du hast auch Salina geliebt«, meinte ich sanft. »Du warst … verärgert, dass ich sie getötet habe.«

      Owen verzog das Gesicht. »Das ist eine ziemliche Untertreibung, findest du nicht? Ich habe mich von dir abgewandt. Ich habe dir genau dasselbe angetan wie Donovan Caine, obwohl ich mir selbst geschworen hatte, dass ich dich niemals so verletzen würde, wie er es getan hat; dass ich dich nie so behandeln würde; dass ich nie über dich urteilen würde, weil du ›die Spinne‹ bist. Aber all das habe ich trotzdem getan, genau wie er. Ich war ein Idiot.«

      Ich zuckte nur mit den Achseln. Owens Reaktion hatte mich verletzt, aber ich hatte damit gerechnet. Es war immer schwer, jemanden sterben zu sehen, den man liebte – selbst wenn diese Person nicht die war, für die man sie gehalten hatte; selbst wenn sie Leute verletzt hatte, die man liebte.

      »Du hast versucht, mich vor Salina zu beschützen«, sagte Owen. »Mich davor zu bewahren, mich selbst um sie kümmern zu müssen – sie selbst töten zu müssen. Denn so bist du, Gin. Du sorgst dich um die Leute, die dir etwas bedeuten, komme, was wolle. Ich glaube, das ist die Sache, die ich an dir am meisten liebe.«

      Die Worte schwebten zwischen uns in der Luft wie der Rauch, der vom Feuer aufstieg. Für einen Moment hörte man nur das Knistern der Flammen. Ich sagte nichts, aber ich ließ ihn die Zweifel in meinem Blick erkennen – Zweifel, ob er wirklich meinte, was er sagte.

      Owen warf seinen Stock neben das Feuer, kam herüber, ging vor mir in die Hocke und ergriff meine Hände.

      »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich werde dich immer lieben. Manchmal macht es mir fast Angst, wie sehr ich dich liebe. Ich werde niemals jemand anderen so lieben wie dich.«

      Ich konnte einfach nicht anders, ich musste die Frage stellen. »Nicht einmal Salina?«

      »Besonders nicht Salina«, antwortete Owen. »Als ich sie getroffen habe – als ich sie geliebt habe –, war ich ein Junge. Ich war jung und zu blind, um zu sehen, wie sie wirklich war. Ich liebte die Vorstellung, die ich mir von ihr gemacht hatte – die Person, die ich mir gewünscht habe, nicht die Person, die sie wirklich war.«

      »Aber es hat dir nicht gefallen, dass ich sie getötet habe. Also, was hat sich geändert?«

      Seine Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Ich. Der Auslöser war eigentlich ziemlich mickrig. Eines Abends war ich auf ein paar Drinks mit Phillip im Northern Aggression. Wir sind … in Schwierigkeiten geraten, haben es aber geschafft, wieder aus der Nummer rauszukommen.«

      »Was ist dann passiert?«

      »Ich habe Phillip zur Delta Queen gefahren und er hat etwas gesagt … etwas darüber, dass dieser Kampf ihn an die gute alte Zeit erinnert hat. Er hat mich angegrinst und ich habe den dürren Jungen gesehen, der er damals war. Und plötzlich ist mir klar geworden, wie viel Zeit mit Phillip mich Salina gekostet hat und auch mit Cooper. Zeit, die ich niemals wieder aufholen kann. Wie Salina Evas Vertrauen in mich zerstört hat. Wie sie wieder und wieder die Leute verletzt hat, die mir nahestehen. Natürlich wusste ich das alles schon vorher – aber als Phillip das gesagt hat, wurde mir klar, dass ich nicht noch mehr Zeit verschwenden will. Besonders nicht Zeit, die ich mit dir verbringen könnte. Dass ich damit aufhören musste, mich in Selbstmitleid und Schuldgefühlen zu suhlen, weil ich Eva, Phillip, Cooper und dich nicht vor Salina beschützt habe. Und dass ich stattdessen endlich damit anfangen musste, die Dinge zwischen mir und allen anderen in Ordnung zu bringen.« Owen starrte mich an. »Ich bin mitgekommen, um Sophia zu retten, weil es richtig war, das zu tun. Aber ich bin auch gekommen, weil ich vorhabe, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, wiedergutzumachen, dass ich dich so verletzt habe … wenn du mich lässt.«

      »Wie lange empfindest du schon so?«, flüsterte ich und mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust.

      »Ich wusste schon immer, wie sehr ich dich liebe«, antwortete Owen. »Ich wusste es in der Nacht, als du Salina umgebracht hast, damit ich es nicht tun muss. Ich wusste es im Briartop-Museum, als du in diese Schatzkammer gestürmt bist, um mich zu retten. Und es wurde mir auch heute wieder bewusst, als du dich geopfert hast, damit ich Sophia und Warren in Sicherheit bringen konnte. Die Leute, die dir etwas bedeuten … du liebst sie ohne jede Zurückhaltung, bedingungslos. Und genauso empfinde ich in Bezug auf dich. Bisher war ich nur einfach zu feige, das irgendwem einzugestehen. Nicht mal mir selbst – und besonders nicht dir.«

      Ich saß da und verarbeitete seine Worte. Lange Zeit hockte Owen vor mir, hielt meine Hände und wartete – wartete einfach. Doch irgendwann sprach er erneut.

      »Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe«, sagte er. »Nicht nach allem, was du meinetwegen durchmachen musstest. Aber ich will es noch mal versuchen. Ich möchte eine zweite Chance, Gin. Bitte.«

      Das waren die Worte, nach denen ich mich gesehnt hatte, auf die ich schon seit Wochen hoffte. Und hätte Owen sie ausgesprochen, als ich mich auf dem Bergrücken den Männern gestellt hatte oder Grimes und Hazel auf der Klippe, hätte ich ohne zu zögern Ja gesagt.

      Aber in einem Kampf auf Leben und Tod bedeuteten Worte das eine. Sie waren etwas ganz anderes, wenn der Kampf vorüber war.

      Owen hatte mich so sehr verletzt, hatte all das Vertrauen, das ich in ihn – in uns – gesetzt hatte, zerstört, besonders das Vertrauen darauf, dass er mich nicht behandeln würde, wie Donovan es getan hatte. Ich liebte Owen, hatte mich ihm geöffnet, und trotzdem hatte er mich verletzt. Ich hatte in den letzten Wochen viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Vielleicht zu viel Zeit zum Nachdenken – um mir Sorgen zu machen und zu grübeln und mir Fragen zu stellen. Letztendlich lief es darauf hinaus, dass ich einfach nicht wusste, ob ich so etwas noch einmal durchmachen konnte … nicht einmal für ihn. Owen war nicht der erste Mann, der mir das Herz gebrochen hatte, aber er war derjenige, der damit am meisten Schaden angerichtet hatte.

      Vielleicht war er nicht der einzige Feigling hier.

      »Gin?«

      »Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich leise. »Du … du hast mir das Herz gebrochen, Owen.«

      »Ich weiß«, sagte er mit schuldbewusster Miene. »Ich weiß, wie sehr ich dich verletzt habe. Aber ich verspreche dir, Gin, ich werde den Rest meines Lebens versuchen, es wiedergutzumachen. Wenn du eine Weile brauchst, bis du mir wieder vertrauen, mich wieder lieben kannst, dann ist das okay. Tage, Wochen, Monate, Jahre. Ist mir egal. Weil ich auf dich warten werde. Ich würde ewig auf dich warten.«

      Die Liebe, die ich für ihn empfand, wallte in mir auf und verdrängte alles andere – bis auf einen winzigen, kleinen Funken des Zweifels im hintersten, dunkelsten Winkel meines Herzens. In diesem Augenblick hätte ich fast Ja gesagt, doch im letztmöglichen Moment hielt ich mich zurück.

      Weil ich diesen leisen Zweifel und all die Angst, die das Gefühl mit sich brachte, nicht ignorieren konnte. Weil ich mich noch daran erinnern konnte, wie es sich angefühlt hatte, Owen zu verlieren. Weil ich nicht noch einmal so leiden wollte. Und das konnte passieren – problemlos. Weil ich die Spinne war und immer die Spinne sein würde, egal, was auch geschah. Es würde immer Ärger auf mich warten; irgendwer würde mich immer ins Visier nehmen, jemand würde immer versuchen, mich zu ermorden, und es konnte einfach zu leicht passieren, dass Owen und ich wieder am selben Punkt endeten wie damals, als ich Salina getötet hatte.

      »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. »Ich … weiß es einfach nicht.«

      Owen lächelte mich verständnisvoll an, obwohl ich die Enttäuschung in seiner Miene erkennen konnte. »Und das ist okay.«

      Wir schwiegen einen Moment.

      »Komm«, sagte er mit belegter Stimme. »Leg dich wieder hin. Es war ein langer Tag und morgen früh steht uns der Abstieg bevor. Du musst dich ausruhen.«

      Er schlang die Arme um mich. Zusammen legten wir uns mit dem Gesicht zum Feuer auf den Schlafsack. Owens vielschichtiger, metallischer Geruch stieg mir erneut in die Nase, vermischt mit Holzrauch. Seine Wärme hüllte mich ein und vertrieb die Kälte aus meinen Knochen.

      Ich dachte über alles nach, was Owen gesagt hatte, all die Gefühle, die ich erkannt hatte: Leidenschaft, Verlangen, Liebe und Hoffnung. So viel Hoffnung. Vor ein paar Stunden hatte ich noch geglaubt, ich würde ihn nie wiedersehen. Damals hätte ich alles getan, um noch einen Moment mit ihm teilen zu können. Jetzt war Owen hier und erklärte mir seine Liebe, doch ich konnte ihn plötzlich nicht mehr in mein Herz lassen.

      Ich konnte mich jederzeit einem Psychopathen wie Harley Grimes stellen, aber wenn jemand mich bat, mich zu öffnen und mein Herz zu riskieren, verwandelte ich mich wieder in das verängstigte, wütende, einsame, kleine Mädchen, das seine Familie verloren und sich geschworen hatte, niemals wieder jemanden an sich heranzulassen.

      Es bestand kein Zweifel: Ich war ein Feigling.

      Zumindest heute Abend.
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      Am nächsten Morgen weckte mich die Sonne.

      Ich blinzelte in das goldene, wärmende Licht. Das Feuer war erloschen, aber Owen musste mich irgendwann in der Nacht mit dem Schlafsack zugedeckt haben, weil der Stoff so fest um mich herum festgesteckt war, dass ich mich wie eine Mumie fühlte.

      Obwohl ich problemlos wieder hätte einschlafen können, löste ich eine Ecke des Schlafsacks, warf den glatten Stoff zur Seite und setzte mich auf. Dann blinzelte ich ein paar Mal, um die letzten Reste der angenehmen Trägheit abzuschütteln.

      »Owen?«, rief ich.

      Er antwortete nicht und da begriff ich, dass ich ihn auch nirgendwo entdecken konnte. Er schlief nicht hinter mir, kauerte nicht vor den Resten des Feuers und vertrat sich auch nicht die Beine, indem er vor dem überhängenden Felsen auf und ab ging, unter dem ich immer noch saß.

      Einen Moment lang war ich verwirrt und fragte mich, ob ich mir Owens Anwesenheit gestern Abend vielleicht nur eingebildet hatte. Doch dann entdeckte ich seinen Rucksack und verstand, dass er hier irgendwo sein musste. Vielleicht war er losgezogen, um frisches Wasser vom Fluss zu holen, damit wir auf unserer Wanderung zurück zum Parkplatz etwas zu trinken hatten. Auf jeden Fall musste ich dringend, na ja, dem Ruf der Natur folgen, also stand ich auf – und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan.

      Alles war steif und schmerzte. Über Nacht hatten sich blaue, grüne, purpurne und gelbe Flecken auf meinen Armen gebildet, von meinen Schultern bis zu meinen Fingerspitzen. Die Muskeln am ganzen Körper waren so unbeweglich, dass ich davon ausging, dass auch mein Rücken, meine Brust und meine Beine nicht besser aussahen – ganz zu schweigen von den schmerzhaften, pulsierenden Verbrennungen, die ich durch Grimes’ und Hazels Feuermagie davongetragen hatte. Mich in den Fluss zu stürzen, war nicht unbedingt meine beste Idee gewesen. Immerhin war ich auf diese Art Grimes entkommen und nur das zählte.

      Vorsichtig berührte ich den Verband über der Schusswunde an der Schulter. Zu meinem Glück war es ein glatter Durchschuss gewesen und Owen hatte die Wunde großzügig mit Jo-Jos Heilsalbe eingerieben. Sie schmerzte bei Berührung, aber sie blutete nicht und ich spürte auch kein heißes Brennen, das auf eine Infektion hingewiesen hätte. Vielleicht konnte ich Cooper dazu bringen, mich zu heilen, wenn wir sein Haus erreicht hatten und er sich dazu bereit fühlte.

      Denn je schneller ich mich erholte, desto eher konnte ich Harley Grimes, Hazel und jede andere Person auf diesem verdammten Berg umbringen.

      Mit diesem aufmunternden Gedanken entfernte ich mich stolpernd von unserem Lager, fand einen geschützten Platz hinter einem Baum und ging kurz für kleine Königstiger. Danach kehrte ich ans Lagerfeuer zurück. Doch ich legte mich nicht unter den Felsvorsprung, um weiterzuschlafen. Stattdessen stellte ich mich neben das erloschene Feuer und machte ein paar Dehnübungen, in dem Versuch, meine verhärteten Muskeln zu lockern und die Durchblutung anzuregen. Denn der Weg vom Berg war noch lang und wir konnten jederzeit ein paar von Grimes’ Männern begegnen.

      
         Klatsch.
      

      Das unverwechselbare Geräusch von Haut auf Haut sorgte dafür, dass ich mitten in der Bewegung erstarrte.

      »Wo ist sie, verdammt noch mal?«, knurrte eine Männerstimme.

      Schweigen. Dann …

      
         Klatsch.
      

      »Ich habe dir eine Frage gestellt«, knurrte der Mann wieder, diesmal lauter und wütender. »Ich würde vorschlagen, du antwortest.«

      »Vergiss es«, blaffte Owen. »Ich erzähle dir gar nichts.«

      Anscheinend hatten Grimes’ Männer doch nach mir gesucht – und Owen gefunden.

      Ich musterte die Fläche um unser Lager, auf der Suche nach einem bestimmten Gegenstand, doch ich sah nur Owens Rucksack, ein paar leere Salbentiegel und mehrere zerknitterte, dreckige Lappen, die er verwendet hatte, um Blut und Dreck von meinem Körper zu wischen. Keine Waffen.

      »Komm schon, komm schon«, murmelte ich, als ich mich auf Hände und Knie sinken ließ und um das Feuer kroch. »Wo hast du sie hingesteckt, Owen? Wo …«

      Im Augenwinkel entdeckte ich einen Fetzen grauen Stoffs, der unter dem Schlafsack hervorlugte. Ich streckte den Arm aus, ergriff den Rand des Stoffs und zog meine Weste unter dem Schlafsack hervor. Sie sah ziemlich fertig aus, genau wie ich. Sie war über und über mit Blut, Schlamm und Grasflecken verunziert, während sich gezackte Risse über das graue Material zogen, sodass ich das glänzende Steinsilber darunter sehen konnte. Ich zog die Weste trotzdem an, obwohl die Bewegung eine Welle von Pein durch meine Muskeln jagte. Besonders die Schusswunde in meiner Schulter schmerzte so heftig, dass ich für einen Moment meinen Arm kaum spüren konnte.

      Ich schloss das blutige Kleidungsstück über der Brust, dann eilte ich zum Feuer. Das Holz war fast vollkommen verbrannt, aber ich entdeckte einen Stock, der nicht von den Flammen verschlungen worden war – den Ast, den Owen gestern Nacht verwendet hatte, um im Feuer zu stochern. Er war fast einen Meter lang und so dick wie drei meiner Finger zusammengenommen. Das Ende war nicht so spitz, wie ich es mir gewünscht hätte, aber ich hatte schon mit Schlimmerem gearbeitet. Außerdem griff ich mir einen der Felsbrocken aus der Umrandung des Feuers und wog ihn in der Hand. Glatt, rund und schwer. Perfekt.

      Mit diesen primitiven Waffen ausgestattet stand ich auf und ging Richtung von Owen und seinen Angreifern.

       

      Nach nur wenigen Schritten entdeckte ich sie. Es waren definitiv Grimes’ Männer – ausgestattet mit Revolvern und gekleidet in altmodische Anzüge, braune Stiefel und mit Filzhüten auf dem Kopf. Zwei von ihnen drückten Owen mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baums, während der dritte ihn mit den Fäusten bearbeitete. Sie mussten Owen aufgelauert haben, als er vom Fluss zurückgekehrt war, weil neben einem Baum mehrere volle Wasserflaschen lagen.

      Wären die Kerle fünfzehn Meter weiter geraten, wären sie direkt über unser Lager gestolpert. Sie hätten uns heute Morgen schlafend entdecken können, um uns ein paar Kugeln in den Schädel zu jagen. Zu dumm für sie, dass ihnen das nicht gelungen war, denn nun würden sie den Ort nie wieder lebend verlassen.

      Der Kerl rammte Owen die Faust ins Gesicht, dann zielte er mit einer brutalen Rechts-links-Kombination auf seine Rippen. Owen stieß zischend vor Schmerz den Atem aus, doch er gönnte dem Kerl nicht die Befriedigung, zu schreien.

      »Ich frage dich noch mal, wo ist die Frau?«, blaffte der Schläger. »Sag uns, wo sie sich versteckt, und wir lassen dich vielleicht am Leben.«

      Inzwischen war Owens Gesicht blutverschmiert, trotzdem hatte er für den Kerl, der ihn schlug, nur ein arrogantes Lächeln übrig. »Mehr hast du nicht drauf? Meine Schwester kann härter zuschlagen als du.«

      »Ein Klugscheißer, hm?«, knurrte der Anführer. »Wie du willst. Sie kann nicht weit gekommen sein. Nicht nach einem solchen Sturz. Wir werden sie selbst finden. Und wer weiß? Vielleicht haben wir noch ein wenig Spaß mit ihr, bevor wir sie zu Grimes zurückbringen. Vielleicht lassen wir dich sogar zuschauen.«

      Die Männer lachten. Owen warf sich nach vorn, doch die beiden Kerle waren stärker als er und hielten ihn unerbittlich fest.

      Der Anführer lachte über Owens Bemühungen, dann hob er die Faust zum nächsten Schlag. Ich wog noch einmal den Stein in meiner Hand ab, hob den Ast mit der anderen in genau die richtige Position und schlenderte dann zwischen den Bäumen hindurch, sodass sie mich sehen konnten.

      »Sucht ihr nach mir?«, fragte ich gelassen. »Nun, da bin ich.«

      Bevor sie reagieren konnten, warf ich meinen Stein nach dem Anführer. Der Felsbrocken sauste durch die Luft wie ein Baseball und traf ihn am Kopf, sodass eine blutende Platzwunde entstand. Ich befand mich bereits in Bewegung, als er sich stolpernd ein paar Schritte von Owen entfernte.

      Einer der Kerle, die Owen festhielten, drehte sich zu mir um und riss seinen Revolver aus dem Holster an seinem Gürtel. Ich rammte den Stock gegen seine Hand und schlug die Waffe damit zur Seite. Mit einem Aufschrei stürzte sich der Kerl auf mich, doch ich trat einen Schritt vor und knallte ihm meine Stirn ins Gesicht, sodass unter der Wucht seine Nase brach. Sein Kopf wurde nach hinten geworfen und ich rammte ihm den Ast in die Kehle. Meine improvisierte Waffe versank nicht vollkommen im Hals, nicht wie es bei einem meiner Messer der Fall gewesen wäre, aber das Holz richtete ausreichend Schaden an – besonders, als ich es wieder zurückriss. Der Kerl fiel nach Luft ringend zu Boden und ich warf mich auf ihn, um sein Gesicht so lange in den Dreck und die Blätter zu drücken, bis er aufhörte zu keuchen und ich wusste, dass er tot war.

      Owen war zum letzten Mann herumgewirbelt, hatte sich die Pistole aus dem Holster geschnappt und ihm drei Mal damit in die Brust geschossen. Der wäre erledigt.

      Damit blieb nur noch der Anführer übrig, der sich gerade wieder fing. Er starrte Owen und mich aus großen Augen an und wich langsam zurück, als wollte er weglaufen. Ich schnappte mir den Revolver meines Opfers vom Boden und löste das Problem mit ein paar Kugeln.

      Dann stand ich auf und ließ meinen Blick über den Wald gleiten, nur für den Fall, dass sich in der Nähe noch andere von Grimes’ Männern herumtrieben, die von den Schüssen alarmiert worden waren. Doch eine Minute verging, dann eine weitere, ohne dass ich eine Bewegung sehen oder Geräusche hören konnte.

      Die drei waren anscheinend allein in dieser Gegend unterwegs gewesen. Also schlurfte ich zu Owen, der die Hände auf die Knie gestemmt hatte und sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen.

      »Alles okay?«

      Er wischte sich ein wenig Blut aus dem Gesicht, zog eine Grimasse und richtete sich auf. »Ja. Auch wenn ich jetzt nachvollziehen kann, wie es gestern für dich war, im Fluss durchgewalkt zu werden.«

      Ich grinste über seinen Witz, gleichzeitig behielt ich den Wald um uns herum im Auge. Denn dass nicht sofort jemand aufgetaucht war, bedeutete nicht, dass nicht Leute in unsere Richtung unterwegs waren.

      »Komm«, sagte ich. »Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich bin bereit, diesen verdammten Berg hinter mir zu lassen.«

      »Ganz meine Meinung.«
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      Wir packten unsere Sachen und zogen los. Owen bestand darauf, seinen Rucksack und die gesamte Ausrüstung zu tragen, die er mitgebracht hatte. Er bot an, auch mich zu tragen, doch das lehnte ich ab. Ich mochte verletzt sein, aber wir würden besser vorankommen, wenn ich selbstständig lief. Also suchte Owen einen langen, stabilen Ast, den ich als Wanderstab verwenden konnte und damit humpelnd schneller vorankam.

      Zu meiner Überraschung schafften wir es ohne Probleme zurück zu dem Parkplatz am Fuß des Bone Mountain. Wir kauerten uns zwischen die Bäume und beobachteten Roslyns Auto mehrere Minuten lang, doch niemand lauerte uns auf. Trotzdem zwang ich Owen dazu, für alle Fälle erst unter der Motorhaube nachzusehen, um zu überprüfen, dass keiner von Grimes’ Männern eine Bombe gelegt hatte. Doch das Auto war sauber und schon dreißig Minuten später hielt Owen den Wagen vor Coopers Haus an.

      Inzwischen standen diverse Autos in der Einfahrt und bildeten so etwas wie eine Barrikade aus Metall vor dem Haus. Ich erkannte Finns Aston Martin, Brias Limousine und Phillips Audi. Der heruntergekommene, graue Pick-up-Truck gehörte wahrscheinlich Warren, zumindest vermutete ich das wegen dem Gewehr in dem Ständer auf der Ladefläche.

      Owen und ich stiegen aus und schlurften zum Haus. Inzwischen zog er den Rucksack nur noch mit einer Hand hinter sich her, während ich meinen Wanderstab mit beiden Händen umklammerte, trotz der Splitter, die sich in meine Hände gruben. Keiner von uns war in Bestform, aber wir hatten überlebt.

      Wir hörten leises Stimmengewirr, als wir ums Haus gingen und in den Garten im hinteren Bereich traten. Die anderen saßen um einen Tisch auf der Terrasse. Es wirkte fast, als warteten sie darauf, dass wir auftauchten. Finn perfekt gekleidet mit Anzug und Krawatte, Phillip genauso – und beide wirkten vollkommen entspannt und cool wie Eisblöcke, trotz der brennenden Nachmittagshitze. Bria hatte ihre übliche Jeans samt Bluse an, Dienstmarke und Pistole waren an ihrem schwarzen Ledergürtel befestigt. Eva trug Shorts und ein Tanktop und Roslyn ein elegantes, ärmelloses Sommerkleid.

      Sie unterhielten sich leise, wobei Finn – seinen wilden Gesten zufolge – offensichtlich das Gespräch dominierte. Er entdeckte Owen und mich als Erster und brach mitten im Satz ab, um mich anzustarren.

      »Schatz, wir sind zu Hause«, sagte ich grinsend.

      Die anderen sprangen eilig auf. Eva rannte zu uns und umarmte Owen, während Phillip ihn so fest auf die Schulter schlug, dass Owen und Eva fast umfielen. Bria trat ebenfalls auf uns zu und umarmte mich, gefolgt von Roslyn, dann traten beide zur Seite, damit Finn mich begrüßen konnte.

      Er hielt vor mir an, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich kritisch. Seine grünen Augen leuchteten so hell und klar wie Smaragde in seinem gut aussehenden Gesicht.

      »Du siehst scheiße aus«, sagte er schließlich.

      Mein Grinsen wurde noch breiter. »Du solltest den anderen Kerl sehen.«

      Finn seufzte und breitete die Arme aus. »Komm schon. Ich weiß doch, dass du mich umarmen willst, um meinen nagelneuen Anzug mit Blut, Schlamm, Dreck und was weiß ich noch zu verschmieren.«

      »Hey, ich dachte schon, du fragst nie.«

      Ich trat einen Schritt vor und Finn drückte mich vorsichtig an sich, aus Rücksicht auf meine Verletzungen. Einen Augenblick später zog er sich zurück und rümpfte hochmütig die Nase, wie er es immer tat.

      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf mich warten. Hättest du das getan, sähest du jetzt bei Weitem nicht so fertig aus.«

      Sein Tonfall klang beleidigt, trotzdem hörte ich die Sorge in seiner Stimme.

      »Ich weiß«, sagte ich und tätschelte ihm die Schulter, um ihn zu beruhigen und seinem Ego zu schmeicheln. »Das nächste Mal werde ich auf jeden Fall auf dich warten.«

      »Daran werde ich dich erinnern«, warnte er.

      »Das weiß ich.«

      Finn umarmte mich ein weiteres Mal, dann schlang Eva sanft die Arme um meinen Hals, Phillip stand daneben. Bria und Roslyn begrüßten Owen, während Finn ihn in die Schulter knuffte.

      »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst auf Gin aufpassen«, meinte Finn. »Ich habe nichts davon erwähnt, dass du sie halb tot zurückbringen sollst.«

      Seine Worte und seine Miene mochten bierernst wirken, doch seinem Tonfall hörte man deutlich die Erleichterung darüber an, dass ich überhaupt zurückgekehrt war.

      Nach einem Moment lächelte Owen. »Na ja, ich habe es versucht, aber du kennst doch Gin«, antwortete er. »Sie musste einfach noch ein paar Kerle umbringen, bevor wir endlich aufbrechen konnten.«

      Finn erwiderte das Grinsen. »O ja, so kenne ich sie.«

      Owen blieb auf der Terrasse, um die anderen auf den neusten Stand zu bringen, aber ich öffnete die Tür und betrat das Haus. Ich musste nicht weit gehen, da sie im Wohnzimmer saßen: Cooper, Warren, Sophia und Jo-Jo.

      Cooper und Warren fläzten in zwei identischen Lehnsesseln mit Schaukel-Funktion und wippten vor und zurück, sodass die Federn leise quietschten. Ich nickte ihnen respektvoll zu, dann konzentrierte ich mich auf Sophia und Jo-Jo.

      Die Schwestern saßen nebeneinander auf der braun gestreiften Couch und hielten Händchen. Rosco lag auf ihren Füßen und machte ein Nickerchen. Für mich sah es aus, als wären ihre Verletzungen geheilt worden. Ich konnte an keiner der beiden Schwestern Blut entdecken, genauso wenig Prellungen oder Verbrennungen. Nichts, was irgendwie auf die Geschehnisse der letzten zwei Tage hingewiesen hätte.

      Sophia trug erneut eine schwarze Jeans und Stiefel, dazu ein schwarzes T-Shirt mit einem blutigen, gebrochenen Herzen mitten auf der Brust. Sie sah aus wie immer, bis hin zum schwarzen Lippenstift. Doch ich konnte die Fotos einfach nicht vergessen, die ich in Grimes’ Haus gesehen hatte – von der jungen Sophia im weißen Kleid. Ich fragte mich, wie sie wohl gewesen war, bevor Grimes sie damals, beim ersten Mal, entführt hatte. Ob sie wie Jo-Jo eine Südstaaten-Schönheit gewesen war oder etwas ganz anderes.

      Ich betrachtete Jo-Jo. Sie hatte ihr übliches pinkfarbenes Kleid mit Perlenkette an, doch ich konnte keine Schminke auf ihrem Gesicht entdecken. Ihr blondes Haar hing schlaff um ihren Kopf und die Falten in ihrem Gesicht wirkten tiefer als noch vor Kurzem. Zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, sah Jo-Jo blass, dünn und müde aus, ganz anders als die lebenslustige Naturgewalt, die sie sonst darstellte. Ich nahm an, dass das zu erwarten gewesen war, da sie fast gestorben war, doch sie so ausgezehrt und erschöpft zu sehen, verknotete mir trotzdem den Magen.

      Jo-Jo war bemüht, sich aus den weichen Kissen zu erheben, aber ich ging auf sie zu, ließ mich auf die Knie sinken, beugte mich vor und umarmte sie sanft und vorsichtig, weil ich auf keinen Fall die von Cooper geheilten Verletzungen wieder aufreißen wollte. Jo-Jo hob einen Arm und tätschelte mir den Rücken, trotz des Bluts, des Schlamms und der Erde, die immer noch an mir klebten. Ich dagegen hatte das Gefühl, ich könnte jeden einzelnen Knochen in ihrem Körper spüren, weil sie in meinen Augen so zerbrechlich und dünn wirkte wie das Skelett eines kleinen Vogels. Ich hielt Jo-Jo fest, bis es mir endlich gelang, die heißen Tränen zu vertreiben, die mir in die Augen gestiegen waren.

      »Wie geht es dir?«, fragte ich, als ich mich schließlich von ihr löste.

      »Viel besser, jetzt, wo du da bist, Liebes«, antwortete Jo-Jo.

      Ich sah Sophia an. »Und dir?«

      »Gut«, meinte sie, aber ihre Augen verrieten mir, dass sie nicht die Wahrheit sagte.

      »Grimes?«, fragte Jo-Jo.

      »Nicht tot – noch nicht.«

      Jo-Jo warf Sophia einen Blick zu, dann fassten sie sich wieder an den Händen, noch fester als vorher. Sie dachten dasselbe wie ich: dass es nicht lange dauern würde, bis Grimes sie erneut anvisierte. Doch ich hatte einen Plan, der endgültig dafür sorgen sollte, dass er, Hazel und der Rest seiner Männer kein Problem mehr darstellten.

      Cooper beendete sein Schaukeln, beugte sich vor und räusperte sich. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber du wirkst, ähm, müde, Gin.«

      »Müde?«, schnaubte Warren. »Eigentlich will er damit sagen, dass du aussiehst wie ein Überlebender aus einem dieser Zombie-Filme oder vielmehr fast, als wärst du selbst einer.«

      Cooper bedachte Warren mit einem scharfen Blick, dann wandte er sich wieder mir zu. »Soll ich … du weißt schon?« Er wedelte mit den Händen.

      »Mich heilen?«

      Er verzog das Gesicht. »Wenn du es so nennen willst. Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich mich nicht allzu geschickt anstelle.«

      Jo-Jo schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Du hast bei Sophia und mir sehr gute Arbeit geleistet. Und du wirst immer besser. An Gin zu üben, wird dir guttun.«

      Cooper grinste sie an und seine Brust schwoll an vor Stolz.

      Nun, ich war mir nicht ganz sicher, wie ich mich dabei fühlte, das Versuchskaninchen für Coopers Luftmagie zu sein, aber Jo-Jo war offensichtlich immer noch zu schwach, um mich zu heilen, und andere Optionen gab es gerade nicht. Nicht, wenn ich in dem Moment, in dem Grimes, Hazel und der Rest ihrer Bande an meine Tür klopften, hundertprozentig fit sein wollte. In einem, spätestens zwei Tagen würde Grimes die Leichen der drei Männer finden, die er ausgeschickt hatte, um am Fluss nach mir zu suchen, und dann würde er begreifen, dass ich tatsächlich überlebt hatte. Er würde sich an mir rächen wollen, weil ich die Frechheit besessen hatte, aus seinen widerlichen Klauen zu entkommen – ganz zu schweigen davon, dass ich Tod und Zerstörung über sein Lager gebracht hatte. Grimes mochte Jo-Jos Salon zerstört haben, aber das hatte ich ihm mit dem, was ich seinem Bergversteck angetan hatte, mehr als heimgezahlt. Das konnte er nicht einfach durchgehen lassen … nicht, wenn er die Kontrolle über seine Männer behalten wollte.

      Außerdem hatte ich oben an der Klippe die Vorfreude in seinem Blick gesehen. Er würde sich rächen wollen. Aber noch mehr wünschte er sich, mich zu brechen, wie er es mit den anderen armen Männern und Frauen getan hatte, die er entführt, gefoltert und ermordet hatte. Grimes wollte mich schreien, weinen und um Gnade winseln hören. Sobald es so weit war, würde er das Interesse an mir verlieren und mich an Hazel und seine Männer übergeben, so wie er es auch mit den anderen Opfern getan hatte. Deswegen war er auch immer noch besessen von Sophia – weil er einfach nicht verstehen konnte, dass jemand stärker war als er.

      Nun, sollte der Bastard doch kommen. Ich würde genießen, ihm vor Augen zu führen, wie sehr er sich geirrt hatte … bevor ich ihn umbrachte.

      »Gin?«, fragte Cooper und durchbrach damit meine finsteren, mordlustigen Gedanken. »Bist du bereit?«

      »Ja. Ich bin bereit.«

      Warren stand auf und bot mir seinen Platz an. Cooper schob seinen Sessel näher an meinen heran, dann nahm er meine Hand. Seine Finger waren rau und schwielig, aber auch angenehm warm, als wäre die Hitze der Feuer in seiner Schmiede über die Jahre in seinen Körper eingedrungen. Einen Augenblick später begannen seine Augen in diesem hellen, vertrauten Kupferton zu leuchten und das kribbelnde Gefühl von Luftmagie breitete sich im Wohnzimmer aus.

      Cooper war bei Weitem nicht so erfahren im Umgang mit seiner Magie wie Jo-Jo, zumindest nicht bei dieser speziellen Anwendung – also brauchte er viel länger, um mich zu heilen, als es bei ihr der Fall gewesen wäre. Und es tat um einiges mehr weh. Jo-Jos Magie fühlte sich immer an, als würden sich winzige Nadeln in meine Haut bohren – unangenehm, aber erträglich. Aber Coopers Luftmagie war viel rauer und um einiges intensiver, als würden Messer in meinen Körper gerammt, als schnitten sie sich durch meine Muskeln und tackerten dann alles irgendwie wieder zusammen.

      Ich biss die Zähne zusammen und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie ich immer wieder über meine kaputte Jeans strich oder die Fingernägel in die Spinnenrunen-Narbe auf meiner Handfläche bohrte, um mich von den heftigen Schmerzen abzulenken. Cooper tat mir einen Gefallen, also sollte ich mich nicht beschweren. Und das würde ich auch nicht tun, weil das seine Gefühle verletzt hätte. Außerdem hatte ich schon Schlimmeres durchgemacht – viel Schlimmeres.

      Zehn Minuten später gab Cooper seine Luftmagie frei, genau wie meine Hand. Das kupferfarbene Glühen verschwand aus seinen Augen und er sackte in seinem Sessel zusammen, sodass das Möbelstück erneut ins Wippen geriet.

      »So«, sagte er und klang dabei so müde, wie ich mich fühlte. »Das ist das Beste, was ich im Moment leisten kann.«

      Auch ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, um mir im Anschluss einen Überblick über meinen Körper zu verschaffen. Die Schusswunde an der Schulter war vollkommen geheilt, genau wie die Verbrennungen auf meinen Armen, dem Rücken und den Beinen – da dies die Teile meines Körpers waren, auf die Cooper seine Magie konzentriert hatte. Mein Körper war immer noch mit kleinen Schnitten und Kratzern übersät, zusammen mit Prellungen in allen Regenbogenfarben, aber alle offenen Wunden hatten sich geschlossen und das Dunkelblau und Purpur der frischen Quetschungen hatte sich zu hellerem Grün und nicht mehr so scheußlichem Gelb verfärbt. Ich war nicht unbedingt in Bestform, aber Cooper hatte es geschafft, mich wieder zusammenzuflicken.

      Der Schmied musterte mich nervös, also drängte ich meine Erschöpfung zurück, stand auf und streckte mich mal in die eine, mal in die andere Richtung wie eine Katze, die aus einem Schläfchen erwachte. Meine Muskeln protestierten, doch ich ignorierte das Unbehagen. Und es war die Mühe wert, denn sofort verzog sich Coopers Miene zu einem stolzen Lächeln.

      »Hey, danke, Cooper«, meinte ich. »Jetzt fühle ich mich wirklich wieder prima. Wenn du noch Magie übrig hast, könntest du mal rausgehen und nach Owen schauen. Ein paar von Grimes’ Männern haben ihn in die Finger bekommen und ziemlich zusammengeschlagen.«

      Cooper nickte, stand auf und lief nach draußen, seine Erschöpfung war anscheinend vergessen.

      Warren sah erst Jo-Jo, dann Sophia und mich an. Ohne ein weiteres Wort folgte er Cooper und schloss die Tür hinter sich. Nur einen Augenblick später spürte ich erneut das Aufwallen von Coopers Magie, wenn durch die Entfernung und die geschlossene Tür auch abgeschwächt.

      Ich ließ mich wieder in meinen Sessel sinken, immer noch bemüht, mir meine Erschöpfung nicht anmerken zu lassen, und wandte mich den Deveraux-Schwestern zu. Sie musterten mich mit ernstem Blick. Rosco schlief weiter auf ihren Füßen.

      »Erzähl uns, was passiert ist«, sagte Jo-Jo schließlich sanft.

      Ich holte tief Luft und begann beim Kampf im Salon. Schnell beschrieb ich meine Wanderung mit Owen und Warren auf den Berg, unsere Rettung von Sophia aus der Grube und meinen Kampf gegen Grimes, Hazel und ihren Männern auf dem Bergrücken. Danach musste ich nur noch von meiner Flucht durch die Wälder, meinem Sprung von der Klippe, meinem wilden Ritt durch die Stromschnellen und schließlich davon berichten, wie Owen mich gefunden und aus dem Fluss gezogen hatte.

      Ich versuchte, den beiden das Schlimmste zu ersparen, klammerte eine Menge Details aus und sprach mit fröhlicher Stimme, um alles mehr wie ein großes Abenteuer wirken zu lassen als wie einen brutalen Kampf ums nackte Überleben. Ich verschwieg die kranken, widerlichen Dinge, die Grimes über Sophia gesagt hatte, verheimlichte auch die Fotos von ihr, die an seinen Wänden hingen, und ebenso, dass sein Haus sowohl innen wie außen eine unheimliche Kopie von Jo-Jos Villa darstellte. Natürlich wusste Sophia einiges davon, da sie ebenfalls im Haus gewesen war. Doch meiner Meinung nach war es ihre Aufgabe, das zu erzählen, nicht meine.

      »Es tut mir leid, Liebes«, sagte Jo-Jo, als meine Geschichte zu Ende war. Tränen rannen über ihre Wangen wie kleine Flüsse aus Kristall. »Es tut mir so leid, dass du unseretwegen all das durchmachen musstest.«

      Ich zuckte mit den Achseln. Kämpfe auf Leben und Tod mit bösartigen Psychopathen auf Rachefeldzug waren für mich nichts Neues. Tatsächlich waren sie in den letzten Monaten irgendwie zur Routine geworden. Fast alltäglich hatte ich damit zu tun. Grimes’ Angriff war nur etwas persönlicher gewesen als einige der anderen Kämpfe.

      »Ich wünschte, Fletcher hätte diesen Bastard schon vor Jahren umgebracht«, sagte Jo-Jo grimmig. »Ich wünschte, ich hätte ihn vor Jahren getötet.«

      Sophia drückte ihre Hand, doch das konnte Jo-Jo nicht trösten. Wenn überhaupt, rannen daraufhin noch mehr Tränen aus ihren Augen und tropften auf ihr Kleid. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle und sie presste die Faust gegen den Mund, als könnte sie den Schmerz so zurückhalten.

      In all den Jahren, die ich sie nun schon kannte, hatte ich Jo-Jo nicht öfter als ein paar Mal weinen gesehen. Am häufigsten war es vor, bei und nach Fletchers Beerdigung passiert. Ich litt auch nun mit ihr, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte keinen Schimmer, was ich sagen oder wie ich sie trösten sollte, obwohl ihre Tränen genauso deutlich zu erkennen waren wie die Sorge in ihrem Blick.

      »Denk jetzt nicht darüber nach«, sagte ich. »Sophia und ich sind zurückgekommen und wir sind in Sicherheit. Sobald Cooper seine Magie richtig im Griff hat, kann er dich ganz heilen und dann werden wir zurückkehren zur …«

      Ich biss mir auf die Lippe, weil mir die Worte in der Kehle stecken blieben. Ich hatte Normalität sagen wollen, doch das war nicht das richtige Wort, weil es lange keine Normalität mehr geben würde … wenn überhaupt jemals wieder. Mehr als alles andere wünschte ich mir, ich könnte Jo-Jo die Sorgen nehmen. Hätte ich in sie hineingreifen können, um ihren Schmerz einfach zu nehmen und in mein eigenes Herz zu übertragen, hätte ich das getan – genau wie für Sophia.

      »Es ist nicht vorbei«, sagte Jo-Jo, als sie sich schließlich die Tränen aus dem Gesicht wischte. »Noch lange nicht.«

      »Nein«, antwortete ich. »Ist es nicht.«

      »Er wird nie aufhören«, sprach Jo-Jo weiter. »Nicht jetzt. Nicht, nachdem du ihm Sophia weggenommen hast. Nicht, nachdem du ihn blamiert hast. Er wird dich jagen müssen, um vor seinen Männern und Hazel das Gesicht zu wahren. Doch noch wichtiger ist, er wird dich jagen wollen. Er wird dir eine Lektion erteilen wollen.«

      »Ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß, dass er mich, dass er uns alle jagen wird.«

      »Und jetzt?«, fragte Sophia, ihre Stimme noch rauer als sonst und voller Sorge.

      Ich beugte mich vor und sah erst Sophia, dann Jo-Jo tief in die Augen, um sie die Entschlossenheit in meinem grauen Blick erkennen zu lassen – und das tödliche Versprechen, das darin loderte.

      »Wir werden ihn zu uns kommen lassen«, sagte ich. »Und dann werden wir ihn umbringen.«


      27

      Cooper beendete Owens Heilung, dann wandten wir uns den Dingen zu, die als Nächstes erledigt werden mussten. Finn und Phillip zogen los, um über ihre zahlreichen Unterweltkontakte so viele Informationen wie möglich über Grimes auszugraben und herauszufinden, ob jemand gehört hatte, was nach unserer Flucht auf dem Berg geschehen war. Bria fuhr aufs Polizeirevier, um dasselbe zu tun. Roslyn begleitete sie, um Xavier auf den neuesten Stand zu bringen. Sophia half Jo-Jo in eines der Schlafzimmer im ersten Stock, damit sie sich beide ein wenig ausruhen konnten. Rosco wachte endlich auf und folgte ihnen mit auf dem Holzboden klackernden Krallen und Cooper ging ebenfalls eine Runde schlafen.

      In der Zwischenzeit nahm ich eine lange, heiße Dusche und strich im Anschluss noch ein wenig von Jo-Jos Heilsalbe auf meine Wunden, bevor ich die Shorts und das T-Shirt anzog, die Bria für mich mitgebracht hatte. Als ich nach unten ging, entdeckte ich Owen im Wohnzimmer, der durch die Glastür in den Garten starrte. Er hatte ebenfalls geduscht und sich umgezogen und war in seinem schwarzen T-Shirt und der khakifarbenen, kurzen Hose sexy wie immer.

      Er drehte sich um, als er meine nackten Füße auf dem Parkettboden hörte. »Jetzt siehst du wieder aus wie du selbst.«

      »Genau wie du.«

      Er nickte. »Ich wollte dir nur kurz sagen, dass ich mit Warren und Eva ins Country Daze fahre. Sie warten am Truck auf mich. Warren will nach Violet sehen und dafür sorgen, dass er da ist, falls Grimes’ Männer im Laden auftauchen, um sich mit Vorräten einzudecken.«

      Ich nickte. »Seid bitte vorsichtig.«

      »Sind wir.«

      Er zögerte, dann deutete er auf einen Koffer auf dem Couchtisch, den ich bisher nicht bemerkt hatte. Der Deckel stand offen, sodass ich die schwarze Schaumstoffeinlage mit den fünf Messern sehen konnte, die darin glänzten. Das waren die Waffen, die Owen für mich angefertigt hatte und in denen meine Magie gespeichert war – die Messer, die ich ihm auf dem Bergrücken gegeben hatte. Die Messer, von denen ich gedacht hatte, ich würde sie nie wiedersehen.

      »Du willst sie sicher zurück«, sagte Owen leise. »Besonders, wenn es Grimes irgendwie gelingt, Sophia und Jo-Jo hier aufzuspüren.«

      Ich hatte nicht geweint, als Jo-Jo angeschossen und Sophia entführt worden waren. Ich hatte nicht geweint, als ich hatte mit ansehen müssen, wie Sophia gefoltert wurde. Ich hatte nicht geweint, als Grimes und Hazel mich mit ihrer Feuermagie beschossen hatten. Ich hatte nicht geweint, als ihre Männer mich durch den Wald gejagt hatten wie ein Tier. Ich hatte nicht einmal geweint, als ich von der Klippe gesprungen war, in der Gewissheit, dass das wahrscheinlich meinen sicheren Tod bedeutete.

      Doch der Anblick meiner Messer und der Spinnenrunen, die auf dem Heft glänzten, sorgte dafür, dass es mir die Kehle zuzog und es mir schwerfiel, die heißen Tränen zurückzuhalten, die mir in die Augen stiegen. Ich ging hinüber, setzte mich vor dem Tisch auf den Boden und ließ meine Fingerspitzen über die Klingen gleiten; ließ mich von dem kühlen, glatten Gefühl der Waffen unter meinen Fingerspitzen beruhigen, bis ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle bekam.

      »Danke«, flüsterte ich schließlich, den Blick weiterhin auf die Messer gerichtet statt auf Owen. »Dafür, dass du für mich auf sie aufgepasst hast.«

      »Gern geschehen«, sagte er, auch seine Stimme heiser. »Aber gib mir die Messer nie wieder zurück. Nicht so. Nicht auf diese … nicht auf diese Art.«

      Ich nickte, weil der Kloß in meiner Kehle Worte unmöglich machte.

      »Und ich habe auch das hier gefunden.«

      Er hielt einen Stein in der Hand, in den meine Spinnenrune eingraviert war. Der runde, vielleicht faustgroße Stein war hellgrau. Meine Rune sah in ihrem etwas dunkleren Silber darauf fast wie ein Brandmal aus. Ich wusste, dass das Mal perfekt zu der Narbe in meiner Hand passte.

      »Den habe ich auf dem Bergrücken über Grimes’ Lager gefunden«, sagte Owen. »Er lag einfach da, zwischen den Leichen der Männer. Nach allem, was du mir erzählt hast, vermute ich, dass das der erste Stein war, den du berührt hast, nachdem du dein elementares Eis ausgeschickt hattest.«

      Mit einem weiteren Nicken nahm ich ihm den Stein ab. Er lag erstaunlich leicht in meiner Hand und strahlte eine gewisse Kälte aus, als hätte er meine Eismagie aufgenommen. Vielleicht war in ihm ein wenig Steinsilber eingeschlossen. Nach einem Augenblick legte ich den Stein auf den Tisch, neben den Koffer mit den Messern. Ich sagte nichts. Ich konnte nicht.

      »Ich werde bald zurück sein«, versprach Owen.

      Er legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Dann öffnete er die Tür zum Garten und ging. Eine Minute später hörte ich vor dem Haus den Motor seines Autos anspringen, dann fuhr der Wagen los.

      Ich atmete zitternd ein, griff in den Koffer und zog eines meiner Messer heraus. Das Metall lag kühl in meiner Hand, dank der Eis- und Steinmagie, die im Steinsilber gespeichert war. Ich ließ meinen Daumen über die Spinnenrune im Heft gleiten, diesen kleinen Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen.

      Als ich mich ruhig genug fühlte, schnappte ich mir ein zweites Messer und stand auf. Dann fing ich an, die Waffen herumzuwirbeln, immer im Kreis, bevor ich sie in die Luft warf und wieder auffing.

      Schneller und schneller, höher und höher warf ich die Messer, bis die Klingen in der Luft zu schweben schienen. Ich ließ die scharfen Schneiden nicht aus den Augen, doch meine Gedanken waren mit etwas ganz anderem beschäftigt: einen Weg zu finden, um Harley Grimes zu töten.

      Das hatte Fletcher mir beigebracht, die Hände beschäftigen, um den Geist wandern zu lassen. Ich bewegte mich von einer Seite des Wohnzimmers zur anderen, die Messer immer in der Luft, während ich über Winkel und Herangehensweisen sinnierte und darüber, wann Grimes wohl in Ashland auftauchen würde.

      Als ich alles durchdacht hatte, als ich mir einen Plan zurechtgelegt hatte, der meiner Meinung nach funktionieren konnte, warf ich die Messer ein letztes Mal hoch in die Luft, fing sie auf und ließ sie einmal um meine Finger wirbeln.

      
         Ta-daa!
      

      Ich verstaute eine der Klingen in meinem hinteren Hosenbund und ließ mich von dem vertrauten Gewicht beruhigen. Dann legte ich die andere Klinge wieder an ihren Platz im Koffer und ging in die Küche. Den Koffer ließ ich offen stehen. Ich würde die Messer schon sehr bald wieder brauchen.

       

      Trotz meiner Jonglier-Einlage war ich immer noch viel zu aufgewühlt, um zu schlafen, also verbrachte ich die nächsten paar Stunden mit meiner speziellen Art der Therapie: Ich kochte. Ich plünderte Coopers Kühlschrank und Schränke, zog Mehl, Zucker, Salz, Pfeffer und alles andere heraus, was ich brauchen würde. Dann machte ich mich an die Arbeit. Ich mischte, rührte, schnippelte, pürierte, sautierte, frittierte, buk und briet. Die vertrauten Bewegungen beruhigten etwas tief in mir und schnell verlor ich mich im Rhythmus des Kochens. Der Duft von geschmolzener Butter, Zucker, Käse und anderen Köstlichkeiten drang aus dem Ofen und stieg von den Töpfen auf, die auf dem Herd standen. Alles um mich verschwand, bis auf das stetige Ticken der Eieruhr auf dem Tresen, die die Sekunden zählte, bis meine Gerichte aus dem Ofen gezogen werden mussten.

      Ich ging davon aus, dass jeder von uns ein wenig Seelenfutter brauchen konnte, also zauberte ich ein leckeres Abendessen aus gebratenem Schinken, mit Käse überbackenen Makkaroni, einem frischen Sommersalat aus Gurken und Tomaten sowie Kartoffelpüree mit Buttermilch und einem Dip aus Sauerrahm und Dill. Als Dessert gab es fluffiges Buttermilchgebäck, gefüllt mit der Erdbeermarmelade, die Jo-Jo für Cooper gemacht hatte.

      Angelockt von den köstlichen Düften erschienen Jo-Jo, Sophia und Cooper nach einer Weile in der Küche. Wir aßen zusammen, mit Rosco zu unseren Füßen, der gespannt darauf wartete, dass Reste unter den Tisch fielen. Owen kehrte ebenfalls zurück und berichtete, dass Warren, Violet und Eva sich sicher im Country Daze verschanzt hatten. Irgendwann verschwanden die Zwergenschwestern wieder nach oben, um sich noch ein wenig auszuruhen, während Cooper sich in einen seiner Sessel im Wohnzimmer sinken ließ und den Fernseher anschaltete.

      Owen nahm sich einen Teller und begann zu essen. Ich leistete ihm auf der Terrasse Gesellschaft und nippte an einem Glas von dem Eistee, den ich zubereitet hatte. Inzwischen war der Abend angebrochen und die Sonne versank langsam hinter den Bergen. Die drückende Hitze ließ endlich nach und im Wald hinter dem Garten erwachten raschelnd und zwitschernd verschiedene Tiere.

      Owen kratzte gerade die letzten Reste des Kartoffelpürees vom Teller, als wir das Knirschen von Reifen vor dem Haus hörten. Er war sofort in Habtachtstellung, doch ich schüttelte den Kopf und sagte ihm, dass alles okay sei. Ich hatte das tiefe Brummen von Finns Aston Martin erkannt.

      Ein paar Augenblicke später schlenderte mein Ziehbruder um das Haus, gefolgt von Phillip. Die beiden waren anscheinend gemeinsam gekommen. Sie setzten sich zu uns an den Tisch und ich goss ihnen je ein Glas Eistee ein.

      Finn schnupperte. »Rieche ich da Schinken?«, fragte er mit verträumter Stimme. »Mit Püree, Makkaroni mit Käse und Buttermilchgebäck?«

      Ich tat so, als würde ich mit dem Finger auf ihn schießen. »Voll ins Schwarze.«

      Finn seufzte voller Vorfreude. Dann verschwanden er und Phillip im Haus, füllten sich die Teller und brachten alles wieder mit nach draußen. Tatsächlich schleppte Finn drei Teller nach draußen, doch ich beschloss, ihn deswegen nicht zu rügen. Ich wartete sogar ab, bis er das erste von vier Brötchen verschlungen hatte, bevor ich zur Sache kam.

      »Also, was hast du herausbekommen?«, fragte ich.

      »Anscheinend hast du einigen von Grimes’ Männern übel Angst eingejagt«, sagte Finn mit vollem Mund. »Weil ich nicht nur einen und auch nicht zwei, sondern gleich drei Berichte über Grimes’ Männer gehört habe, die sich in einer der schäbigeren Bars von Southtown besoffen und die Klappe aufgerissen haben. So wie sich Geschichten in der Stadt verbreiten, weiß wahrscheinlich inzwischen die ganze Unterwelt, dass jemand, der behauptet hat, die Spinne zu sein, zu Grimes’ Lager gekommen ist und einen guten Teil davon verwüstet hat. So wie es aussieht, sind die Männer in der Bar desertiert. Sie wollten nicht riskieren, dass du zurückkommst und die Überlebenden auch noch umbringst.«

      »Und wie sahen die Reaktionen auf diese Neuigkeiten aus?«, fragte ich.

      Phillip schluckte ein Stück Schinken herunter, dann zeigte er mit der Gabel in meine Richtung. »Wie ich höre, hat Grimes geschworen, sich zu rächen, sobald er herausgefunden hat, wer diese Frau wirklich ist, die behauptet, die Spinne zu sein.«

      Ich schnaubte. Es war das erste Mal, dass mein Ruf als die Spinne dafür hätte sorgen können, dass mein Feind noch mal darüber nachdachte, sich mit mir anzulegen. Und dieses eine Mal wollte besagter Feind nicht glauben, dass ich die Spinne war. Oh, welche Ironie! Fortuna drehte mir mal wieder eine lange Nase.

      »Was ist mit dem Kunden, den ich bei Grimes’ Haus gesehen habe? Die Person, die all die Waffen kauft?«

      Finn zuckte mit den Achseln. »Darüber konnte ich nicht das Geringste herausfinden.«

      »Ich auch nicht«, ergänzte Phillip. »Wer auch immer das ist – oder für wen auch immer die Person arbeitet –, sie hält sich im Verborgenen. Es ist auch nichts darüber durchgesickert, wofür die ganzen Waffen nötig sind.«

      »Letztendlich spielt es sowieso keine Rolle, wer die Waffen kauft und wofür er sie braucht«, sagte ich. »Wichtig ist nur, Grimes umzubringen.«

      »Was glaubst du, wie viele Männer er noch hat?«, fragte Owen.

      Ich dachte an die Kerle zurück, die ich auf dem Bergrücken und im Wald getötet hatte, zusammen mit den drei Typen im Salon und den dreien, die Owen zusammengeschlagen hatten. »Wenn er noch ein Dutzend Männer übrig hat, ist das wahrscheinlich großzügig geschätzt. Nach dem Gemetzel, das ich im Camp angerichtet habe, würde es mich nicht wundern, wenn zusätzlich zu denen, von denen Finn erzählt hat, noch weitere desertieren. Aber vor allem mache ich mir um Grimes und Hazel und ihre Feuermagie Sorgen. Sie sind die Gefährlichsten.«

      »Wie stark sind sie?«, fragte Phillip.

      »Stark genug«, antwortete ich. »Ich glaube, dass Hazel tatsächlich ein wenig mächtiger ist als Grimes, aber beide besitzen genug Feuermagie, um selbst mir Probleme zu bereiten.«

      Ich fügte nicht hinzu, dass es besonders die sadistische Freude war, mit der sie ihre elementare Macht anwandten, die sie zu wahrhaft gefährlichen, skrupellosen Feinden machte.

      Aber dasselbe galt für mich.

      »Also, was willst du machen?«, fragte Finn. »Waffen besorgen, zurück in ihr Lager gehen und die Sache mit ihnen austragen?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat Fletcher versucht und er wäre da oben auf dem Berg fast gestorben. Ebenso wie ich. Nein, ich glaube, es ist Zeit, Grimes zu zwingen, in unserem Revier zu kämpfen – und nach unseren Regeln.«

      Finn beäugte mich einen Moment, dann seufzte er. »Ich kenne diesen Blick. Was hast du vor, Gin? Und wie viele meiner Anzüge werden diesmal dabei draufgehen?«

      Ich grinste.

       

      Owen, Finn, Phillip und ich tüftelten einen Plan aus. Sobald wir damit fertig waren, rief ich Bria an, um auch sie zu informieren. Finn, Phillip und Owen fuhren für die Nacht nach Hause, aber ich beschloss, bei Cooper zu bleiben. Ich ging nicht davon aus, dass Grimes Jo-Jo und Sophia hier finden konnte, aber ich wollte auch kein Risiko eingehen.

      Cooper bot mir sein Bett an, doch ich lehnte ab und machte es mir stattdessen auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich. Ich war viel länger auf den Beinen geblieben, als vernünftig war, daher schwappte die Erschöpfung über mich hinweg, kaum dass ich lag. Diesmal kämpfte ich nicht dagegen an und versank sofort in tiefem, traumlosem Schlaf.

      Irgendwann in den frühen Morgenstunden wachte ich auf. Ich war mir nicht sicher, was mich geweckt hatte, da ich nach einer Heilung gewöhnlich mehrere Stunden am Stück schlief, während mein Geist langsam verarbeitete, dass mein Körper plötzlich wieder gesund war. Doch nach einem Augenblick hörte ich ein leises, rumpelndes Schnarchen und sah mich um. Rosco hatte sich neben die Couch gelegt. Seine kurzen, fetten Beine zuckten im Schlaf.

      Ich kuschelte mich wieder in die weiche Couch, doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht wieder einschlafen. Nachdem ich zum fünften Mal mein Kissen in Form geschlagen hatte, gab ich auf, hievte mich vom Sofa hoch und trat auf die Terrasse.

      Es war eine klare, wolkenlose Nacht. Die Sterne wirkten so nah, als könnte man sie berühren; als hingen glitzernde Äpfel am dunklen Baum des Himmels. Der Vollmond tauchte alles in silbernes Licht, von den Grashalmen im Garten über die Werkzeuge in Coopers Schmiede bis zu den Blättern der Bäume im Wald. Die Steinplatten der Terrasse gaben noch immer die Wärme der Sonne an meine Füße ab und die Steine murmelten schläfrig von dem heißen Tag, der sie erwärmt hatte und dasselbe auch morgen wieder tun würde.

      Anscheinend war ich nicht die Einzige, die nicht schlafen konnte, da im Garten eine weitere Gestalt stand: Sophia.

      Sie trug immer noch ihre schwarze Kleidung, vor der ihre Haut noch fahler wirkte. Ihr Gesicht leuchtete geisterhaft im Mondlicht – bleich und ätherisch. Ihre Füße waren nackt, genau wie es Jo-Jos immer waren.

      Ich trat von der Terrasse und schlurfte absichtlich laut durch das Gras, um sie wissen zu lassen, dass ich mich ihr näherte. Sophia sah über die Schulter zurück und brummte.

      »Kannst du nicht schlafen?«, fragte ich, als ich neben sie trat.

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Ich auch nicht.«

      Wir starrten auf den stillen Wald. Irgendwo zwischen den Bäumen hörte man den klagenden Ruf einer Eule, dann wie als Antwort das Zirpen von Grillen. Eine Brise glitt durch den Garten und trug den Geruch der wilden Zwiebeln mit, die sich im Rasen angesiedelt hatten.

      Sophia ging in die Hocke und pflückte ein Gänseblümchen. Langsam und vorsichtig begann sie, der Blume ein Blütenblatt nach dem anderen auszureißen, bis keines mehr übrig war. Sie warf den Rest zur Seite und griff nach einer weiteren Blume.

      So standen wir eine Weile da. Sophia rupfte ein Gänseblümchen nach dem anderen, bis sie ein ganzes Büschel vernichtet hatte. Ich fragte sie nicht, woran sie dachte. Das war nach allem, was in den letzten paar Tagen geschehen war, leicht zu erraten. Sie dachte an die schrecklichen Dinge, die Grimes ihr und Jo-Jo erneut angetan hatte.

      Als Sophia ein weiteres Gänseblümchen gerupft hatte, warf sie den Stängel beiseite. Sie hockte immer noch da, ohne sich zu erheben.

      »Dank dir«, krächzte sie schließlich. Ihre Stimme klang noch beschädigter als gewöhnlich. »Dafür, dass du Jo-Jo gerettet hast. Mich geholt hast.«

      »Dank ist nicht nötig«, sagte ich. »Ich bedauere, dass ich Grimes nicht getötet habe. Und Hazel auch.«

      Sophia antwortete nicht. Ich wollte sie schon fragen, ob sie darüber reden wollte, doch dann hielt ich den Mund. Trotz all der wunderbaren Sprichwörter half Reden nicht immer. Damit zerrte man zuweilen nur die finsteren, chaotischen, aufgewühlten Gefühle ans Licht, sodass jeder sie sehen konnte. Außerdem, krächzende Stimme hin oder her, war Sophia nie eine große Rednerin gewesen. Also stand ich einfach ruhig und schweigend neben ihr, um sie wissen zu lassen, dass ich für sie da war und so lange dableiben würde, wie sie es brauchte.

      Zu meiner Überraschung begann sie nach ein paar Minuten zu sprechen.

      »Als er mich das erste Mal entführte, hatte ich solche Angst«, sagte Sophia. »Grimes hatte schon seit Wochen Jo-Jo gedroht, damit sie ihm erlaubte, mich zu umwerben. Doch wir wussten, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Man sagt, Tiere könnten Bösartigkeit riechen. Nun, ich konnte sie in ihm spüren. Doch letztendlich war es egal, weil er mich trotzdem entführt und auf seinen verdammten Berg verschleppt hat. Du kannst dir vorstellen, was als Nächstes geschehen ist.«

      Folter, Schläge, Vergewaltigung. Jo-Jo hatte mir Teile davon berichtet, wie zum Beispiel, dass Grimes Sophia gezwungen hatte, elementares Feuer einzuatmen, und damit ihre Stimme zerstört hatte. Zweifellos hatte das in der Grube stattgefunden, als er und Hazel sie gefoltert hatten. Also musste sie die grausamen Details nicht beschreiben. Es war schrecklich – schlimmer als alles, was jemand sollte ertragen müssen –, aber Sophia hatte es trotzdem erfahren.

      »Es war ziemlich ironisch, dass Grimes mich wieder in die Grube geworfen hat«, fuhr Sophia fort. »Weil das der einzige Ort war, an dem ich ein wenig Frieden vor ihm und Hazel hatte. Sie schleppten mich dorthin und zwangen mich, den Graben zu vergrößern, damit sie noch mehr Leichen auf die werfen konnten, die schon dort lagen. Aber mir machte das nichts aus. Denn nachdem sie ihren Spaß mit mir hatten, gingen sie immer weg und beschäftigten sich mit anderen Dingen. Ich musste nur graben und die Wachen ließen mich in Frieden. All diese Leichen, die unter meinen Füßen nachgaben und herumrollten und zerquetscht wurden … Sie erinnerten mich daran, dass ich noch am Leben war. Und sie halfen mir dabei, weiterzumachen, selbst wenn ich mir nichts anderes mehr wünschte, als aufzugeben, mich hinzulegen und zu sterben. Aber ich hatte gesehen, was mit den anderen Frauen passiert war, die Grimes um Gnade angefleht hatten – und auch Männern. Und ich wusste, dass ich das nicht tun durfte. Nicht, wenn ich überleben wollte. Ich wusste, dass ich die Klappe halten und alles ertragen musste, um für mich selbst – und auch für Jo-Jo – am Leben zu bleiben.«

      Ich hätte ihr sagen können, wie leid mir alles tat, was sie damals und ein weiteres Mal in den letzten Tagen durchlitten hatte, doch ich schwieg. Denn das war Sophias Geschichte. Ich hatte das Gefühl, wenn ich sie jetzt unterbrach, würde sie nie mehr darüber sprechen. Und ich wollte alles erfahren.

      »Ich weiß nicht mehr, wie lang ich in Grimes’ Lager war. Die Hoffnung auf Flucht hatte ich schon fast aufgegeben«, fuhr Sophia fort, immer noch sehr leise. »Bis zu dem Tag, an dem einer seiner Männer verschwand.«

      »Als Fletcher kam, um dich zu holen«, flüsterte ich.

      Sie nickte, zog ein Kleeblatt aus dem Gras und begann, auch diesem die Blätter auszurupfen. »Grimes beachtete das Verschwinden zuerst nicht groß, weil er davon ausging, dass der Kerl sich mit selbstgebranntem Fusel betrunken hatte und von einer Klippe gefallen oder einfach im Fluss ertrunken war. Doch dann verschwand gleich am nächsten Tag noch einer. Und am nächsten noch einer. Grimes und seine Männer entdeckten plötzlich überall Leichen – alle mit durchgeschnittenen Kehlen oder Stichwunden in der Brust. Und alle lagen so offen herum, als hätte jemand ihnen den Krieg erklärt.«

      Sie hielt lange genug inne, um ein weiteres Kleeblatt zu pflücken.

      »Eines Tages war ich mit meiner Schaufel in meiner Grube, als ich zwischen den Bäumen einen Mann entdeckte. Er schlich nah genug an mich heran, um mir zuzuflüstern, dass er Fletcher heißt und dass Jo-Jo ihn geschickt hätte, um mich zu retten. Warren war ebenfalls da. Fletcher teilte mir und Warren mit, er würde Grimes umbringen und mich da rausholen.«

      »Aber so ist es nicht gelaufen«, sagte ich, weil mir langsam dämmerte, wo die Geschichte hinführte.

      Sophia schüttelte den Kopf. »Grimes fand heraus, dass Fletcher da war. Er, Hazel, Horace und Henry – die zwei anderen Brüder – stellten ihm eine Falle und Fletcher tappte hinein. Es gelang ihm, Henry und Horace zu töten, Hazel zu verwunden und Grimes dazu zu bringen, seine gesamte Feuermagie zu verbrauchen. Fletcher und Grimes kämpften miteinander, aber Hazel schoss ihn an und Fletcher war zu geschwächt, um Grimes endgültig zu erledigen. Zu diesem Zeitpunkt interessierte mich nicht mehr, ob Grimes starb. Ich wollte einfach nur von diesem Berg runter und nach Hause. Also überzeugte ich Fletcher davon, zu verschwinden. Warren und mir gelang es, ihn den Berg nach unten zu seinem Auto zu schleppen. Wir fuhren zu Jo-Jo und sie heilte uns.«

      Diesmal griff Sophia nach einem Grashalm und fing an, ihn in winzige Stücke zu zerreißen.

      »Danach blieb Grimes auf Abstand. Aber ich habe mir immer Sorgen gemacht, dass er eines Tages zurückkommen könnte, also brachte mir Fletcher bei, wie man kämpft. Im Gegenzug kümmerte ich mich um die Leichen, die seinen Weg pflasterten. Ich fand das eine ziemlich faire Abmachung.«

      Deswegen also hatte Sophia für Fletcher die toten Körper entsorgt. Wieder verkrampfte sich mein Herz, weil es mir so unglaublich falsch vorkam, dass sie wieder und wieder etwas getan hatte, was sie immer an Grimes erinnert haben musste … und an alles, was sie durch ihn erlitten hatte.

      »Fletcher hat mich nie darum gebeten«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Er hat mich nie gefragt, ob ich auch nur eine Leiche verschwinden lassen könnte. Aber Grimes hatte mir beigebracht, wie man Gräber aushob. Und etwas anderes ist mir nicht eingefallen, um mich bei Fletcher zu revanchieren.«

      »Und ich?«, flüsterte ich. »Wieso tust du es für mich? Wieso hast du nicht aufgehört, nachdem Fletcher starb?«

      »Weil Fletcher dich geliebt und nach seinem Vorbild ausgebildet hat. Und weil ich ihm alles schulde. Er hat mich nicht nur aus Grimes’ Fängen befreit. Er hat mir danach Jahre des Friedens geschenkt.«

      Mir kam ein anderer Gedanke. »Deswegen hast du angefangen, im Pork Pit zu arbeiten, oder? Damit Fletcher ein Auge auf dich haben konnte. Damit er dich vor Grimes beschützen konnte, falls der wieder auftauchen sollte.«

      Erneut nickte Sophia. »Fletcher hat sein Versprechen gehalten bis zum Tag seines Todes. Er war ein guter Mann.«

      Sie sprach nicht aus, was wir beide dachten: dass Fletcher jetzt tot war. Dass er nicht mehr da war, um sie vor Grimes zu schützen.

      Aber ich war es.

      Ich hatte dem alten Mann in seinem Büro ein Versprechen gegeben, dasselbe Versprechen, das ich auch Sophia und Jo-Jo gegeben hatte – selbst wenn ich es nie laut ausgesprochen hatte und sie sich dessen nicht bewusst waren.

      »Mach dir keine Sorgen um Harley Grimes«, sagte ich und legte ihr eine Hand auf die Schulter, so wie Owen es vorhin bei mir getan hatte, als er mir meine Messer zurückgegeben hatte. »Ich werde dafür sorgen, dass dieser Bastard weder dir noch jemand anderem jemals wieder wehtut. Ich werde zu Ende bringen, was Fletcher angefangen hat, und ihn diesmal wirklich umbringen. Das verspreche ich dir, Sophia.«

      Sie nickte, doch die festen Muskeln ihrer Schultern spannten sich unter meinen Fingern an und die Sorge in ihrer Miene ließ nicht nach. Einen Augenblick später trat sie einen Schritt vor, um sich dem nächsten Büschel Gänseblümchen zu widmen, und ging wieder in die Hocke. Ich zog meine Hand zurück und ließ sie machen.

      Ich stand in der Dunkelheit neben ihr, während sie eine Blume nach der anderen pflückte, als könnte sie damit die schrecklichen Erinnerungen zerstören, so mühelos, wie sie die Blütenblätter von den Stängeln riss.

      Aber das konnte sie nicht. Und das wussten wir beide.


      28

      Am nächsten Morgen fuhr ich zum Pork Pit. Trotz der Tatsache, dass ich von zwei Psychopathen mit Feuermagie gejagt wurde, musste ich immer noch ein Restaurant führen. Grimes suchte nach einer Frau, die behauptete, sie hieße Gin Blanco. Alle wussten, dass mir das Pork Pit gehörte. Ich fragte mich, wie lange er brauchen würde, um herauszufinden, dass ich wirklich die Spinne war, um dann auf Konfrontationskurs zu gehen.

      Das Einzige, was im Restaurant fehlte, war Sophia. Sie hielt sich noch bei Cooper auf, zusammen mit Jo-Jo. Ich hatte den Schwestern geraten, die Sache langsam anzugehen und sich noch einen Tag auszuruhen, weil heute sowieso nichts passieren würde. Sie dachten, dass ich Finn auf ein paar Spuren angesetzt hatte und noch einen Plan entwickeln musste, wie wir am besten mit Grimes fertigwurden.

      Ich hatte ihnen nicht erzählt, dass ich bereits alles mit Finn, Owen, Phillip und Bria besprochen hatte. Ich wollte nicht, dass Sophia und Jo-Jo in meinen Plan verwickelt wurden, und ich wollte nicht, dass sie sich auch nur in meiner Nähe aufhielten … nicht, wenn ich doch darauf wartete, dass Grimes den ersten Schritt machte. Sie waren bereits zwei Mal mit ihm konfrontiert gewesen – was zwei Mal zu viel war. Von jetzt an würde ich mich um alles kümmern, genau wie ich es Fletcher versprochen hatte. Ich wollte nicht, dass die Deveraux-Schwestern Grimes jemals wiedersehen mussten – zumindest nicht lebend.

      Ich war mir nicht ganz sicher, ob die Schwestern mir geglaubt hatten, aber am Ende hatten sie zugestimmt, bei Cooper zu bleiben; auch weil beide noch nicht wieder ganz fit waren. Obwohl Cooper regelmäßig seine Magie auf sie anwandte, war Jo-Jo nach wie vor geschwächt und Sophia … nun, Sophia war angeschossen, entführt und gefoltert worden. Sie brauchte ein wenig Zeit, um sich davon zu erholen, auch von den schrecklichen Wunden auf ihrer Seele, bei der ihr keine Magie der Welt helfen konnte.

      Ich spürte eine gewisse Melancholie, als ich das Restaurant betrat und Sophia nicht hinter dem Tresen stand, wo sie ihre selbstgemachten Sauerteig-Brötchen für die Sandwiches aufschnitt oder einen großen Topf von Fletchers geheimer Barbecue-Soße auf den Herd stellte, um die Flüssigkeit anschließend vor sich hinköcheln zu lassen. Aber es war gut, dass Sophia nicht hier war. Sonst hätte ich mir ständig Sorgen um sie gemacht, was ich mir gerade nicht leisten konnte. Ich durfte mich keinen einzigen Moment ablenken lassen – nicht, wenn Grimes und Hazel mir an den Kragen wollten.

      Ich durchsuchte wie üblich das Restaurant nach Bomben, explosiven Runen und anderen unangenehmen Überraschungen, die jemand über Nacht an den Türen, den Schaufenstern oder im hinteren Teil des Restaurants hinterlassen haben könnte. Als ich mir sicher war, dass niemand Unbefugtes das Restaurant betreten hatte, drehte ich das Schild an der Tür so, dass es verriet, dass wir geöffnet hatten, band mir eine blaue Schürze um und fing an zu kochen.

      Die Bedienungen erschienen eine halbe Stunde später. Ein paar von ihnen wirkten überrascht, als ich ihnen sagte, dass Sophia für den Rest der Woche nicht kommen würde, doch niemand sagte etwas. Sie machten sich alle zu viele Sorgen darum, was ich ihnen als die Spinne antun könnte, um sich darüber zu beschweren, dass sie ein wenig mehr arbeiten mussten, weil jemand fehlte.

      Doch der Tag blieb ruhig. Ich kochte, bediente Gäste, kochte noch ein wenig mehr und schaffte es sogar, ein paar Kapitel von Dr. No von Ian Fleming zu lesen, das auf der Lektüreliste eines Kurses über Agentenkrimis stand, den ich in ein paar Wochen am Ashland Community College belegen wollte.

      Leute kamen und gingen und betraten das Pork Pit in einem ganz normalen, vertrauten, beruhigenden Rhythmus. Niemand, der hier nichts zu suchen hatte, kam, und niemand versuchte, mich umzubringen. Insgesamt war es ein eher langweiliger Tag.

      Doch ich wusste, dass das nicht so bleiben würde. Und ich freute mich schon darauf, Grimes zu zeigen, dass ich wahrhaftig die Spinne war.

       

      Sie tauchten kurz vor Mittag des nächsten Tages im Pork Pit auf. Oh, Grimes’ Männer hatten versucht, sich zu tarnen, indem sie ihre altmodischen Anzüge gegen Jeans, Cowboystiefel und Westernhemden, sogar mit Perlmuttknöpfen, getauscht hatten. Doch die Kleidung war offensichtlich neu – die Hemden quasi noch steif vor Stärke, die Jeansfalten scharf wie Messer. Auf ihren Stiefeln klebte kein Staub. Außerdem trug einer von ihnen seinen braunen Filzhut, als er das Restaurant betrat, um ihn dann neben sich auf die Bank zu werfen – einen Hut, der genauso aussah wie die, die Grimes’ Männer getragen hatten.

      Im Grunde sahen die zwei Typen aus wie zwei Möchtegern-Cowboys, die auf der Suche nach einem guten, heißen, fettigen Essen ins Restaurant gekommen waren. Doch sie verfolgten jede meiner Bewegungen und schenkten mir mehr Aufmerksamkeit als ihrem Essen. Was für eine Schande! Der Erdbeer-Pfirsich-Kuchen war mir an diesem Tag wirklich gut gelungen.

      Entweder die beiden waren hier, um mich zu töten und dem Rest der Unterwelt von Ashland zu beweisen, was für harte Kerle sie waren, oder sie beobachteten mich auf Grimes’ Befehl hin. Da sie weder versuchten, mich vor der Registrierkasse zu ermorden, noch mir in der Gasse hinter dem Restaurant auflauerten, als ich den Müll rausbrachte, ging ich davon aus, dass sie Späher waren.

      Die beiden Kerle hingen mehr als zwei Stunden im Restaurant ab und bestellten Nachschlag von allem, auch vom Kuchen. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihr letztes Mahl genossen.

      Als sie endlich das letzte Stück aufgegessen hatten, ließ ich mich auf meinen Stuhl hinter der Registrierkasse sinken, zog das Handy aus der Hosentasche und rief Finn an.

      »Finnegan Lane, stets zu Diensten«, meldete er sich fröhlich.

      »Heute Nacht geht es los.«

      »Bist du dir sicher?«, fragte er.

      Ich schlug mein Buch an der Stelle auf, die ich vorhin mit einer Kreditkartenabrechnung markiert hatte, als wäre unser Gespräch so beiläufig, dass ich nebenbei noch ein paar Seiten lesen konnte. Aus dem Augenwinkel sah ich einen der Männer, der mich anstarrte, während er sich die Gabel in den Mund schob.

      »Ich bin mir sicher. Informier die anderen. Ich werde mich an den Zeitplan halten, den wir ausgearbeitet haben.«

      »Verstanden.«

      Finn legte auf. Jetzt konnten wir nur noch abwarten, um herauszufinden, wann genau Grimes angriff.

       

      Irgendwann beendeten die Männer ihr Mahl, zahlten und verschwanden. Sie sprachen nicht mit mir und kamen auch nicht an die Registrierkasse, sondern ließen stattdessen mehr als genug Geld auf dem Tisch liegen. Ich steckte das Wechselgeld in die Trinkgelddose, damit die Angestellten es sich teilen konnten.

      Anscheinend war Grimes nicht damit zufrieden, zu erfahren, wo ich mich aufhielt … Denn kaum hatte das eine Paar Möchtegern-Cowboys mein Restaurant verlassen, tauchte schon das nächste auf. Dieselben gestärkten Hemden, dieselbe frische Jeans, dieselben sauberen Stiefel. Die Kleidung sah exakt aus wie die der ersten beiden Kerle und die Männer folgten demselben Verhaltensmuster. Bestellten jede Menge zu essen, ließen sich viel Zeit, zahlten erst gute zwei Stunden später.

      Kaum zehn Minuten nachdem sie endlich verschwunden waren, tauchte das dritte Paar auf, um die Prozedur von vorn anfangen zu lassen.

      Nun, Grimes war auf jeden Fall gründlich, das musste ich ihm lassen. Er hatte es geschafft, mich den ganzen Tag von mindestens zwei Leuten beobachten zu lassen. Ich fragte mich, ob er wirklich glaubte, ich wäre dämlich genug, ihn zu Sophia und Jo-Jo zu führen und nicht damit zu rechnen, dass er mich beobachten lassen könnte.

      »Die Typen müssen heute echt hungrig sein«, meinte Catalina Vasquez, eine meiner Kellnerinnen, als sie sich einen Krug mit Wasser von der Arbeitsfläche hinter mir griff. »Die Kerle, die gerade gekommen sind, haben Massen von Essen bestellt. Es ist schon der dritte Tisch, den ich heute bediene, der quasi alles auf der Karte ausprobiert.«

      »Muss an der Hitze liegen«, meinte ich locker. »Nichts regt den Appetit so an, wie in der freien Natur herumzulaufen, Berge hoch- und runterzusteigen, Gräber auszuheben und so Zeug.«

      Catalina verstand meinen Witz natürlich nicht. Stattdessen warf sie mir einen verwirrten Blick zu, als redete ich absoluten Blödsinn. Vielleicht war der Gräber-Kommentar tatsächlich etwas zu viel gewesen. Doch einen Augenblick später zuckte sie mit den Achseln und lief los, um die Gläser meiner Beobachter aufzufüllen.

      Ich blätterte eine Seite meines Buches um, ohne mir Sorgen wegen der wütenden Blicke zu machen, die in meine Richtung entsandt wurden – oder wegen der Gewalttätigkeit, die am Abend sicher folgen würde.

       

      Ich tat das, was ich immer tat. Die Stunden vergingen, bis es schließlich Zeit war, das Restaurant zu schließen. Nachdem Catalina und der Rest der Bedienungen das Restaurant durch die Hintertür verlassen hatten, verriegelte ich die Tür hinter ihnen. Dann ging ich nach vorn, um alle Geräte abzustellen.

      Als alles fertig war, schaltete ich das Licht aus, verließ das Pork Pit durch die Vordertür und verschloss auch sie hinter mir. Dann steckte ich die Hände in die Hosentaschen und schlenderte fröhlich pfeifend einen Block weit die Straße entlang zu der Stelle, an der mein Auto stand.

      Das Pork Pit lag nicht allzu weit von Southtown entfernt, dem Teil von Ashland, in dem die Huren, Zuhälter, Gangs und andere verzweifelte, gefährliche Gestalten hausten. Zwei Vampirnutten hatten ihr übliches Revier ein paar Blocks entfernt verlassen und waren auf der Suche nach Kunden bis hierher gekommen. Schlauchtops mit Spitzenbesatz bedeckten gerade so ihre Brüste, während ihre Röcke kaum fünfzehn Zentimeter lang waren. Angesichts der drückenden Hitze trugen sie noch weniger am Leib als gewöhnlich.

      Die beiden Nutten nickten mir im Vorbeigehen respektvoll zu und achteten sorgfältig darauf, mir nicht in die Quere zu kommen. Selbst ihr Zuhälter, der sich hinter einem Müllcontainer in einer Seitengasse versteckte, duckte sich bei meinem Erscheinen. In dieser Gegend hatte sich bereits herumgesprochen, wer ich war und wie todbringend ich sein konnte.

      Die Hochachtung der anderen ließ die zwei Idioten, die mir folgten, nur noch mehr auffallen. Es waren dieselben zwei Männer, die heute als Erstes mein Restaurant betreten hatten. Sie trugen immer noch ihr Outfit aus Westernhemd, Jeans und Cowboystiefeln und gingen vielleicht fünfzehn Meter hinter mir. Da es nach sieben Uhr war, waren alle Pendler bereits aus der Innenstadt in die Vororte verschwunden, sodass weder besonders viele Fußgänger unterwegs waren noch allzu viele Autos auf der Straße fuhren.

      Nun, abgesehen von den zwei Vampirnutten und den Autofahrern, die langsam vorbeirollten, um sie zu begaffen. Einer der Männer hupte anerkennend. Die Nutten streckten die Brust raus und winkten ihm zu, um ihn einzuladen, sich etwas genauer anzusehen, was sie im Angebot hatten.

      Davon abgesehen war die Straße fast verlassen. Ich hätte schon blind sein müssen, um nicht zu bemerken, welches Interesse die zwei verkleideten Cowboys an mir zeigten. Vielleicht hatte Grimes seine Männer doch nicht so gut ausgebildet wie gedacht. Vielleicht hatte er auch die Idioten zusammenkratzen müssen, wenn man bedachte, wie viele Männer ich im Lager getötet hatte.

      Auf jeden Fall erreichte ich mein Auto, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr los. Dann warf ich einen Blick in den Rückspiegel. Die zwei Kerle rannten eilig zu ihrem Wagen, der am Ende des Blocks stand. Also wurde ich langsamer und stoppte schon an einer gelben Ampel, obwohl ich die Kreuzung mühelos noch hätte überqueren können. Ich wollte wirklich nicht, dass diese Flachpfeifen mich verloren. Dann würden sie wahrscheinlich Stunden brauchen, um mich wiederzufinden, und das durfte einfach nicht passieren – nicht zuletzt, weil ich Grimes tot sehen wollte, bevor die Sonne unterging.

      Als die Ampel wieder umschaltete, fuhr der Wagen gerade los und die Straße hinter mir entlang. Ich überquerte die Kreuzung, dann fuhr ich direkt zu Fletchers Haus, als wäre ich vollkommen unbesorgt … und hätte nicht bemerkt, dass mich jemand verfolgte.

      Und Mannomann!, stellten sich die Kerle dämlich an. Statt ein Stück hinter mir zu bleiben, drückten sie aufs Gas, bis sie quasi auf meiner Stoßstange hingen, nur um sich dann abrupt wieder zurückfallen zu lassen. Sobald ihnen klar wurde, dass sie damit zu weit entfernt und in Gefahr waren, mich in der Innenstadt zu verlieren, schossen sie wieder heran. So lief das immer wieder, bis zu Fletchers Haus. Ich verdrehte die Augen. Gute Angestellte waren wirklich schwer zu finden.

      Doch ich schaffte es nach Hause, ohne dass sie mich rammten, und bog in die Einfahrt ab. Ich nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen nur noch rollen, doch die Kerle bogen nicht hinter mir ein, wie ich es fast erwartet hatte. Stattdessen fuhren sie an der Einfahrt vorbei, als wollten sie ganz woanders hin.

      Ich seufzte. Ich wollte, dass die Sache endlich in Gang kam, damit ich sie töten und mich ihrem Boss stellen konnte. Aber mit Geduld und Zeit kam man weit und ich war sehr, sehr gut darin, einfach abzuwarten.

      Also lenkte ich mein Auto in die Einfahrt, parkte und ging ins Haus, um mich für meine nicht wirklich unerwarteten Besucher bereitzumachen. Ich musste nicht lange warten.

       

      Als ich eine halbe Stunde später auf dem Schaukelstuhl auf der Veranda saß und Blaubeer-Limonade trank, machte Harley Grimes endlich den ersten Schritt.

      In einer Minute war ich allein, nippte an meinem Glas und fragte mich, wie lange ich wohl noch hier vorn herumsitzen musste, bis Grimes und Hazel den Köder schluckten, den ich ausgelegt hatte – mich. In der nächsten Minute hörte ich, wie ein Auto auf die gekieste Einfahrt abbog, dann noch eines und noch eines. Drei Autos insgesamt, die mit röhrendem Motor den Berg nach oben fuhren, als dächten sie, ich würde weglaufen, kaum dass ich sie kommen hörte und verstand, um wen es sich handelte.

      Aber ich würde nicht fliehen. Nicht heute Abend.

      Die Autos hielten schlitternd vor den Bäumen an, sodass Kies und Erde in alle Richtungen spritzten. Sie wollten mir den Weg in den Wald abschneiden, falls ich vorhatte, in diese Richtung zu fliehen. Eine Sekunde später sprangen Männer aus den Wagen. Mit gezogenen Waffen schwärmten sie vor mir aus. Insgesamt waren es nur acht, was ungefähr die Anzahl darstellte, mit der ich gerechnet hatte. In sechs von ihnen erkannte ich meine Beobachter aus dem Pork Pit wieder, auch wenn sie nun wieder ihre normalen, altmodischen Anzüge mit Filzhut trugen. Doch es spielte natürlich keine Rolle, welche Kleidung sie anhatten. Weil jeder von ihnen schon tot war – sie wussten es nur noch nicht.

      Schließlich stiegen zwei weitere Personen aus dem letzten Wagen: Hazel und Harley Grimes.

      Hazel gesellte sich sofort zu der Gruppe Männer auf dem Rasen, aber Grimes blieb noch einen Moment neben dem Auto stehen und starrte Fletchers Haus an. Ich fragte mich, ob er darüber nachdachte, eine gestörte Kopie davon auf seinem Berg zu errichten. Nun, die Chance würde er nie bekommen.

      Ich stemmte einen Fuß auf das Geländer, schob meinen Schaukelstuhl ein wenig weiter nach hinten und nahm noch einen Schluck von meiner Limo, vollkommen unbeeindruckt von den ganzen Waffen, die auf mich gerichtet waren.

      Schließlich schloss sich Grimes Hazel und seinen Männern an, wobei er sich genau in der Mitte positionierte. Auch er trug wieder einen altmodischen Anzug, diesmal schwarz wie seine Seele. Sein Hut war ebenfalls schwarz und wie immer mit einer kecken Feder im Band. Hazel trug ein weißes Wickelkleid mit schwarzem Besatz an den Säumen. In ihrem glänzenden, schwarzen Haar glitzerten wie üblich Diamantspangen, heute in Form winziger Rosen. Ich fragte mich, ob Bruder und Schwester wohl aufeinander abgestimmte Beerdigungskleidung besaßen. Ich hoffte es. Sie würden sie bald schon brauchen.

      Höflich hob Grimes den Hut, bevor er mir zunickte. »Miss Blanco«, sagte er. »Bitte verzeihen Sie mir meinen Unglauben bei unserer früheren Begegnung in meinem Lager. Laut allem, was meine Männer gehört haben, sind Sie tatsächlich, wer Sie behaupten zu sein: die Spinne.«

      »Nun, wurde auch Zeit, dass du das herausfindest«, sagte ich langsam und nahm noch einen Schluck von meiner Limo. »Ich hätte gedacht, die Leichen, die ich zurückgelassen habe, hätten meine Aussage unterstrichen. Aber ich nehme an, du bist einfach ein wenig schwer von Begriff.«

      »Sie scheinen sich in Sachen Frechheit ein Beispiel an Sophia genommen zu haben«, murmelte Grimes. »Aber das kann Hazel Ihnen schnell austreiben.«

      Hazel grinste mich an. In ihren Augen flackerte bereits elementares Feuer, in Vorfreude auf den nahenden Kampf. Sie konnte es kaum erwarten, mich wieder mit ihrer Feuermagie zu foltern. Gut. Weil ich mich danach sehnte, ihr die Kehle aufzuschlitzen.

      Grimes’ Blick wanderte noch einmal durch den Vorgarten, bevor er die Front des Hauses musterte, in dem offensichtlichen Versuch, zu erkennen, ob drinnen Licht brannte oder er hinter den Fenstern eine Bewegung ausmachen konnte.

      »Wo ist Sophia? Ich dachte, sie wäre hier bei Ihnen, angesichts der Tatsache, wie … schützend Sie in Bezug auf sie in die Bresche gesprungen sind.«

      »Du kannst Sophia abhaken, weil sie sich an einem Ort aufhält, wo du sie niemals finden wirst.«

      Grimes schenkte mir ein dünnes Lächeln. »Das bezweifle ich, wenn man bedenkt, wie mühelos ich Sie aufgespürt habe. Ich habe Sie den ganzen Tag von meinen Männern beobachten lassen, in dem Restaurant, das Sie in der Innenstadt führen.«

      Mein Lächeln war noch kälter als seines. »Glaubst du, das hätte ich nicht gemerkt? Du hättest sie nicht alle als Cowboys verkleiden sollen. Zumindest hättest du darauf achten müssen, dass ihre Kleidung nicht so offensichtlich brandneu ist.«

      Grimes musterte mich, als versuchte er herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte. »Wenn Sie wussten, dass meine Männer Sie beobachten, wieso haben Sie dann nicht versucht, ihnen zu entwischen?«

      »Weil ich keine Angst vor ihnen habe – oder vor dir. Du bist ein kleiner, fieser, jämmerlicher Dreckkerl, der Spaß daran hat, anderen Leuten Schmerzen zuzufügen. Wenn ich jedes Mal weglaufen würde, wenn so jemand in meinem Restaurant auftaucht, nun, dann könnte ich mir genauso gut das Aufschließen sparen.«

      Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer und Wut flackerte in seinen Augen auf. Es gefiel ihm nicht, mit der Wahrheit konfrontiert zu werden. Zu dumm.

      Ich schlürfte den Rest meiner Limonade leer, stellte das Glas aufs Geländer, stand auf und trat von der Veranda. Ich ging in den Vorgarten und hielt vielleicht sechs Meter vor Grimes und Hazel an. Sie standen mitten zwischen den acht Schlägern, die sie mitgebracht hatten. Nicht unbedingt die Position, in der ich sie mir gewünscht hatte. Aber sie waren hier und das war alles, was zählte.

      »Du solltest deine Männer wegschicken«, sagte ich. »Außer du willst, dass sie im Kreuzfeuer sterben. Wir wissen alle, dass das ein Kampf zwischen mir, dir und Hazel ist.«

      Grimes bedachte mich mit einem amüsierten Blick. »Sie glauben wirklich, Sie könnten Hazel und mich und unsere vereinte Feuermagie besiegen? Haben Sie deswegen zugelassen, dass meine Männer Ihnen nach Hause folgen? Weil Sie sich der abstrusen Vorstellung hingeben, Sie könnten uns in einem elementaren Duell besiegen, wie Sie es bei Mab Monroe getan haben?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hatte keine Lust, noch mal auf euren dämlichen Berg zu steigen. Außerdem fand ich, es wäre Zeit, dass ihr nach Ashland kommt und euch mal anschaut, wie wir die Dinge in der Großstadt regeln.«

      Grimes ließ seinen Blick erneut über das Haus und die Lichtung davor wandern, dann verzog er die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Sie meinen, es wäre beneidenswert, ganz allein hier draußen in diesem heruntergekommenen Kasten zu leben? Mir gefällt mein Lager besser. Und Sie werden es mit der Zeit auch lieben lernen, Gin. Das weiß ich einfach.«

      Wieder erkannte ich diesen gierigen, lüsternen Ausdruck in seinen Augen und er musterte mich anzüglich in dem Versuch, unter der Jeans, dem langärmligen Shirt und der dazu passenden Weste meine Kurven zu erkennen.

      Ich starrte ausdruckslos zurück. »Ich habe es schon mal gesagt und ich sage es wieder: Ich wäre lieber tot als eines deiner Spielzeuge. Ich habe es geschafft, den Berg zu überleben. Ich werde auch dich, deine durchgeknallte Schwester und den Rest deiner kleinen Armee überleben.«

      »Du dämliche Schlampe«, knurrte Hazel. »Du denkst, du könntest es allein mit uns allen aufnehmen?«

      »Süße«, antwortete ich, »wer hat denn behauptet, dass ich allein wäre?«

      Sie sah mich an. Ich grinste breit. Grimes runzelte bei meinen Worten die Stirn, doch es war Hazel, die schließlich begriff, was ich plante und warum ich zugelassen hatte, dass sie mir nach Hause folgten. Sie fluchte, gleichzeitig erwachte ein Ball aus elementarem Feuer in ihrer Handfläche zum Leben.

      Das beste Signal, das man sich nur vorstellen konnte.
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         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      
         Peng!
      

      Schüsse erklangen aus dem Wald links vom Haus. Die erste Salve schaltete zwei von Grimes’ Männern aus. Die nächsten Kugeln sorgten dafür, dass sich ihre Kumpel auf den Boden warfen und eilig hinter ihre Autos krochen, um Deckung zu suchen. Sie hoben ihre eigenen Waffen und fingen an, in die Richtung zu schießen, aus der der Angriff kam. Ich dagegen sparte mir die Mühe, mich zu ducken. Die Kugeln waren nicht für mich bestimmt. Ich hatte mich von Grimes und seinen Männern zu Fletchers Haus verfolgen lassen, um sie in meine eigene Falle zu locken – in mein klebriges Netz des Todes –, und Grimes war arrogant genug gewesen, um auf den Trick hereinzufallen.

      Während ich auf der Veranda gesessen und Limonade getrunken hatte, hatten Finn, Bria, Owen und Phillip ihre Positionen im Wald eingenommen, bereit, aus dem Hinterhalt auf Grimes, Hazel und ihre Männer zu schießen, sobald sie auftauchten.

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      
         Peng!
      

      Meine Freunde feuerten eine weitere Salve auf die Gangster ab, die Windschutzscheiben zerspringen ließ und Löcher in das Auto schlug, hinter dem die Kerle kauerten. Doch ich starrte unentwegt Grimes und Hazel an, die meinen Blick erwiderten. Sie beachteten die Kugeln genauso wenig wie ich.

      Ich blieb stehen. Dies war der Moment, auf den ich gewartet hatte – meine Chance, die beiden endlich auszuschalten. Für Sophia, für Jo-Jo und für Fletcher.

      »Was hast du getan?«, zischte Hazel.

      »Ich habe nur dafür gesorgt, dass ihr bekommt, was ihr verdient«, knurrte ich.

      Hazel kreischte vor Wut und das Feuer, das auf ihrer Handfläche knisterte, wurde noch lodernder. Ich spannte mich an, weil ich damit rechnete, dass sie den Ball aus elementaren Flammen auf mich warf, doch stattdessen drehte sie sich um und schleuderte ihn in Richtung Wald. Der knisternde Ball traf einen Baum und explodierte dort, sodass die Flammen in alle Richtungen schossen und die Blätter genauso verbrannten wie das Gras auf dem Boden.

      In der Ferne konnte ich hören, wie Finn Bria und den anderen zurief, dass sie auf das Feuer achten sollten. Er wusste genauso gut wie ich, dass sie nicht riskieren durften, das Feuer außer Kontrolle geraten zu lassen … sonst würde bald schon der gesamte Hügel in Flammen stehen, Fletchers Haus eingeschlossen – und dann wären wir tot.

      Hazel lachte fies, als sie sah, dass ihre Flammen sich ausbreiteten. Bria verließ ihr Versteck im Wald, um zu dem brennenden Baum zu laufen. Grimes’ Männer legten auf sie an, doch Finn und die anderen deckten sie mit einer weiteren Schusssalve. Ein blauweißes Licht flackerte in Brias Hand auf, dann sandte sie einen Stoß Eismagie aus, der die Flammen schnell in dicke Eiszapfen verwandelte.

      Hazels Kichern brach ab. Ein weiterer Feuerball bildete sich in ihrer Hand. Sie riss den Arm zurück, bereit, ihn auf Bria zu werfen und sie einzuäschern. Ich ließ die Klingen in meine Hand gleiten und stürmte auf sie zu, entschlossen, das zu verhindern.

      Hazel sah mich aus dem Augenwinkel kommen. Sie wartete, bis ich in Reichweite war, dann wirbelte sie zu mir herum und rammte mir ihre Hand – und damit die Flammen, die um ihre Fingerspitzen flackerten – mitten ins Gesicht.

      Mir blieb gerade genug Zeit, um nach meiner Steinmagie zu greifen und damit meine Haut genauso zu verhärten wie meinen Kopf – meine Haare und Augen –, bevor die Hitze mich überschwemmte, bis ich mich fühlte, als stände ich neben einem Hochofen. Hazel war nicht so stark, wie Mab es gewesen war, aber sie war trotzdem ein mächtiger Elementar, daher brauchte ich einen Moment, die Flammen mit meiner eigenen Steinmagie zurückzudrängen und zu löschen. Rauch stieg von meinem Körper auf, während Funken und Asche von meiner Kleidung rieselten.

      Hazel kniff die Augen zusammen. »Also stimmt es, du besitzt Steinmagie, mal abgesehen von dieser Eismagie, mit der du auf dem Bergrücken um dich geschmissen hast.«

      »Du hättest den Gerüchten wirklich glauben sollen«, zischte ich. »Weil ich dich jetzt mit meiner Elementarmacht töten werde, wie ich es vor dir schon mit anderen getan habe. So wie ich es nach dir mit anderen tun werde, die dumm genug sind, sich mit mir und den Meinen anzulegen.«

      Ein weiterer Feuerball bildete sich in Hazels Hand. »Nicht, wenn ich dich zuerst töte, Miststück.«

      Statt zu antworten, warf ich mich auf sie.

      Ich stach mit meinen Messern nach ihr, in dem Versuch, Hazels Leben ein für alle Mal ein Ende zu setzen, doch sie rief noch mehr von ihrer Magie und verwandelte ihre Fäuste in zwei flackernde Flammen. Jedes Mal, wenn ich sie angriff, schickte sie Feuer in Richtung meines Gesichts und zwang mich so zum Rückzug. Also griff ich nach meiner Steinmagie, setzte sie ein, um meine Haut zu verhärten, und stürzte mich erneut auf sie.

      Hazel begriff, dass ich durch die Flammen trat, um sie zu erledigen, und stellte sich mir entgegen.

      
         Zisch-zisch-zisch.
      

      
         Wuuuusch.
      

      
         Zisch-zisch-zisch.
      

      
         Wuuusch.
      

      Jedes Mal, wenn ich mit meinen Messern auf sie einstach, rief Hazel noch mehr ihrer Feuermagie und warf sie in meine Richtung. Da ich nicht bei lebendigem Leib verbrannt werden wollte, hielt ich Abstand.

      Doch irgendwann wurde ich Hazels Spiel leid und trat durch die Flammen auf sie zu. Ein Messer ins Herz und sie würde nicht mehr daran denken, ihre Feuermacht gegen mich einzusetzen. Sie würde alles vergessen außer dem Schmerz.

      Und ich sehnte mich so sehr danach, ihr wehzutun.

      Aber Hazel war als Kämpferin genauso gut wie ich. Stark, schnell, entschieden, skrupellos. Jedes Mal, wenn ich mit einer Klinge nach ihr stach, schaffte sie es, den Angriff abzuwehren. Sie boxte nach mir, wobei Flammen zwischen ihren Fingern herausschossen, sodass ich mich zur Seite ducken musste. Ich näherte mich von links, doch sie hatte den Angriff vorhergesehen.

      
         Zisch.
      

      
         Knuff.
      

      
         Zisch-zisch.
      

      
         Knuff-knuff-knuff.
      

      Weiter und weiter kämpften wir, ohne dass es einer von uns gelang, der Gegnerin echten Schaden zuzufügen. Letztendlich machten wir uns gegenseitig nur müde und verbrauchten dabei unsere Magie.

      Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Grimes beobachtete, wie wir im Vorgarten umeinander kreisten. Hin und wieder drehte er sich um und warf einen Feuerball in Richtung Wald, womit er Bria zwang, ihre Eismagie einzusetzen, um die Flammen zu bekämpfen. Doch überwiegend beobachtete er meinen Kampf mit Hazel.

      O ja, er gehörte zu der Sorte Mann, die gern zusah. Ich fragte mich, ob er wohl auch daraus Freude zog … genauso wie daraus, Leute in seiner Grube des Todes zu foltern oder im Wald wie Tiere zu jagen. Ich hoffte, dass er die Show genoss, weil er in Runde zwei einen Platz in der ersten Reihe bekommen würde. Sobald ich mit Hazel fertig war, würde ich ihn umbringen.

      Dann verdrängte ich Grimes aus meinen Gedanken und konzentrierte mich erneut ganz auf Hazel. Unser Kampf wogte hin und her. Unsere Schuhe wirbelten Staub, Erde, Gras, Kies und alles andere vom Boden auf, bis es aussah, als ständen wir im Zentrum eines staubigen, kleinen Tornados.

      Schließlich allerdings erkannte ich eine winzige Schwachstelle in Hazels Deckung und beschloss, sie zu nutzen. Ich hob meine beiden Klingen und holte zum entscheidenden Schlag aus.

      Hazel fing erst eine meiner Hände ein, dann auch die andere. Wir schwankten hin und her, wobei ich versuchte, meine Messer irgendwo in ihren Körper zu stoßen, während sie ihre Mischung aus Riesen- und Zwergenstärke einsetzte, um mich auf Abstand zu halten.

      »Und was willst du jetzt machen?«, zischte sie. Die Flammen ihrer Magie leckten über meine Haut, suchten nach einem Riss in der schützenden Hülle meiner Steinmacht.

      »Wie wäre es damit?«, zischte ich.

      Dann rammte ich ihr meine Stirn ins Gesicht.

      Ich erwischte sie genau auf der Nase. Der Knochen knirschte unter dem Angriff wie Cornflakes, die unter der Schuhsohle zerbrachen. Knirsch, knister, knack. Zum ersten Mal schien einer meiner Schläge tatsächlich Wirkung zu zeigen. Hazel stolperte rückwärts, das Gesicht blutverschmiert, die Augen verdreht. Die Flammen, die um ihre Finger tanzten, wurden ein wenig kleiner. Ich ließ meine Klingen in den Händen herumwirbeln und folgte ihr, um meinen Vorteil auszunutzen.

      
         Schnipp.
      

      
         Zisch.
      

      Ich zog mein Messer über Hazels rechten Arm, sodass sie vor Schmerz aufschrie. Dann duckte ich mich zur Seite und ihre brennende Faust sauste an meinem Kopf vorbei.

      
         Schnipp-schnapp.
      

      
         Zisch-zisch.
      

      Diesmal öffnete sich eine Wunde auf ihrem linken Arm, gefolgt von einem Schnitt quer über ihren Bauch. Hazel warf sich nach vorn, immer noch im Angriffsmodus, doch ich wich ihren Schlägen mühelos aus.

      
         Schnipp.
      

      
         Zisch.
      

      Ein heftigerer, brutalerer Angriff meinerseits jagte die Klinge in ihr Fleisch, wo sie von ihrem Schlüsselbein abgelenkt wurde, bevor ich mein Messer zurückzog. Hazel schrie und warf sich erneut nach vorn, doch ich wich ihrer ungeschickten Attacke mühelos aus.

      Meine Gegnerin schüttelte die Benommenheit ab und machte sich bereit, meinen nächsten Angriff abzuwehren. Ich hatte meine Messer erhoben, als wollte ich erneut zustoßen, doch das war nur eine Finte, um meine wahre Absicht zu verbergen. Hazel trat vor, um wieder einmal meine Arme zu packen, aber ich duckte mich und ließ einen Fuß vorschießen, um sie von den Beinen zu reißen. Sie fiel mit einem überraschten Schrei um und ihr Kopf knallte hart auf den Boden.

      Bevor sie sich erholen konnte, warf ich mich auf sie. Ich hob mein Messer, bereit, es in Hazels schwarzes, giftiges Herz zu stoßen …

      Doch ein Feuerball schleuderte mich von ihr herunter.

      Ich war so auf Hazel konzentriert gewesen, dass ich Grimes aus den Augen verloren hatte. Es mochte ihm ja gefallen, zwei Frauen dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig die Fresse polierten, aber anscheinend wollte er dann doch nicht, dass ich seine Schwester umbrachte. Ich versuchte, aufzustehen, doch eine weitere Welle aus Flammen sauste über mich hinweg, sogar noch heißer und brutaler als die letzte. Ich schnappte überrascht nach Luft, wobei ich förmlich fühlen konnte, wie die Flammen versuchten, in meine Kehle einzudringen. Doch es gelang mir, den Angriff mit meiner Steinmagie abzuwenden.

      Ich war benommen, doch ich kämpfte mich trotzdem auf die Füße und wandte mich meinen Feinden zu.

      
         Peng!
      

      
         Peng! Peng!
      

      Aus der Ferne schossen Finn, Phillip und Owen immer noch auf Grimes’ verbliebene Männer, während Bria darum kämpfte, das Feuer zu kontrollieren, das Grimes in ihre Richtung geworfen hatte. Doch ich verdrängte alle Gedanken an meine Freunde und die Flammen, die immer noch am Waldrand flackerten. Ich konnte es mir gerade nicht leisten, mich ablenken zu lassen, sonst wäre ich tot.

      Was durchaus ein mögliches Ende des Ganzen sein konnte.

      Ich war ein Risiko damit eingegangen, dass ich mich zwei Elementaren gleichzeitig stellte, doch ich hatte es tun müssen. Ich hatte nicht gewollt, dass Sophia und Jo-Jo an diesem Kampf teilnahmen. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch nicht gewollt, dass Finn, Bria, Owen oder Phillip darin verwickelt wurden. Deswegen hatte ich darauf bestanden, dass sie im Wald blieben, statt mit Bria und Owen an meiner Seite zu kämpfen, wie sie es gewollt hatten. Ich hatte auf dem Bergrücken gespürt, wie stark Hazels und Grimes’ Magie war, und hatte vermeiden wollen, dass die anderen gefoltert wurden, falls etwas schieflief. Selbst wenn meine beiden Feinde jetzt ihre vereinte Feuermagie gegen mich einsetzten, konnten meine Freunde immer noch aus dem Wald auf sie schießen. Besonders Finn hatte ich ermahnt, Grimes abzuknallen – selbst wenn er mich opfern musste, um ihn umzubringen.

      Und langsam sah es aus, als würde es genau dazu kommen.

      »So muss es nicht laufen«, sagte Grimes. Offenbar hatte er seine guten Manieren verloren, denn er duzte mich. »Sag mir, wo Sophia ist, und ich lasse dich am Leben, Gin. Dich und Sophia. Ihr könnt beide zu mir kommen, mit mir leben. Ihr seid stark. Ihr braucht jemanden, der mit dieser Stärke umgehen kann, sie zähmen und formen kann – jemanden wie mich.«

      Er war so auf mich konzentriert, dass er den bösen Blick nicht bemerkte, den Hazel ihm zuwarf. Wenn ich dämlich genug gewesen wäre, Grimes’ Angebot anzunehmen, hätte Hazel dafür gesorgt, dass ich keine Woche überlebte.

      »Dann bring mich lieber gleich um«, krächzte ich, die Stimme angeschlagen von dem elementaren Feuer, das ich eingeatmet hatte. »Weil du mich niemals brechen wirst und ich nie, niemals aufhören werde, nach Wegen zu suchen, wie ich dich töten kann. Und früher oder später wird mir das auch gelingen.«

      Grimes schüttelte den Kopf, als würden meine Todesdrohungen ihn tief betrüben. »Wie du willst.«

      Er streckte die Hand zur Seite aus. Zuerst fragte ich mich, wieso er das tat, doch dann trat Hazel neben ihn und verschränkte ihre Finger mit seinen. Sie schenkte mir ein weiteres fieses Grinsen, glücklich, dass ihr Bruder sie zu sich gerufen hatte. Elementares Feuer zischte, knisterte und sprühte Funken, wo ihre Hände sich berührten. Die Flammen wurden immer größer und lodernder, dann hoben Grimes und Hazel die freien Hände. Auch dort explodierten Flammen, hell und groß wie Freudenfeuer. Erneut waberte ihre Magie in perfektem Einklang, wuchs und schrumpfte im selben Takt – Ying und Yang wiedervereint. Oder Bosheit und noch mehr Bosheit in diesem Fall.

      Einzeln war jeder von ihnen ein starker Elementar. Doch vereint war ihre Magie fast so stark wie die von Mab. Verdammt, vielleicht war sie sogar stärker. Auch meine Macht war gewachsen, seitdem ich gegen Mab gekämpft hatte, doch die Intensität ihrer gemeinsamen Magie sorgte dafür, dass ich knurrte und die Zähne fletschte wie ein tollwütiger Hund. Ich griff nach meiner Steinmagie und setzte sie erneut ein, um meine Haut unverletzlich zu machen.

      Grimes und Hazel streckten die Arme vor, ließen ihr Feuer wachsen und wachsen. Eine Welle unerträglicher Hitze prallte auf meinen Körper. Ich biss die Zähne noch fester zusammen, um nicht zu schreien. Meine Kraft reichte gerade aus, um ihre vereinte Stärke in Schach zu halten.

      Ich versuchte, die Geschwister zu erreichen, versuchte, nahe genug an sie heranzukommen, um wenigstens einen von ihnen mit meinen Messern zu verletzen. Doch jedes Mal, wenn ich ein paar Schritte vortrat, trieb mich eine weitere Welle Feuermagie wieder zurück. Ich kämpfte weiter, schleppte mich vorwärts, schlurfte auf die beiden zu, obwohl ich eigentlich nichts anderes tat, als meine Fersen im brennenden Gras zu vergraben. Ich musste sie nur voneinander trennen – verhindern, dass sie ihre Magie verknüpften und sie gegen mich einsetzten, dann konnte ich sie töten.

      Zumindest redete ich mir das ein, auch wenn ich wusste, dass es nicht stimmte.

      Denn ich hatte bereits einen guten Teil meiner Magie im Kampf gegen Hazel verbraucht. Ich hatte nicht genug Reserven, um sie beide aufzuhalten. Selbst mit der Macht, die ich in den letzten zwei Tagen in meinen Spinnenrunen-Ring übertragen hatte, und der Magie, die in meinen Messern gespeichert war, würde mir der Saft ausgehen, bevor das bei ihnen der Fall war. Dann würde ihre feuerelementare Macht mich verschlingen und in einen Haufen Asche verwandeln.

      Und es gab nicht das Geringste, was ich dagegen tun konnte.

      »Gin!«, glaubte ich Owen rufen zu hören. »Halt durch! Ich komme!«

      
         Peng! Peng! Peng! Peng!
      

      Meine Freunde schossen wieder, doch der Rest von Grimes’ Männern erwiderten das Feuer. Owen und die anderen würden mich nicht rechtzeitig erreichen, das wusste ich. Trotzdem würde ich so lange durchhalten, wie ich konnte. Denn selbst wenn ich Grimes und Hazel nicht töten konnte, konnten die anderen es vielleicht. Denn, Magie hin oder her, wenn Finn ihnen genug Kugeln in den Körper jagte, würden sie das Zeitliche segnen …

      Durch den Rauch und die Flammen sah ich plötzlich, wie eine Gestalt Grimes und Hazel rammte, und mir wurde klar, dass es Owen war. Er warf sich auf Bruder und Schwester. Zusammen fielen sie zu Boden wie Kegel, die von einer Bowlingkugel getroffen worden waren. Obwohl er ihre Konzentration gebrochen hatte, hielten Hazel und Grimes immer noch ihre Magie fest. Die Flammen umhüllten Owen, als wäre er der Docht in einer brennenden Kerze. Seine heiseren Schreie hallten von den umgebenden Bergen wider.

      »Owen!«, schrie ich und stolperte vorwärts. »Owen!«

      Die drei rollten immer noch durchs Gras, doch irgendwann hielten sie an. Grimes’ Kopf knallte auf den Boden und betäubte ihn kurz, aber Hazel landete über Owen. Sie riss die Hand zurück und rief erneut ihre Feuermagie.

      Ich sprang vor, griff durch die Flammen, vergrub meine Finger in Hazels Haar und riss sie von Owen herunter. Dann schleuderte ich sie so heftig zur Seite, wie ich nur konnte, wobei ganze Büschel schwarzer Haare in meiner Hand zurückblieben. Hazel kreischte vor Schmerz, doch ich ließ ihr keine Zeit, sich zu erholen. Sie knallte auf den Boden und eine Sekunde später stand ich schon über ihr. Sie griff nach ihrer Magie und schleuderte mir Feuer ins Gesicht.

      Ich ignorierte die Flammen, die meine Haut verbrannten, hob mein Messer und vergrub es bis zum Heft im schwarzen Herzen des Miststücks.

      Hazel drückte den Rücken durch und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ich riss die Klinge zurück und rammte sie gleich noch einmal in Hazels Brust, um das Messer dann wieder und wieder in sie zu stoßen. Muskeln und Sehnen rissen unter meinem brutalen Angriff und ich hörte sogar eine Rippe brechen. Hazel schlug nach mir, doch ihre Schläge wurden mit jedem Moment schwächer. Das Feuer, das um ihre Finger tanzte, erlosch und wurde zu orangefarbenen Funken. Ein weiteres Mal zog ich das Messer aus ihrem Oberkörper.

      Dann schnitt ich ihr mit der Klinge die Kehle durch.

      Blut spritzte aus der Wunde und auf mich, so heiß wie die Flammen, die über meine Haut züngelten. Hazels Schreie wurden zu einem jammernden Gurgeln, um dann ganz zu verstummen. Sie starrte mich an. Das helle, schimmernde Feuer in ihren Augen verlosch langsam, als der Tod sie mit sich nahm. Ihr Kopf fiel zur Seite und die letzten Funken an ihren Fingerspitzen verloschen, um nichts als Rauch zurückzulassen. Nach einem Moment löste sogar er sich in Luft auf.

      Sobald ich von ihrem Tod überzeugt war, krabbelte ich zu Owen hinüber, der auf dem Rücken im Gras lag. Tiefe, dunkle, hässliche Verbrennungen und rote Blasen überzogen jeden Teil seines Körpers, den ich sehen konnte – Brust, Hände, Arme und Gesicht. Seine Augenbrauen waren versengt und seine Kopfhaut leuchtete an den Stellen, wo sein schwarzes Haar verkohlt worden war, in zartem Rosa. Beim Anblick seiner verheerenden Verletzungen stieg mir Galle in die Kehle.

      »Gin …«, presste er hervor.

      »Es ist okay«, flüsterte ich, wobei ich mich bemühte, mir nichts von meiner Sorge anmerken zu lassen. »Du wirst dich erholen …«

      Ein Schatten fiel auf mich und verdeckte die Abendsonne. Ich sah auf. Harley Grimes stand hoch aufgerichtet über mir. Das Feuer loderte in seiner Handfläche. Er riss den Arm zurück, um die Flammen auf mich zu werfen und mich endgültig zu erledigen. Ich griff nach dem bisschen Magie, das mir noch geblieben war, und beugte mich schützend über Owen, entschlossen, ihn so gut vor dem Feuer zu bewahren, wie es mir eben möglich war …

      Eine dunkle, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt rammte Grimes von hinten.

      Sophia.

      Sophia? Was zum Teufel trieb sie hier?

      Ich blinzelte, weil ich davon ausging, dass meine Augen und der Rauch, der in der Luft hing, mich täuschen mussten. Doch sie war es. Sophia war hier und kämpfte mit Grimes.

      Mit einer Hand drückte sie Grimes’ Gesicht in die Erde. Mit der anderen boxte sie hart und grausam in seine Nierengegend.

      Grimes schaffte es, den Kopf zu heben. Er stieß ein erfreutes Lachen aus. »Oh, Sophia«, flötete er. »Nach all der Zeit versuchst du immer noch, mich umzubringen. Wann wirst du es je verstehen?«

      Grimes streckte einen Arm nach hinten und beschoss Sophia dann mit seiner Feuermacht. Sie grunzte vor Schmerz und rollte sich von ihm herunter, um die Flammen zu ersticken, die an ihrer Kleidung und Haut leckten. Einen Augenblick später waren beide wieder auf den Beinen, die Fäuste geballt, und starrten einander an.

      Ich schaute an ihnen vorbei. Sophias Cabrio stand in der Einfahrt hinter den Wagen, in denen Grimes’ Männer gekommen waren. Ich hatte den Motor im Aufruhr nicht gehört. Doch sie war nicht allein gekommen. Jo-Jo lehnte an der Seite des Autos, gestützt von Cooper. Ich hatte ihnen nicht erzählt, was heute Nacht passieren würde. Anscheinend waren sie selbst darauf gekommen. Das oder Finn hatte sie informiert.

      Finn, Bria und Phillip kamen angerannt, weil sie endlich die letzten von Grimes’ Männern ausgeschaltet hatten. Finn zielte auf Grimes. Er sah mich an, doch ich schüttelte den Kopf. Mit einem Nicken senkte mein Ziehbruder seine Waffe.

      Grimes starrte Finn, Bria und Phillip an, dann Owen und mich und schließlich Cooper, Jo-Jo und Sophia. Zum ersten Mal schien er zu begreifen, dass er ganz allein war; dass Hazel und der Rest seiner Männer tot waren.

      Doch das bereitete ihm anscheinend keine Sorgen. Stattdessen rief er erneut seine Feuermagie – mehr Macht als je zuvor –, bis seine Augen glühten wie geschmolzenes Lava und ein Funkenregen von den Flammen ausging, die um seine Finger brannten.

      »Komm mit mir, Sophia«, befahl er. »Und ich werde deine Freunde nicht töten.«

      Eine weitere verdammte Lüge und das wussten wir.

      Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Du bringst niemanden mehr um.«

      Grimes warf den Kopf in den Nacken und lachte – ein wildes, lautes, verrücktes Lachen, das uns allen verriet, wie durchgeknallt er wirklich war. Seine Strategie, mich zu jagen, Sophia zu finden und uns beide zurück auf seinen Berg zu schleppen, war nicht aufgegangen, und Grimes’ Geisteszustand schien zusammen mit seinem Plan in die Hose gegangen zu sein.

      »Wirklich? Und wer soll mich aufhalten? Du?«, höhnte er. »O bitte, Sophia. Du bist nicht stark genug, um mich aufzuhalten. Das warst du nie. Deswegen musstest du dir diesen Profikiller besorgen, der dich beschützt hat. Weil du nicht stark genug warst, um mich selbst zu töten.«

      Sophia zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht damals. Aber jetzt schon.«

      »Das gilt für uns beide«, sagte Jo-Jo scharf. »Ich bedauere nur, dass wir es nicht schon vor Jahren getan haben.«

      Erneut warf Grimes den Kopf in den Nacken und lachte. Endlich, als ihm klar wurde, dass das außer ihm niemand witzig fand, starrte er Jo-Jo hasserfüllt an. »Ihr werdet mich nicht umbringen. Ihr besitzt nicht genug Magie, um mich zu töten. Keiner von euch. Keiner von euch ist stark genug.«

      Jo-Jo schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Das ist das Lustige an Feuer«, meinte sie. »Egal, wie stark es ist, ohne Luft kann es einfach nicht überleben – genauso wenig wie du.«

      Sie rief ihre Luftmagie. Sofort begannen ihre Augen milchig weiß zu leuchten. Doch statt Grimes mit ihrer Macht zu beschießen, tat Jo-Jo etwas viel Intelligenteres, Hinterhältigeres. Sie saugte den Sauerstoff aus der Luft um ihn herum.

      Die Flammen, die um seine Hände flackerten, verloschen sofort. Grimes starrte ungläubig auf seine Finger, dann schlug er sie gegeneinander, als könnte er das Feuer auf diese Art zurückholen. Wieder und wieder griff er nach seiner Magie, doch ohne all den Sauerstoff schaffte er es nicht mal, einen einzigen Funken zu erzeugen.

      Jo-Jo sah Sophia an und die Schwestern nickten einander zu. Dann näherte sich Sophia Grimes langsam.

      »Schön«, murmelte Grimes und gab endlich auf. »Ich brauche keine Magie, um dich auf deinen Platz zu verweisen, Sophia. Brauchte ich noch nie.«

      Er stieß ein lautes Brüllen aus und stürmte auf sie zu.

      Und dann tanzten sie.

      Obwohl ich Sophia schon viele Jahre kannte, hatte ich sie noch nicht allzu oft kämpfen gesehen. Doch sie war genauso brutal und effizient in ihren Angriffen wie ich. Und außerdem durch alles motiviert, was Grimes ihr angetan hatte.

      Am Anfang gelang es Grimes, ihre Angriffe abzuwehren, sodass sie einfach Schlag um Schlag austauschten. Doch Sophia erschöpfte ihn langsam. Irgendwann parierte er nicht rechtzeitig und ihre Faust traf ihn genau am Kinn. Dann wehrte er auch den nächsten Angriff nicht ab. Sie rammte ihre Hand gegen sein Brustbein, womit sie ihm eine Rippe brach – zumindest vermutete ich das, weil er heftig nach Luft schnappte.

      Grimes wehrte sich zunächst mit schnellen Schlägen, doch Sophia schlug seine Hand immer wieder zur Seite. Für einen Moment ließ er die Deckung fallen und sie rammte ihren Stiefel gegen eines seiner Knie. Er heulte vor Schmerz, doch noch bevor er außer Reichweite stolpern konnte, umklammerte Sophia seine Arme und trat ihn mit aller Kraft gegen das andere Knie. Das Knacken brechender Knochen hallte über die Lichtung.

      Sophia ließ los und Grimes fiel zu Boden wie ein Stein. Da wussten wir, dass es vorbei war.

      Sie warf sich auf Grimes und fing an, ihre Faust wieder und wieder niedersausen zu lassen, als prügelte sie auf einen Sandsack im Fitnessstudio ein.

      
         Wusch-wusch-wusch-wusch.
      

      Sie boxte auf seine Brust ein, konzentrierte sich auf die Rippen, um sämtliche Luft aus seiner Lunge zu prügeln, damit er nicht mal schreien konnte – so wie sie nicht fähig gewesen war, zu schreien, nachdem er ihre Stimmbänder zerstört hatte.

      Jo-Jo. Cooper. Finn. Bria. Phillip. Sie standen einfach da und beobachteten, wie Sophia Grimes zu Tode prügelte, während ich neben Owen auf dem Boden kauerte. Niemand sprach ein Wort, auch wenn Bria wegen Sophias Brutalität das Gesicht verzog. Aber sie war nicht mit oben im Lager gewesen. Sie hatte die Grube nicht gesehen. Also konnte sie seine Verderbtheit nicht wirklich verstehen.

      Ich dagegen schon. Und noch wichtiger, ich verstand auch Sophias Reaktion darauf und warum es für sie nötig war, Grimes selbst zu erledigen.

      Ich hatte es ihr und Jo-Jo ersparen wollen, sich Grimes noch einmal stellen zu müssen – doch sie waren trotzdem gekommen … weil sie einen Abschluss brauchten. Sie mussten dabei helfen, ihn zu besiegen. Und am wichtigsten: Sie mussten sich persönlich davon überzeugen, dass der Albtraum endlich ein Ende fand.

      
         Wusch-wusch-wusch-wusch.
      

      Sophia sorgte dafür, mit jedem Schlag, den sie setzte.

      Irgendwann brachte Cooper Jo-Jo zu Owen. Die beiden Zwerge ließen sich auf der verbrannten Erde nieder, ergriffen Owens Hände und riefen ihre Luftmagie, um die schrecklichen Verbrennungen auf seinem Körper zu heilen. Dann setzten sie ihre Macht ein, um auch mich zu heilen. Finn, Phillip und Bria liefen schweigend durch den Vorgarten, ihre Pistolen immer noch im Anschlag, um zu schauen, ob Grimes’ Männer wirklich alle tot waren.

      Nach der Heilung stand ich auf und stellte mich neben Sophia. Dort blieb ich stehen, um sie zu beobachten und sie zu unterstützen.

      Ich konnte nicht genau sagen, wann Harley Grimes starb. In einem Moment rang er noch nach Luft. Im nächsten bemerkte ich, dass er weiter in Sophias Richtung starrte, er sie aber nicht mehr sehen konnte.

      Sophia schlug noch lange Zeit, selbst als Grimes schon tot war, auf seinen Körper ein. Ich sagte nichts und versuchte auch nicht, sie aufzuhalten. Sie hatte es verdient, sich die Zeit zu nehmen, die sie brauchte … wegen allem, was er ihr und Jo-Jo angetan hatte.

      Schließlich allerdings verlangsamten sich die Schläge, um dann ganz aufzuhören. Sophia ließ sich schwer atmend auf die Fersen zurücksinken. Sie war blutverklebter, als ich es je gewesen war. Ihre gesamten Arme waren mit Grimes’ Blut überzogen und die Flüssigkeit tropfte von ihren Fingern wie scharlachrote Tränen.

      Ich sah auf Grimes hinunter – auf das, was von ihm übrig war. Es war kein schöner Anblick. Sophia hatte ihre gesamte zwergische Stärke eingesetzt. Sein Gesicht war nur noch eine blutige Masse aus Fleisch und Knochen, seine Brust war eingesunken und seine Knie standen in unmöglichen Winkeln zur Seite ab, weil Sophia sie ihm gebrochen hatte. Hätte ich nicht gewusst, dass vor mir der Körper eines Menschen lag, hätte ich die Leiche für ein überfahrenes Tier gehalten, das langsam neben irgendeiner Landstraße verweste.

      Ich trat vor Sophia, damit sie mich ansah, dann streckte ich ihr die Hand entgegen, die immer noch mit Hazels Blut besudelt war. Nach einem Augenblick ergriff die Zwergin meine Finger und ließ sich von mir auf die Beine ziehen. Danach wollte sie loslassen, doch ich umfasste ihre Hand fester.

      »Er lebt nicht länger«, sagte ich. »Nicht mehr.«

      Sophia sah mich ernst an. Doch nach einer Sekunde begann sie zu grinsen, ein so breites, glückliches und strahlendes Lächeln, wie ich es noch nie auf ihrem Gesicht gesehen hatte.

      »Nein«, krächzte sie. »Tot. Endlich.«
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      Den Rest der Nacht verbrachten wir damit, das Chaos aufzuräumen.

      Oder eigentlich tat das Sophia.

      Nach und nach packte sie die Leichen von Grimes, Hazel und ihren Männern in den Kofferraum ihres Cabrios. Als der voll war, stopfte sie die anderen toten Körper in Roslyns Wagen, den ich immer noch fuhr, weil man ihn inzwischen sowieso abschreiben konnte. Doch statt ihre Luftmagie einzusetzen, um das Blut, das überall herumgespritzt war, in seine Einzelteile zu zerlegen und verschwinden zu lassen, wie sie es normalerweise tat, ließ Sophia die Flecken im Vorgarten. Das Wetter würde sich bald um sie kümmern. Außerdem war es nicht das erste Blut, das vor Fletchers Haus vergossen worden war, und es würde sicherlich nicht das letzte bleiben.

      Trotzdem dachte ich, als ich sie bei der Arbeit beobachtete, über das nach, was sie mir hinter Coopers Haus erzählt hatte: dass sie während ihrer Zeit als Grimes’ Gefangene nur bei den Leichen in der Grube Frieden gefunden hatte. Ich fragte mich, was sie wohl dabei empfand, dass eine der Leichen, die sie nun entsorgte, die ihres Peinigers war. Aber ich fragte nicht nach. Wir wurden alle von inneren Dämonen gequält und Harley Grimes war der Sophias. Sie musste im eigenen Tempo und auf ihre eigene Weise damit klarkommen. Außerdem wusste ich zur Abwechslung die Ironie der Situation einmal zu schätzen.

      Trotzdem ging ich zu Sophia, die gerade mit einem Maßband hantierte, um herauszufinden, wie viele weitere Leichen sie im Kofferraum von Roslyns Wagen unterbringen konnte. Ich legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie sah zu mir auf.

      »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte ich leise. »Ich kann die Leichen auch verschwinden lassen. Du solltest das nicht mehr tun müssen. Nicht für mich. Ich will nicht mehr, dass du das tust.«

      Sophia sah mich nachdenklich an. »Das bin ich«, krächzte sie. »Das ist es, was ich tue. Für Fletcher – und jetzt auch für dich.«

      »Aber du solltest nicht mein Chaos beseitigen müssen«, widersprach ich. »Nicht, wenn ich weiß, woran es dich erinnert. Nicht, wenn ich weiß, wie sehr es dir wehtut.«

      Sophia deutete mit dem Finger auf ihr Herz. »Meine Wahl. Nicht deine.«

      »Aber …«

      Sie hob den Arm und umfasste mit ihrer blutigen Hand meine Wange. »Kein Aber. Ich liebe dich, Gin. Und so zeige ich es dir.«

      Dann lächelte sie und ich erhaschte einen Blick auf das Mädchen, das sie einmal gewesen war – vor Grimes, vor der Grube, vor allem.

      »Nicht weich«, krächzte Sophia. »Keiner von uns. Nicht mehr. Niemals wieder.«

      Ich blinzelte, überrascht, dass sie sich an das Gespräch erinnerte, das wir vor so langer Zeit nach dem Kampf mit den zwei Riesen im Pork Pit geführt hatten. Aber sie hatte recht. Weich waren wir definitiv nicht. Kaputt, vielleicht. Aber nicht weich.

      »Okay?«, fragte sie, ihr Blick ernst.

      »Okay.«

      Es gefiel mir nicht und ich würde mich deswegen immer schuldig fühlen, aber es war ihre Wahl, so wie es immer der Fall gewesen war. Sophia tätschelte mir die Wange. Dann schnappte sie sich eine weitere Leiche, stopfte sie in den Kofferraum von Roslyns Auto und beugte sich vor, um nach der nächsten zu greifen.

      Und das war’s.

      »Gin?«, rief Finn. »Komm her und schau dir das an!«

      Bevor Sophia angefangen hatte, die Leichen zu verstauen, hatte Finn eilig alle Taschen der Toten durchsucht, auch die von Grimes und Hazel. Als ihm klar geworden war, dass sie nichts allzu Interessantes bei sich trugen, hatte er sich die Autoschlüssel geschnappt und angefangen, einen Wagen nach dem anderen zu inspizieren.

      Inzwischen hatte er das letzte Auto erreicht – das, in dem Grimes und Hazel gekommen waren. Finn stand neben dem offenen Kofferraum, daneben Bria. Beide schauten grimmig.

      »Ich dachte, du willst es wahrscheinlich mit eigenen Augen sehen.« Finn deutete auf den offenen Kofferraum, dann trat er zur Seite.

      Dort standen ein paar mit Schaumstoff ausgepolsterte Koffer. Ihre Deckel waren geöffnet und gaben den Blick frei auf die Waffen, die darin aufgereiht lagen. Gewehre, Schrotflinten, Revolver, sogar ein paar halbautomatische Waffen. Es war eine ziemlich breite Auswahl. Ein weiterer Koffer war gefüllt mit unzähligen Kisten Munition.

      »In den Kofferräumen der anderen Autos lagern noch mehr Waffen und Munition«, sagte Finn ernster, als ich ihn seit langer Zeit gehört hatte.

      »Also wollte Grimes jemandem Waffen liefern«, meinte ich. »Nachdem er mit uns fertig war. Aber das wussten wir bereits. Vergiss nicht, ich habe dir von der Person erzählt, die ihn in seinem Haus besucht hat. Das ist wahrscheinlich diese Bestellung.«

      Finn und Bria sahen sich an, dann beugte Bria sich vor und schloss langsam den Deckel von einem der Koffer. Auf dem Plastik klebte ein kleiner, gelber Zettel, auf den ein Name gekritzelt war: M. M. Monroe.
      

      Ich öffnete den Mund, doch mir fehlten die Worte. Ich blinzelte und blinzelte, doch der Name auf dem Zettel verschwand nicht. Wenn überhaupt, dann schien er eher größer zu werden, als wären die schwarzen Buchstaben eine Art elementare Feuerrune, die jeden Moment explodieren konnte.

      »Wir haben uns auch nicht viel dabei gedacht, bis wir das gefunden haben«, sagte Bria ausdruckslos.

      »Derselbe Zettel klebt auch auf den anderen Koffern, in allen Autos«, fügte Finn hinzu.

      Wieder einmal fragte ich mich, wer wohl die Person gewesen war, die ich in Grimes’ Haus gesehen hatte. Ich wusste immer noch nicht, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Doch inzwischen hatte ich andere Sorgen. War das der oder die mysteriöse M. M. Monroe gewesen? Oder ein angeheuerter Lakai, den M. M. Monroe ausgesandt hatte, um mit Grimes zu verhandeln? Beides war möglich, genauso wie irgendeine dritte Lösung, die mir jedoch noch nicht in den Sinn gekommen war. Ich wusste nicht, was stimmte – ich wusste nur, dass es Ärger bedeutete.

      Ich stieß einen langen, lauten Fluch aus. Zum ersten und einzigen Mal wünschte ich mir, Harley Grimes wäre noch am Leben, um ihn befragen zu können. Doch er war tot, zusammen mit seiner Schwester und dem Rest seiner Männer – was bedeutete, dass es niemanden mehr gab, der mir Informationen über M. M. Monroe liefern konnte; wer er oder sie war und was er oder sie mit so vielen Waffen wollte.

      Finn und Bria beobachteten mich dabei, wie ich vor dem Kofferraum auf und ab tigerte. Schließlich meldete sich Finn zu Wort.

      »Nun«, meinte er gedehnt. »Ich nehme an, dein Plan, M. M. Monroe zurück nach Ashland zu locken, hat funktioniert.«

      »Und ich glaube, wir können vermuten, dass diese Person nichts Gutes im Schilde führt«, fügte Bria hinzu. »Es gibt nur einen Grund, so viele Waffen zu kaufen. Zumindest in Ashland.«

      »Genau«, meinte ich. »Weil man vorhat, eine eigene kleine, kriminelle Vereinigung aufzubauen. Oder in diesem Fall: eher nicht so klein.«

      »Sieht aus, als hätte M. M. vor, in Mabs Fußstapfen zu treten.«

      Ich blieb stehen. »Bitte sag mir, dass es einen Weg gibt, diese Waffen zu demjenigen zurückzuverfolgen, der sie bestellt hat.«

      Finn zuckte mit den Achseln. »Ich kann es versuchen, aber es wird sicher nicht einfach. Grimes wirkte nicht wie ein Kerl, der Buch über seine illegalen Machenschaften führt.«

      »Genau«, meinte Bria. »Bei den Waffen, die ich mir bis jetzt angesehen habe, ist bereits die Seriennummer entfernt worden, also kann ich sie nicht im System aufspüren.«

      Ich unterdrückte eine weitere Fluchtirade. Es war nicht Brias Schuld, dass wir gerade unsere beste – und einzige – Spur zu M. M. Monroe ausradiert hatten.

      Doch als ich die Waffen anstarrte, konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, ob ich vielleicht nur einen Feind gegen einen anderen getauscht hatte.

       

      Bald danach verschwanden Finn und Bria. Sie versprachen, sich später bei mir zu melden. Beide wollten ihre Quellen anzapfen und schauen, ob sie etwas über die Waffen und M. M. Monroe herausfinden konnten.

      Ich wartete, bis Sophia die letzte Leiche in Roslyns Wagen gestopft hatte, dann ging ich mit ihr ins Haus, wo wir die anderen im Wohnzimmer fanden. Phillip saß in einem Stuhl in der Ecke, während Jo-Jo und Cooper auf dem Couchtisch vor dem Sofa hockten, auf dem Owen lag. Ich ließ mich auf der Armlehne nieder und beobachtete Jo-Jo dabei, wie sie Cooper erklärte, auf welche Weise er am besten seine Magie einsetzen konnte, um die Verbrennungen auf Owens Körper zu heilen. Jo-Jo hatte sich vorhin im Vorgarten um die schlimmsten Verbrennungen selbst gekümmert, aber ihre Kräfte hatten schnell nachgelassen, womit es an Cooper war, die Heilung Owens zu Ende zu bringen.

      »Fühl die Luft um dich herum«, sagte Jo-Jo leise und sanft. »Stell dir vor, wie sie durch Owens Wunden strömt wie eine sanfte Brise, die jeglichen Schmerz mit sich davonträgt.«

      Cooper ergriff Owens Hand ein wenig fester und beugte sich vor. Seine Augen leuchteten in hellem Kupfer.

      »Gut«, sagte Jo-Jo, sobald er ihren Anweisungen folgte. »Jetzt stell dir erneut vor, wie Luft durch seine Wunden strömt, doch diesmal, um all die schrecklichen Verbrennungen und Kratzer zu heilen. Das musst du wieder und wieder tun, bis die Wunden verschlossen und verschwunden sind …«

      Cooper lauschte Jo-Jos Anweisungen, dann beobachtete ich, wie die verbliebenen Verbrennungen auf Owens Körper sich langsam erst rosa, dann weiß verfärbten, bevor sie gar nicht mehr zu sehen waren. Ich musterte Owen kritisch, doch hätte ich es nicht selbst gesehen, hätte ich niemals geglaubt, dass er zwei Feuerelementare gerammt hatte. Mit Jo-Jos Anleitung hatte Cooper den Job so gut erledigt, wie sie es selbst getan hätte. Er hatte sogar Owens Haare und Augenbrauen wiederhergestellt. Es gab keinen Hinweis mehr auf seinen Kampf mit Grimes und Hazel.

      Jo-Jo nickte. »Gut gemacht, Cooper. Vielleicht machen wir doch noch einen Heiler aus dir.«

      Ihr Lob ließ ihn strahlen. Jo-Jo erwiderte das Lächeln, gleichzeitig konnte sie ein erschöpftes Gähnen nicht unterdrücken. Cooper sprang auf und nahm ihren Arm, bevor er der Zwergin aus dem Wohnzimmer half. Sophia folgte ihnen. Ich hörte, wie sie langsam die Treppe nach oben stiegen, dann das Öffnen und Schließen der Tür zu einem der Gästezimmer. Sophia und Cooper würden dafür sorgen, dass Jo-Jo es bequem hatte, also wandte ich mich wieder Owen zu.

      Phillip räusperte sich und stand auf. »Ich brauche etwas frische Luft. Diese ganze Hurra-Atmosphäre nach dem Kampf ist ein wenig … beängstigend. Ich werde dich morgen anrufen, Owen.«

      »Danke, Phillip.«

      Ich sah Phillip an und zog eine Augenbraue hoch, aber er grinste nur und verließ das Wohnzimmer. Einen Augenblick später hörte ich, wie die Haustür ins Schloss fiel.

      Als ich mir sicher war, dass wir allein waren, stand ich auf und ließ mich vor Owen auf die Knie sinken. Er wollte sich aufsetzen, doch ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.

      »Bleib liegen und ruh dich aus. Das hast du dir definitiv verdient.«

      Owen seufzte. »Dem werde ich nicht widersprechen.«

      Ich nahm seine Hand. »Wie fühlst du dich?«, fragte ich, während ich in seinem Gesicht nach Anzeichen von Schmerz oder Unwohlsein suchte.

      Seine Mundwinkel wanderten nach oben. »Wie dein Barbecue, langsam und gründlich gegrillt.«

      Seine Worte brachten mich zum Lachen, doch je länger ich ihn ansah, desto deutlicher sah ich vor meinem inneren Auge, wie er dort gelegen hatte, verbrannt und schreiend vor Schmerzen. Allein bei der Erinnerung verkrampfte sich mein Herz.

      »Du hättest das nicht tun müssen«, sagte ich schließlich sanft. »Du musstest dich nicht in meinen Kampf mit Grimes und Hazel stürzen. Du hättest auch einfach einen von ihnen erschießen können. Was hast du dir dabei gedacht? Sie hätten dich töten können …«

      »Ich habe nicht an meine Pistole gedacht oder ans Schießen«, antwortete Owen. »Ich habe nur daran gedacht, dass ich es nicht ertragen könnte, dich sterben zu sehen, Gin. Ich wollte alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu retten.«

      »Nun, das weiß ich zu schätzen, aber ich bin ziemlich gut darin, auf mich selbst aufzupassen.« Ich versuchte mich an einem lockeren Tonfall, versagte aber vollkommen. »Und noch wichtiger: Du musst mir nichts beweisen. Ich weiß, dass ich dir etwas bedeute. Du bist ein dummes Risiko eingegangen.«

      Diesmal konnte ich Owen nicht davon abhalten, sich zu bewegen. Er glitt von der Couch auf den Boden, sodass wir nebeneinandersaßen. Dann wandte er sich mir zu.

      »Du irrst. Ich musste dir etwas beweisen, nämlich dass ich genauso zu dir stehe wie du zu mir. Dass ich alles für dich tun würde – alles.«

      Ich seufzte. »Du musst das, was mit Salina passiert ist, nicht wiedergutmachen. Es war eine schwierige Situation. Eine unmögliche Situation. Ich trage dir das nicht nach.«

      Owen atmete tief durch. »Ich weiß, dass du das nicht tust, weil du nicht diese Art von Mensch bist. Aber ich werfe es mir selbst vor. Ich muss etwas wiedergutmachen. Weil du nur versucht hast, mir zu helfen; weil du versucht hast, mich, Eva, Cooper und Phillip zu beschützen, und ich dich auf schrecklichste Weise im Stich gelassen habe. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, das wiedergutzumachen, wenn es nötig sein sollte, um dich zurückzugewinnen. Um ungeschehen zu machen, was ich dir angetan haben – uns angetan habe.«

      Das war mehr oder minder dasselbe, was er mir schon in der Nacht im Wald gesagt hatte. Seine violetten Augen suchten meinen Blick und ich erkannte darin, wie ernst es ihm war – und wie sehr er mich liebte.

      Fletcher hatte immer gesagt, dass hübsche Worte eine Sache waren, dass es aber letztendlich auf die Handlungen der Menschen ankam. In den letzten Tagen war Owen auf einen Berg gestiegen, um mir dabei zu helfen, Sophia zu retten, hatte Kilometer um Kilometer am Flussufer abgesucht; hatte mich aus dem Wasser gefischt und vor Grimes’ Männern beschützt. Dann hatte er sich mitten in meinen Kampf mit Grimes und Hazel gestürzt, ohne zu zögern oder auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was ihm selbst dabei zustoßen könnte. Ich hatte ihn nicht darum geben – um nichts davon –, aber er hatte das alles trotzdem getan.

      Das sagte mir alles, was ich wissen musste – besonders darüber, wie er in Bezug auf mich empfand.

      »Ich habe dir diese Frage auf dem Berg schon einmal gestellt und ich möchte dich jetzt noch mal fragen«, sagte Owen, wobei er mir unverwandt in die Augen sah. »Ich will, dass wir es noch mal versuchen, Gin. Bitte?«

      Mein Herz schwoll an vor Liebe und diesmal kämpfte ich nicht gegen das Gefühl an und ich fürchtete mich auch nicht davor … oder vor Owen. Oder davor, dass er mir erneut das Herz brechen könnte. Ich mochte das im Wald aus den Augen verloren haben, aber wenn es eine Sache gab, die ich in den Jahren als die Spinne, bei all den Kämpfen und Begegnungen mit meinem eigenen Tod gelernt hatte, dann war es das: Das Hier war wichtig. Dieser Moment, jetzt gerade … und alle Momente, die ich vielleicht danach noch erleben würde. Heute, morgen, verdammt, vielleicht in alle Ewigkeit.

      Ich. Er. Wir. Zusammen.

      Sicher, unser Weg war in letzter Zeit steinig gewesen und wir mussten immer noch einiges tun. Ich musste wieder lernen, ihm zu vertrauen. Er musste aufhören, sich wegen Salinas Verbrechen schuldig zu fühlen. Und wir mussten beide einen Weg finden, den Schmerz loszulassen, den wir dem jeweils anderen zugefügt hatten, und lernen, zusammen an unserer Beziehung zu arbeiten.

      »Gin?«, fragte Owen wieder, ohne dass er auch nur eine Zehntelsekunde weggesehen hätte.

      Ich beugte mich vor und lehnte meine Stirn gegen seine. »Ja«, flüsterte ich. »Ja.«

      Ich umfasste sein Gesicht. Owen schlang seine Arme um meine Taille. Unsere Lippen trafen sich in der Mitte.

      Es war ein langsamer Kuss, die perfekte Begegnung von Lippen und Zungen, Mündern und Atemzügen. Der vertraute Funke der Leidenschaft flackerte tief in meinem Unterleib auf, um bald schon auch den Rest meines Körpers zu erwärmen. Doch es ging nicht darum, diesem Verlangen nachzugeben. Zumindest noch nicht. Nein, es ging um das aufrichtige Versprechen, das wir einander gaben: dass wir das hier – uns – nie wieder für selbstverständlich nehmen würden.

      Schließlich endete der Kuss, obwohl ich Owen weiter tief in die Augen sah und mich über die Liebe wunderte, die ich dort erkannte.

      Ich löste mich von ihm, stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie.

      Ich führte Owen in ein Bad am anderen Ende des Hauses, wo uns ein wenig Privatsphäre vergönnt war. Das war das größte Bad in der Villa, mit zwei Waschbecken und einer riesigen Dusche, die fast eine ganze Wandbreite einnahm. Ich verriegelte die Tür hinter uns, dann drehte ich die Dusche an. Nicht zu kalt, nicht zu heiß.

      Heiß würde uns bald schon von ganz allein werden.

      Das stetige Rauschen des Wassers war das einzige Geräusch, als wir uns langsam gegenseitig auszogen. Ich half ihm aus seinem Hemd. Er öffnete meine Weste. Ich löste den Knopf an seiner Jeans. Er tat dasselbe bei mir. Bald schon standen wir nackt voreinander. Ich ließ meine Hände über seine breiten, muskulösen Schultern und dann über seine Brust gleiten. Er strich mit den Fingerspitzen über meinen Hals, bevor er sich vorlehnte und einen sanften Kuss auf meine Kehle drückte und damit einen Schauder über meinen Körper jagte.

      Erneut streckte ich ihm die Hand entgegen. Er nahm sie und ich zog ihn in die Dusche.

      Dampf waberte um uns, als ich nach dem Duschgel griff, meine Hände einseifte und meine Finger über Owens gesamten Körper gleiten ließ, von seiner leicht schiefen Nase über seinen flachen Bauch und die starken Beine bis hinunter zu seinen Zehen. Ich ging langsam und vorsichtig vor, um ihm sanft all das Blut und den Dreck von seinem Kampf mit Grimes und Hazel vom Körper zu waschen. Owen hatte einmal dasselbe für mich getan und es schien passend, die Geste zu erwidern. Ein neuer Anfang, ein Neubeginn, auf mehr als nur eine Art.

      Ich küsste jede Stelle, die ich gesäubert hatte, knabberte an den empfindlichsten Stellen auch einmal sanft. Als ich schließlich seinen Schritt erreichte, war er mehr als erregt. Ich küsste auch diese Stelle, ließ meine Lippen und die Zunge über ihn gleiten.

      Owen stöhnte. »Wenn du so weitermachst, dauert diese Dusche nicht so lange, wie wir es uns beide wünschen.«

      Ich grinste und machte noch eine Minute mit meinen Liebkosungen weiter, bevor ich mich wieder erhob, während ich seinen Bauch küsste.

      »Verführerin«, murmelte er heiser. Seine violetten Augen leuchteten hell wie Amethyste.

      »Und das gefällt dir.«

      Grinsend griff er nach dem Shampoo.

      Owen drehte mich um, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand, dann begann er, mein Haar zu waschen. Ich stöhnte, als sich seine Fingerspitzen in meine Kopfhaut gruben. Seife glitt über meinen Körper, gefolgt von Owens Fingern. Immer noch hinter mir stehend, umfasste Owen meine Brüste und ließ seine Finger über meine Brustwarzen kreisen, bevor seine Hände tiefer sanken. Seine Finger fanden die weiche Stelle zwischen meinen Beinen. Er ließ seine Finger in mich gleiten, beschrieb langsame, träge Kreise, bis jeder Teil meines Körpers vor Verlangen brannte.

      Ich drängte mich ihm entgegen. »Verführer.«

      »Und das gefällt dir«, flüsterte er.

      Er streichelte mich weiter, neckte mich. Ich drehte mich wieder zu ihm um, nur getrieben von einem Gedanken. Unsere Lippen trafen aufeinander, unsere Zungen berührten sich, zuerst langsam und zärtlich, dann schneller und wilder, als die Lust uns überwältigte. Das Wasser rann über unsere Körper und unsere Hände folgten der Flüssigkeit, streichelten, liebkosten, während unsere Küsse immer gieriger wurden.

      Owen stieg aus der Dusche, um ein Kondom aus dem Geldbeutel zu holen. Ich nahm die Pille, aber wir verhüteten immer noch zusätzlich.

      Er trat zurück in den Wasserstrahl. Ich griff nach ihm, doch er war schneller. Er hob mich hoch, drückte meinen Rücken gegen die Wand und glitt mit einem schnellen Stoß in mich. Ich stöhnte lustvoll und schlang meine Beine um ihn, vergrub die Finger in seinen Schultern.

      »Also, wenn du das tust, wird es nicht lange dauern«, seufzte Owen mit den Lippen an meiner Haut.

      Er zog sich zurück und drang langsam wieder in mich ein, sodass ich erneut aufstöhnte.

      »Ich glaube, wir waren schon geduldig genug«, sagte ich und biss leicht in seine Unterlippe. »Findest du nicht auch?«

      Seine Antwort bestand darin, wieder in mich zu stoßen, diesmal tiefer. Meine Fingernägel vergruben sich in seiner Haut. O ja.

      Was als langsamer, zärtlicher und süßer Akt begonnen hatte, verwandelte sich schnell in schnellen, harten, unglaublich guten Sex. Owen stieß wieder und wieder in mich und ich erwiderte seine Stöße mit meiner Hüfte. Unsere Bewegungen waren so hektisch, so hart, so verzweifelt, dass mein nasser Rücken von der Wand glitt. Owen knurrte und legte mich auf den Boden. Das Wasser peitschte auf seinen Rücken ein, als er sich weiter in mir bewegte, noch tiefer in mich eindrang.

      Wir rollten uns herum, dann lag ich über ihm. Ich erhob mich leicht und ließ meine Hüften in einem langsamen Stoß nach unten gleiten, der schließlich dafür sorgte, dass wir gleichzeitig auf den Höhepunkt zusteuerten. Owen knurrte wieder, tiefer und wilder als vorher, und zog mich an sich. Seine Lippen fanden meine und wir saugten gierig den Atem des anderen ein, während wir uns in perfektem Rhythmus bewegten.

      Und dann … Glückseligkeit – reine, allumfassende Glückseligkeit, die alles andere aus meinen Gedanken verdrängte.

      Ich sackte auf ihm zusammen. Owen drückte seine Lippen an meine Schläfe und zog mich noch näher an sich, hielt mich in seinen starken Armen. Ich vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Wir mussten nicht sprechen. Nicht jetzt.

      So blieben wir lange Zeit liegen, während das Wasser um uns herum zu Boden prasselte.
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      Drei Tage später wurden in den Bergen über Ashland Dutzende von Leichen in einem kleinen Lager entdeckt. Ein paar Rentner, die in den Appalachen wandern waren, hatten offenbar dichte Schwärme von Fliegen über der Lichtung von Grimes’ Lager entdeckt und sich die Sache einmal genauer angesehen. Wahrscheinlich wünschten sie sich inzwischen, sie wären einfach weitergegangen.

      Doch die Wanderer riefen in heller Aufregung beim Forstdienst an, der wiederum die Polizei alarmierte. Bria und Xavier hatte das Glück – oder das Pech –, den Fall übertragen zu bekommen.

      Die Bullen errichteten einen Sammelpunkt bei den Picknicktischen am Fuß des Bone Mountain und genau dort befand ich mich gerade. Bria lebte seit zwei Tagen quasi auf dem Berg und ich hatte ihr aus dem Pork Pit etwas zu essen mitgebracht – und auch für Xavier und die anderen Kollegen in Blau. Ich fand das ziemlich fair, da ich einen großen Teil des Chaos’ angerichtet hatte, mit dem sie sich gerade herumschlugen.

      Bria, Xavier und ich saßen an einem der blauen Picknicktische, mehrere Meter von allen anderen entfernt. Die beiden verschlangen Cheeseburger, knusprige Pommes, Kraut- und Kartoffelsalat und danach ein paar Double Chocolate Chip Cookies, die ich heute Morgen frisch gebacken hatte.

      »Wir haben allein in der Grube mehr als ein Dutzend Leichen gefunden«, sagte Bria und spülte einen Bissen mit der Brombeer-Limo herunter, die ich ebenfalls mitgebracht hatte. »In verschiedensten Stadien der Verwesung. Ganz zu schweigen von all den Männern, die du umgebracht hast.«

      Xavier stieß Bria mit dem Ellbogen an. »Erzähl ihr vom Gerichtsmediziner.«

      Sie schnaubte. »Oh, der hat einen Mordsspaß. Bei seiner guten Laune könnte man meinen, er wäre wieder fünf Jahre alt und es wäre Weihnachten. Anscheinend genießt er es tatsächlich, Tote zu untersuchen.«

      Wo wir vom Gerichtsmediziner sprachen: Auch der machte gerade eine Pause und stand zusammen mit ein paar Polizisten und der Spurensicherung am Essenstisch an. Er hob seinen Teller und Sophia servierte ihm gebackene Bohnen und Pommes mit einem leckeren Barbecue-Sandwich. Er bemerkte, dass ich ihn ansah, schenkte mir ein Lächeln und winkte mir fröhlich zu, bevor er sich an einem der Tische niederließ.

      »Vielleicht gefallen ihm einfach nur die Überstunden, die die Stadt ihm und seinen Assistenten für die Arbeit hier oben zahlen muss«, murmelte ich.

      Xavier sah mich über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. Die Mittagssonne ließ seinen ebenholzfarbenen, glatt rasierten Kopf glänzen. »Bei all den Leichen, die du im letzten Jahr in und um Ashland hinterlassen hast, hast du ihm inzwischen wahrscheinlich eine Ferienresidenz bezahlt.«

      »Nun, gut zu wissen, dass ich einen positiven Einfluss auf die örtliche Wirtschaft habe«, frotzelte ich. »Wenn schon nicht auf die Bürger selbst.«

      Sowohl Xavier als auch Bria grinsten über meinen schwarzen Humor. Dann unterhielten wir uns über andere Dinge, während sie ihre Mahlzeit beendeten. Xavier entschuldigte sich, stand auf und ging los, um sich Nachschlag zu holen, aber Bria blieb bei mir.

      Ich sah mich um, um mich davon zu überzeugen, dass niemand uns hören konnte, dann stellte ich ihr die Frage, die mich beschäftigte, seitdem Finn mir den Zettel auf den Waffenkoffern in Grimes’ Kofferraum gezeigt hatte.

      »Hast du noch etwas über M. M. Monroe herausgefunden?«

      Bria schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe das Haupthaus genauso durchsucht wie das Gebäude, in dem Grimes die Waffen gelagert hat, konnte aber nichts finden. Keine Papiere mit diesem Namen darauf, keine Handynummern, keinen anderen Hinweis darauf, dass die Waffen für M. M. Monroe bestimmt waren. Tatsächlich habe ich nicht mal einen Terminkalender oder ein altmodisches Geschäftsbuch gefunden, in dem er notiert hätte, wer von ihm Waffen gekauft hat. Man kann über ihn sagen, was man will, aber die Identität seiner Kunden hat Grimes um jeden Preis geschützt.«

      »Finn hat auch nichts über M. M. herausgefunden«, sagte ich. »Er ist immer noch entsetzt, dass Grimes alle Geschäfte persönlich abgewickelt hat und nicht mal einen Computer besaß, geschweige denn eine E-Mail-Adresse.«

      Bria schüttelte lachend den Kopf. Dann griff sie unter den Tisch und grub in dem Rucksack herum, den sie ständig zum Lager und zurück schleppte. Sie zog ein paar gefaltete Handtücher heraus und gab sie mir.

      »Ich habe allerdings ein paar Sachen gefunden, von denen ich dachte, du willst sie vielleicht zurückhaben.«

      Ich faltete eines der Handtücher auseinander. Darin entdeckte ich eines der Steinsilber-Messer, die ich eingesetzt hatte, um auf dem Bergrücken mit den Männern zu kämpfen. »Danke. Freut mich, dass ich sie wiederhabe. Man kann nie zu viele Messer besitzen.«

      Bria lächelte leise, doch dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Da ist noch etwas.«

      Diesmal zog sie einen braunen Umschlag aus dem Rucksack und schob ihn über den Tisch.

      »Ich habe mir die Freiheit genommen, alle von diesen unheimlichen Bildern von Sophia aus Grimes’ Haus zu entfernen«, erklärte sie leise. »Ich fand, bis auf uns muss niemand von ihr wissen.«

      Ich nickte und zog den Umschlag zu mir. »Das weiß ich zu schätzen. Und ich bin mir sicher, für sie und Jo-Jo gilt dasselbe.«

      »Wie geht es Sophia? Ich war hier oben so beschäftigt, dass ich noch keine Gelegenheit gefunden habe, im Salon vorbeizuschauen, um sie und Jo-Jo zu besuchen.«

      »Ist bei ihr schwer zu sagen. Sie behält ihre Gefühle für sich.«

      Bria grinste humorlos. »Erinnert mich an jemand anderen aus meinem Bekanntenkreis.«

      Ich streckte ihr die Zunge heraus, doch ich konnte ihren Worten nicht widersprechen, weil sie der Wahrheit entsprachen. Ich hatte meine eigenen Albträume über Grimes und sein Lager, die ich mit niemandem teilte.

      Ich hatte in den letzten Tagen mehr als einmal geträumt, dass ich in der Grube stand, Sophias Schaufel in der Hand, und nichts sah als hoch über mir aufragende Grabsteine. Auf allen Steinen prangte meine Spinnenrune, mit meinem eigenen Blut gezeichnet.

      Jedes Mal, wenn ich diesen Traum träumte, wachte ich in kalten Schweiß gebadet auf, keuchend und mit einem Gefühl auf der Haut, als hätte mich jemand mit meinen eigenen Messern misshandelt. Ich wollte mir nicht einmal ausmalen, wie viel schlimmer Sophias Albträume sein mussten.

      »Ich glaube, Sophia wird sich erholen«, sagte ich, um endlich Brias Frage zu beantworten. »Es wird eine Weile dauern wie immer. Die gute Nachricht ist, dass Jo-Jo endlich wieder voll auf der Höhe ist. Sie hat gestern Morgen ihre Frisur im Spiegel betrachtet und fast einen Herzinfarkt erlitten. Dann hat sie mich angeschrien, dass ich sie zum Salon fahren sollte, damit sie endlich wieder ihre Locken hochdrehen kann.«

      Brias Grinsen wurde breiter. »Ach, es ist so schön, Gäste zu haben.«

      Sophia, Jo-Jo und Rosco wohnten vorübergehend bei mir, bis ihr Haus wieder so weit instand gesetzt war, dass man darin wohnen konnte. Es war ein wenig seltsam, sie bei mir zu haben, da ich seit einigen Monaten allein in Fletchers Haus gewohnt hatte. Aber die Gesellschaft störte mich nicht. Tatsächlich war es sogar ganz nett … selbst wenn Sophia oft bis in die frühen Morgenstunden wach blieb, um irgendwelche alten Filme zu gucken, Jo-Jo immer wieder missbilligende Kommentare darüber machte, dass ich nur eine Sorte Shampoo und Spülung besaß, und Rosco ständig an der Tür zu Fletchers Büro kratzte, weil er sehen wollte, was da drin war und ob man etwas davon essen konnte.

      Eine Glocke bimmelte und signalisierte damit das Ende der Mittagspause, was bedeutete, dass die Polizisten wieder auf den Berg steigen mussten. Xavier ließ sich von Sophia noch einen Cheeseburger zum Mitnehmen einpacken, während Bria widerwillig aufstand und ihren Pappteller wegwarf, bevor sie noch einmal auf mich zutrat. Ich erhob mich ebenfalls.

      »Die Pflicht ruft.«

      »Was wird mit dem Lager passieren?«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Es gab Überlegungen, das Lager zu renovieren und in eine Art Naturzentrum zu verwandeln. Vielleicht werden sie sogar ein Zwischenlager für Wanderer durch die Appalachen einrichten.«

      »Glauben die wirklich, dass die Leute an einem Ort bleiben wollen, an dem so viele Leichen gefunden wurden?«

      Wieder zuckte Bria mit den Schultern. »Letztendlich ist es staatliches Territorium. Sie können es zumindest versuchen, nehme ich an.«

      Der Gedanke an Grimes’ Lager ließ mich an einen anderen leerstehenden Wohnsitz in Ashland denken: Mabs Herrenhaus. Jetzt, wo M. M. Monroe zurück in Ashland war – oder zumindest seine oder ihre Aufmerksamkeit auf unsere Stadt richtete –, wäre es naheliegend, würde er oder sie dort einziehen, da das Haus im Besitz des Erben war. Aber bisher war das Herrenhaus unbewohnt geblieben, zumindest laut Finns Spionen.

      Wie Bria war es auch meinem Ziehbruder nicht gelungen, irgendetwas Neues über M. M. Monroe herauszufinden oder darüber, was diese Person vielleicht plante. Aber wir gingen nach wie vor fest davon aus, dass er oder sie nichts Gutes im Schilde führen konnte, angesichts der Waffen und der Munition, die in den Kofferräumen der Wagen gelagert hatten. Wir hatten zur Sicherheit alles in den unterirdischen Tunneln unter Fletchers Haus versteckt. Die Bullerei hatte alle Waffen sichergestellt, die sie im Lager selbst gefunden hatten. Also würde sich M. M. seine oder ihre Waffen woanders besorgen müssen. Eine leichte Unannehmlichkeit, mehr wahrscheinlich nicht. Aber ich hoffte, dass Finn damit zumindest genug Zeit bekam, die Person aufzuspüren und herauszufinden, was sie in Ashland plante.

      Erneut bimmelte die Glocke und ermahnte die Leute dazu, ihre Hintern in Bewegung zu setzen.

      Bria umarmte mich und erklärte, sie werde mich später anrufen, falls es etwas Neues gäbe oder sie noch etwas Interessantes in Grimes’ Lager fand. Danach ging sie zu Xavier, beide warfen sich ihre Rucksäcke über die Schulter und marschierten los. Bria winkte mir ein letztes Mal zu, bevor sie im Wald verschwand.

      Doch sie war nicht die Einzige. Auch der Gerichtsmediziner grüßte noch einmal fröhlich in meine Richtung, bevor er meiner Schwester folgte.

      Grinsend erwiderte ich die Geste. Was sollte ich sagen? Langsam fing ich an, den Kerl zu mögen.

       

      Die hochverehrten Mitglieder der Polizei kehrten zurück zu Grimes’ Lager. Zurück blieben Sophia und ich, um das Essen wegzuräumen – besser gesagt das, was davon übrig geblieben war. Wir packten die Reste in die mit Eis gefüllten Kühlbehälter, die wir mitgebracht hatten, dann liefen wir über den Rastplatz, sammelten die benutzten Pappteller, Becher und das Plastikbesteck ein und warfen alles weg.

      Wir waren fast bereit, uns die Kühlbehälter zu schnappen und zu unseren Autos zurückzukehren, als ich Sophia am Arm berührte und ihr den Umschlag entgegenstreckte, den Bria mir gegeben hatte.

      »Die hat Bria in Grimes’ Lager gefunden«, sagte ich. »Sie meinte, die Bilder hingen überall im Haus und dass sie sie abgenommen hätte, bevor jemand anders sie bemerken konnte. Ich dachte, du möchtest sie vielleicht haben.«

      Sophia schloss die Finger um den Umschlag und wog ihn in der Hand, als wäre er schwerer, als er wirklich war. Aber vielleicht lag das auch an den ganzen schlechten Erinnerungen, die mit dem Inhalt verbunden waren.

      Sie setzte sich an einen der Tische, öffnete den Umschlag und blätterte durch die Fotos. Ich schloss mich ihr nicht an. Es war ihr Schmerz, nicht meiner, und ich ging davon aus, dass sie ein wenig Zeit für sich brauchte. Also beschäftigte ich mich damit, noch einmal über den Rastplatz zu schlendern und zu schauen, ob wir auch nichts vergessen hatten. Hin und wieder blickte ich zu ihr hinüber, um zu sehen, was sie gerade tat. Ihre Miene blieb ausdruckslos, als sie erst ein Foto, dann das nächste anstarrte, trotzdem konnte ich Schmerz in ihren Augen erkennen.

      Schließlich, als sie sich alle Bilder angesehen hatte, nahm Sophia die Fotos und den Umschlag, stand auf und ging zu einem der Mülleimer aus Metall. Sie zog ein langes, dünnes Feuerzeug aus der Hosentasche; das Feuerzeug, mit dem sie sonst immer den Gasherd anzündete, auf der wir die gebackenen Bohnen und andere Mahlzeiten warm hielten. Sie entzündete es und hielt die Flamme an den Rand von einem der Fotos. Dann beobachtete sie, wie das Feuer sich ausbreitete, bevor sie es zu dem restlichen Müll in den Eimer warf. Ich stand still daneben und beobachtete sie.

      Nach und nach verbrannte Sophia alle Fotos, bis Flammen über den Rand des Mülleimers schlugen. Der Geruch von brennendem Papier stieg in die Luft, begleitet von kleinen Aschefetzen, die in die flirrende Sommerhitze trudelten.

      Schließlich kam Sophia zum letzten Foto im Umschlag – das Foto, das auf Grimes’ Schreibtisch gestanden hatte und auf dem sie dieses weiße Kleid trug. Sie wollte es schon anzünden, doch dann zögerte sie. Sie starrte lange Zeit auf das Bild, bevor sie es zurück in den Umschlag schob.

      Sophia bemerkte, dass ich sie beobachtete. »Um mich zu erinnern«, krächzte sie.

      Ich nickte. Dieses Bedürfnis verstand ich nur zu gut. Deswegen hatte ich die Runen meiner Familie in Fletchers Haus auf dem Kaminsims aufgereiht.

      Gemeinsam standen wir da und beobachteten, wie der Rest der Fotos Blasen schlug und schließlich verbrannte, bis nichts mehr von den Bildern übrig blieb als Asche – und Erinnerungen, die sich bei Weitem nicht so leicht loswerden ließen.


      32

      Knapp eine Woche nachdem Harley Grimes in Jo-Jos Haus gestürmt war, fand ich mich im Salon wieder. Nur dass diesmal nicht meine Fingernägel lackiert wurden. Diesmal war ich diejenige, die einen Pinsel in der Hand hielt.

      Ich trat zurück, um den Blick über die Wand gleiten zu lassen und mich davon zu überzeugen, dass keine Flecken geblieben waren. Da der Salon durch Grimes’ Angriff beschädigt worden war, hatte Jo-Jo beschlossen, gleich richtig zu renovieren. Das bedeutete eine frische Schicht weißer Farbe an allen Wänden.

      Aber nicht alle waren glücklich darüber, selbst malern zu müssen, statt sich verwöhnen zu lassen, wie es ursprünglich geplant gewesen war.

      »Oh, klar«, murmelte Finn, der nur ein paar Schritte von mir entfernt mit seinem Pinsel die Wand bearbeitete. »Jetzt darf ich kommen. Jetzt, wo es Arbeit gibt und nicht alle einfach im Pyjama herumsitzen, Mimosas trinken und Bonbons essen.«

      Ich warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Weniger jammern, mehr streichen. Jo-Jo will den Salon nächste Woche wieder eröffnen, schon vergessen?«

      Finn schnaubte, gleichzeitig lehnte er sich vor und widmete sich einer kniffligen Stelle neben dem Türrahmen.

      »Nun, ich muss Finn zustimmen«, warf Owen von der anderen Seite des Salons ein, wo er mit einer weiteren Wand beschäftigt war. »Ich könnte auch weniger Farbe und mehr Fürsorge gebrauchen.«

      Bria, die neben ihm stand, schnaubte. »Männer! Und da heißt es, wir wären das schwache Geschlecht. Zumindest jammern wir nicht wegen jeder Kleinigkeit herum, oder?«

      Finn drehte sich um und zeigte anklagend mit seinem Pinsel auf sie. »Ich möchte zu Protokoll geben, dass ich nicht wegen jeder Kleinigkeit jammere. Ich jammere nur wegen der wichtigen Dinge und an erster Stelle steht da meine eigene Bequemlichkeit.«

      Bria schnaubte wieder. Grinsend widmete ich mich wieder meiner Arbeit.

      Da wir zu viert waren, dauerte es nicht lange, den Salon zu streichen. Nach Abschluss der Arbeiten führte ich die anderen in die Küche. Während sie sich um den großen Holztisch niederließen, grub ich in den Schränken herum, um Teller, Gabeln, Servietten und ein großes Messer zu finden. Dann öffnete ich den Kühlschrank und zog den Limetten-Kuchen heraus, den ich am Morgen gebacken hatte.

      Finns Augen begannen zu leuchten. »Du hast mir nicht gesagt, dass es Kuchen gibt.«

      »Weil du die Arbeit dann gleich eingestellt hättest und in der Küche verschwunden wärst.«

      »Absolut«, stimmte er zu, schnappte sich das Messer vom Tisch und begann, den Kuchen zu schneiden. »Wieso malern, wenn man stattdessen Kuchen essen kann?«

      »Nun, mir fallen ein paar Dinge ein, die besser sind als malern und Kuchen essen«, brummte Owen.

      Damit schob er seine Arme von hinten um meine Taille und zog mich an sich. Ein vertrautes Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus und mein Herz schlug vor Verlangen schneller – und vor Liebe. Owen drückte mir einen Kuss auf den Hals, bevor er sich wieder von mir löste. Da die letzten Tage sehr viel los gewesen war, hatten wir nicht allzu viel Zeit miteinander verbracht, doch die wenigen Momente waren wundervoll gewesen. Unsere Beziehung war noch nicht ganz über den Berg, aber ich hatte das Gefühl, dass wir ein gutes Stück weitergekommen waren und gestärkt aus der Sache hervorgehen würden.

      Ich drehte mich um und tippte ihm auf die Nase. »Nun, von diesen mysteriösen Aktivitäten musst du mir später erzählen. Vielleicht demonstrierst du sie mir sogar.«

      »Wäre mir ein Vergnügen«, stimmte er zu und seine Stimme klang heiserer als gerade eben noch.

      »Mir auch«, murmelte ich zurück. »Aber jetzt sei ein braver Junge und iss deinen Kuchen.«

      Owen verzog das Gesicht, nahm aber den Teller, den ich ihm hinhielt. Ich lachte.

      Sobald auch Bria ein Stück hatte, nahm ich mir den Rest vom Kuchen, zusammen mit weiteren Tellern, Gabeln und Servietten, und trat auf die Veranda, wo Jo-Jo und Sophia waren.

      Jo-Jo saß in einem Schaukelstuhl und grub in einem Karton voller Make-up herum, während Rosco in einem Sonnenfleck zu ihren Füßen schnarchte. Sophia saß auf den Stufen und ließ ihren Zeigefinger langsam und kontrolliert über das Holz gleiten. Sie setzte ihre Luftmagie ein, um das Blut aufzulösen, das dort eingezogen war – Jo-Jos Blut.

      »Bereit für eine Kuchen-Pause?«, fragte ich und stellte alles auf den Tisch neben Jo-Jo.

      Sie grinste mich an. »Ich weiß nicht, ob ich schon genug getan habe, um mir eine Nachspeise zu verdienen, aber ich sage nicht Nein.«

      Ich erwiderte ihr Lächeln. »Gut. Ich habe den Limetten-Kuchen gemacht, den du so magst.«

      Ich schnitt ihr ein großes Stück des Desserts ab. Sophia hielt ebenfalls inne und schloss sich uns an, um ein Stück zu verspeisen. Rosco öffnete ein Auge, doch als ihm klar wurde, dass wir nicht mit ihm teilen würden, schnaubte er und döste weiter.

      »Weißt du«, sagte Jo-Jo, nachdem sie aufgegessen hatte. »Ich glaube nicht, dass Sophia und ich uns schon für das bedankt haben, was du auf dem Berg getan hast. Und für alles, was du jetzt für uns tust.«

      Ich drückte ihre weiche, warme Hand. »Ihr müsst euch nicht bedanken. In einer Familie kümmert man sich umeinander. So einfach ist das.«

      »Trotzdem, Liebes, du hast weit mehr getan als nur eine Pflicht erfüllt«, sagte Jo-Jo. »Und ich glaube nicht, dass du wirklich weißt, wie viel uns das bedeutet.«

      »So viel«, krächzte Sophia. »So unglaublich viel.«

      Jetzt drückte ich auch Sophias Hand. »Nun, ich denke, ihr wisst überhaupt nicht, wie viel ihr mir bedeutet. Für euch beide würde ich mich Harley Grimes sofort noch einmal stellen.«

      Ihre Mienen verfinsterten sich bei der Erwähnung des Namens und für einen Moment fragte ich mich, ob ich ihnen den Tag verdorben hatte. Jo-Jo und Sophia hatten nur selten mit mir über Grimes gesprochen … obwohl ich mehr als einmal gehört hatte, wie sie sich in Fletchers Haus bis in die frühen Morgenstunden leise unterhalten hatten.

      Doch nach einem Augenblick sah Jo-Jo ihre Schwester an. Beide grinsten und die Stimmung hellte wieder auf.

      »Tatsächlich bin ich froh, dass wir endlich angefangen haben, den Salon in Schuss zu bringen«, meinte Jo-Jo. »Ich habe gerade neues Make-up bestellt, das ich so bald wie möglich an meinen Stammkundinnen ausprobieren will.«

      Sie beugte sich wieder vor und begann erneut, in dem Karton zu ihren Füßen herumzugraben. Als sie die Hand wieder herauszog, hielt sie ein Fläschchen mit scharlachrotem Nagellack in die Höhe – diesem tiefen, leuchtenden Rot, das genau meine Farbe war.

      »Es heißt Herzenswunsch. Findest du die Farbe nicht auch fantastisch?«

      »Ich denke, sie ist perfekt«, antwortete ich. »Was für andere Pläne hast du noch für den Salon, mal abgesehen von dem neuen Make-up?«

      Jo-Jo grinste mich an. »Nun, Liebes, schön, dass du fragst, weil …«

      Ich ließ mich in den Schaukelstuhl sinken und aß noch einen Bissen von meinem Kuchen, hörte Jo-Jo zu, genoss den Tag und die Tatsache, dass ich mit den Leuten zusammen war, die mir so viel bedeuteten.

      Mein persönlicher Herzenswunsch.


      Lesen Sie weiter, wenn Sie wissen wollen, wie es im nächsten Band der Gin-Blanco-Reihe weitergeht!


Leseprobe zu »Spinnenzeit« von Jennifer Estep

         Eine Geschichte aus Gins Vergangenheit, die enthüllt, wie sie wurde, was sie ist: Ashlands berüchtigtste Profikillerin, »die Spinne« …

          

         Der Tag, an dem das Paket kam, begann wie jeder andere auch.

         Ich öffnete pünktlich das Pork Pit, das Barbecue-Restaurant, das ich in der Innenstadt von Ashland führte, schaltete die Geräte an, band mir die blaue Arbeitsschürze um und drehte das Schild an der Tür auf Geöffnet. Dann verbrachte ich die meiste Zeit des Tages damit, Burger, gebackene Bohnen und die dicken, leckeren Rindfleisch- und Schweinefleisch-Sandwiches zuzubereiten, für die mein Laden berühmt war. Ich unterhielt mich mit den Bedienungen, wischte Tische ab und sorgte dafür, dass meine Gäste ihre fettigen Mahlzeiten genossen.

         Doch die ganze Zeit über wartete ich darauf, dass jemand versuchte, mich umzubringen.

         Nicht zum ersten Mal am heutigen Tag ließ ich meinen Blick durch den vorderen Teil des Restaurants gleiten, in dem verschiedene Tische und Stühle standen, flankiert von blauen und pinkfarbenen Sitznischen. Farblich dazu passende, aber bereits verblasste Schweineklauen-Spuren auf dem Boden führten zu den beiden Toilettenräumen. An der hinteren Wand zog sich ein langer Tresen mit gepolsterten Hockern davor entlang und trennte den Kochbereich vom Gastraum.

         Da es inzwischen nach sechs Uhr war, war der Laden gerammelt voll, jeder Platz war belegt. Die Bedienungen eilten hin und her, nahmen Bestellungen auf, brachten das Essen und füllten Gläser auf. Das Klirren von Geschirr erfüllte das Restaurant, begleitet vom Kratzen von Gabeln, Messern und Löffeln auf Tellern und in Schüsseln. Das Geräusch von mehr als einem Dutzend verschiedener Gespräche waberte durch den Raum, während mir der köstliche Duft von Kümmel, schwarzem Pfeffer und anderen Gewürzen in die Nase stieg.

         Alles war, wie es sein sollte, trotzdem musterte ich jeden Gast genau. Ein paar der Anwesenden schluckten und wandten eilig den Blick ab, wenn sie bemerkten, dass ich sie beobachtete, weil sie es nicht wagten, mir in die Augen zu blicken. Doch die meisten Leute waren so auf ihr Essen und ihre Gesprächspartner konzentriert, dass sie mich kaum beachteten. Sie waren einfach hier, um die Südstaaten-Köstlichkeiten zu genießen, die hier serviert wurden – nicht um mich zu ermorden und einen Blick auf die Spinne, Ashlands berüchtigtster Profikillerin, zu erhaschen.

         »Gin?« Eine tiefe Männerstimme unterbrach meinen Gedankenstrom.

         Ich sah zu dem Mann auf, der auf dem Hocker vor der altmodischen Registrierkasse saß. Trotz seiner leicht schiefstehenden Nase und einer Narbe, die quer über sein Kinn verlief, war er sehr attraktiv; mit intensiven, blauen Augen, die fast violett wirkten, und tiefschwarzem Haar, das an manchen Stellen bläulich schimmerte. Sein marineblauer Geschäftsanzug und das weiße Hemd darunter betonten seine breite Brust und die Schultern und ich war nicht die einzige Frau im Restaurant, die ihm bewundernde Blicke zuwarf.

         »Ist alles okay?«, fragte Owen Grayson, der Mann, den ich liebte.

         Mein Blick wanderte noch einmal von rechts nach links durchs Restaurant, bevor ich antwortete: »Anscheinend schon. Für den Moment.«

         Owen nickte und wandte sich wieder seinem Essen zu, während ich mir einen Lappen schnappte und anfing, den Tresen abzuwischen.

         Tatsächlich war am heutigen Tag alles in normalen Bahnen verlaufen, mit der Ausnahme, dass niemand versucht hatte, mich zu ermorden – bis jetzt zumindest.

         Fast überzeugt, dass ich zur Abwechslung einmal tatsächlich unbeschadet durch den Arbeitstag kommen würde, erlaubte ich mir, mich ein wenig zu entspannen – zumindest bis die Glocke über der Tür bimmelte. Ich sah zum Eingang, in der Erwartung, einen neuen Gast zu sehen … jemanden, der sich auf ein saftiges Stück Fleisch vom Grill freute.

         Nur dass kein Gast das Restaurant betrat, sondern ein großer, dünner Mann in der schwarzen Uniform eines Lieferdienstes.

         Der Kerl sah sich einen Moment um, bevor er mich anvisierte und auf mich zukam. Ich spannte meine Muskeln an, den Blick auf den weißen Karton in seinen Händen gerichtet. Gleichzeitig ließ ich meine Hand unter den Tresen sinken. Eine Sekunde später ließ ich ungesehen ein Messer in meine Finger gleiten – eine der fünf Klingen, die ich immer am Körper trug. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand, der sich als Paketbote verkleidet hatte, versuchte, auf diese Weise an mich heranzukommen. Der letzte Kerl lag immer noch in der Kühltruhe und wartete darauf, dass sich Sophia Deveraux um ihn kümmerte, meine Chefköchin im Pork Pit, die gleichzeitig auch als meine persönliche Leichen-Entsorgerin arbeitete.

         Doch zu meiner Überraschung kam der Kerl direkt zur Registrierkasse, als wäre das eine ganz normale Lieferung.

         »Ich habe hier ein Paket für Gin Blanco«, sagte er gelangweilt. »Sind Sie das?«

         »Ja.«

         »Hier. Unterschreiben Sie da.«

         Er streckte mir einen elektronischen Scanner entgegen. Ich schob mein Messer in den Spalt unter der Registrierkasse, wo er es immer noch nicht sehen konnte, und nahm ihm das Gerät ab. Der Kerl wartete, bis ich mit dem angehängten Plastikstift etwas aufs Display gekritzelt hatte, was grob an meine Unterschrift erinnerte. Kaum war ich fertig, entriss er mir den Scanner wieder und drückte mir stattdessen die weiße Kiste in die Hand. Dann nickte er mir zu.

         »Ich wünsche noch einen schönen Tag.«

         Er wollte gehen, doch ich ergriff seinen Oberarm. Der Kerl hielt an, sah über die Schulter zurück und runzelte die Stirn, als hätte ich durch die Berührung eine Art geheimen Paketboten-Kodex gebrochen. Vielleicht stimmte das sogar.

         »Ja?«, fragte er. »Brauchen Sie noch etwas?«

         Vorsichtig stellte ich das Paket auf dem Tresen ab. Glücklicherweise war der Platz neben Owen frei, also konnte ich es ein paar Zentimeter von uns wegschieben.

         »Was ist in dem Karton?«, fragte ich.

         Der Kerl zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht, Lady, und es interessiert mich auch nicht. Ich liefere nur aus. Ich schaue nicht rein.«

         Er wollte sich von mir lösen, aber ich umklammerte seinen Arm fester.

         »Sie sollten mir wirklich sagen, was da drin ist.«

         Er verdrehte die Augen. »Und warum sollte ich das tun?«

         »Damit ich mir sicher sein kann, dass sich nichts … Fieses darin befindet.«

         Der Kerl wirkte vollkommen verwirrt. »Fieses? Wieso glauben Sie, dass sich in dem Paket etwas Fieses befindet?«

         »Oh, ich weiß nicht«, sagte ich gedehnt. »Wieso schauen Sie nicht einfach noch mal nach, was auf dem Lieferschein steht?«

         Er warf einen Blick auf seinen Scanner und drückte einen Knopf. »Hier steht: ›Lieferung an Gin Blanco im Pork Pit-Restaurant in der Innenstadt‹. Und? Soll mir das irgendwas sagen?«

         Verständnis flackerte in seinen Augen auf, als er endlich meinen Namen erkannte und ihm dämmerte, wer ich wirklich war. Gin Blanco. Restaurantbesitzerin. Und, noch wichtiger, die Profikillerin, die unter dem Namen »die Spinne« bekannt war. Er schluckte so schwer, sodass sein Adamsapfel sichtbar hüpfte.

         »Hören Sie, ich will keinen Ärger, Lady. Ich bin nur Paketbote. Ich weiß nicht, was sich in diesem Karton befindet, und ich kann es auch nicht aus meinem Scanner ablesen. Das schwöre ich.«

         Ich hielt weiter seinen Arm fest und sah ihm tief in die Augen, konnte darin allerdings nichts anderes erkennen als den dringenden Wunsch, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Kluger Mann. Trotzdem ließ ich ihn noch ein paar Sekunden schwitzen, bevor ich ihn losließ.

         »Okay«, sagte ich. »Dann können Sie jetzt gehen.«

         Der Kerl wirbelte herum und wollte gerade den ersten Schritt machen, als ich ihn noch mal rief.

         »Moment. Eine Sache noch.«

         Er erstarrte und schwankte leicht und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Räder in seinem Kopf drehten, als er überlegte, ob er einfach zur Tür rennen sollte. Doch dann wurde ihm wohl klar, dass er keine Chance gegen mich hatte, da er sich umdrehte und mich wieder ansah.

         Ich winkte ihn mit einem Finger heran.

         Wieder schluckte er schwer, bevor er sich näher an den Tresen schob, wobei er darauf achtete, sich außerhalb meiner Reichweite aufzuhalten.

         Inzwischen hatten meine Worte und mein Verhalten die Aufmerksamkeit einiger Gäste erregt, die mich aus großen Augen anstarrten, als würde ich jeden Moment ein Messer ziehen und den Paketboten vor ihren Augen aufschlitzen. O bitte. Ich ging in solchen Dingen gern diskreter vor und sei es nur, um den schönen Schein zu wahren.

         Ich musterte den Boten noch ein paar Sekunden lang intensiv, bevor ich hinter die Registrierkasse griff und etwas herauszog. Er schluckte ein drittes Mal schwer und ich sah, dass ihm trotz der Klimaanlage im Restaurant der Schweiß auf die Stirn getreten war. Als er erkannte, was ich in der Hand hielt, erstarrte er.

         Ich streckte den Arm aus und schob ihm einen Hundert-Dollar-Schein in die Westentasche des Overalls.

         »Ich wünsche einen schönen Tag«, sagte ich freundlich.

         Der Kerl starrte mich mit offenem Mund an, als könnte er nicht glauben, dass ich ihn einfach so laufen ließ. Doch dann fing er sich wieder. Er nickte hektisch und lief rückwärts durch den Raum auf den Ausgang zu, ohne mich aus den Augen zu lassen.

         »Kommen Sie mal wieder«, rief ich ihm hinterher. »Wenn Sie Zeit haben, sich hinzusetzen und etwas zu essen. Das Essen hier ist fantastisch, nur für den Fall, dass Sie es noch nicht gehört haben.«

         Der Paketbote antwortete nicht, sondern starrte mich unverwandt an, bis sein Hintern gegen den Türknauf knallte. Dann schnappte er nach Luft, riss die Tür auf und verließ das Restaurant so schnell, wie es eben möglich war, ohne dabei zu rennen.

         Owen zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, du hast dem Kerl fast einen Herzinfarkt verpasst.«

         Ich grinste. »Geschieht ihm recht, wenn er mir nicht sagen konnte, was in dem Paket ist.«

         Owens Blick glitt zu dem weißen Karton auf dem Tresen. »Willst du es aufmachen?«

         »Später«, murmelte ich. »Wenn wir allein sind. Falls sich darin etwas Fieses versteckt, wäre es Quatsch, es allen zu zeigen.«

         »Und wenn es nichts Fieses ist?«

         Ich schnaubte. »Dann wäre ich sehr überrascht. Allerdings rechne ich eher nicht damit.«

          

         Owen aß seinen Cheeseburger mit Zwiebelringen auf und orderte ein Stück Kirschkuchen mit Vanilleeis zum Dessert, während ich die nächste Stunde in Arbeit versank. Ich schnitt Kartoffeln für die letzte Runde Pommes, kontrollierte den Topf mit Fletchers Barbecue-Soße, den ich auf den Herd gestellt hatte, füllte Gläser wieder auf und tippte Bestellungen in die Kasse.

         Außerdem brachte ich das Paket nach hinten und legte es in einen der Kühlräume. Ich wusste nicht, welche Überraschung sich in dem Karton versteckte, aber ich wollte auf keinen Fall, dass meine Angestellten oder Gäste durch das verletzt wurden, was sich vielleicht darin verbarg.

         Schließlich zahlten die letzten Gäste und verließen das Restaurant. Es war kurz nach sieben Uhr. Ich beschloss, den Laden heute mal früher zu schließen, schickte Sophia und die Bedienungen nach Hause, schaltete alle Geräte aus und drehte das Schild an der Tür auf Geschlossen, bevor ich die Eingangstür verriegelte.

         Jetzt musste ich nur noch das Paket öffnen.

         Vorsichtig trug ich es aus dem Kühlraum in den vorderen Teil des Restaurants, wo ich es an derselben Stelle auf den Tresen legte, wo es vorhin schon gestanden hatte. Ich zwang Owen, aufzustehen und sich ans andere Ende des Raums zu stellen, außer Reichweite jeglichen elementaren Feuers oder anderer Magie, die vielleicht gleich explodieren würde. Dann musterte ich den Karton.

         Obenauf klebte ein Versandauftrag mit meinem Namen und der Adresse des Pork Pit. Doch auf dem Zettel stand nichts, was darauf hinwies, wer das Paket geschickt hatte. Die Absenderzeile hatte niemand ausgefüllt, was mich nur noch misstrauischer machte.

         Auch das Paket selbst lieferte keine Hinweise. Es war einfach ein stabiler, weißer Karton, rechteckig und ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter lang. Auf der Oberfläche prangten keine Verzierungen, keine Runen oder anderen Symbole. Es gab nicht mal einen Herstellerstempel, der verriet, wer den Karton produziert hatte. Ich zögerte kurz, dann schob ich mein Ohr an das Paket heran und lauschte, für den Fall, dass jemand eine Bombe mit einer altmodischen tick-tick-tickenden Uhr darin verschickt hatte. Mir waren in meinem Beruf schon ziemlich viele seltsame Dinge untergekommen.

         Doch ich hörte keinerlei Geräusche aus dem Inneren. Ich roch auch nichts und spürte keine elementare Magie davon ausgehen.

         »Irgendwas?«, fragte Owen von seinem Platz neben dem Eingang.

         Ich schüttelte den Kopf. »Bisher nichts.«

         Der Deckel war mit Klebeband zugeklebt, also zückte ich eines meiner Messer und durchschnitt das Band, wobei ich sorgfältig darauf achtete, das Paket nicht mehr zu bewegen als unbedingt nötig. Dann wartete ich und zählte die Sekunden.

         Zehn …

         Zwanzig …

         Dreißig …

         Fünfundvierzig …

         Sechzig …

         Nach zwei Minuten war ich mir ziemlich sicher, dass nichts passieren würde, bis ich den Karton wirklich öffnete.

         »Wird schon schiefgehen«, rief ich in Owens Richtung.

         Noch während ich langsam nach dem Deckel des Kartons griff, rief ich meine Steinmagie und setzte sie ein, um meine Haut, meinen Kopf, mein Haar, die Augen und jeden anderen Teil von mir zu verhärten, der vielleicht von einer Explosion getroffen werden könnte, sollte sich eine Bombe oder eine Runen-Falle darin befinden. Eine Sonne hätte bedeutet, dass elementares Feuer mich umhüllte; ein Sägen-Symbol hätte scharfe, dolchartige Nadeln aus Eis auf mich abgeschossen; vielleicht war im Paket sogar irgendeine Art von Luftelementar-Wolken-Symbol versteckt, das jeglichen Sauerstoff aus der Luft saugen und mich damit ersticken konnte.

         Doch nichts von alledem geschah. Ich sah nur die dicke Schicht aus weißem Seidenpapier, in die der Inhalt eingewickelt war.

         Also atmete ich tief durch und schob vorsichtig das Papier zur Seite, immer noch von meiner Steinmagie gegen potenzielle Gefährdungen geschützt. Doch zu meiner Überraschung enthielt der Karton etwas vollkommen Harmloses: Blumen.

         Rosen, um genau zu sein. Schwarze Rosen.

         Ich gab meine Magie frei, sodass meine Haut wieder normal wurde. Dann runzelte ich die Stirn, weil ich einfach nicht verstand, wer mir einen Karton voller schwarzer Rosen schicken sollte. Ich griff nach einer der Blumen, wobei ich sorgfältig auf die scharfen, gebogenen Dornen achtete, die aus dem Stängel ragten, und drehte die Blüte in der Hand, als könnte sie mir verraten, wer das Bouquet geschickt hatte und warum.

         Eine gute Idee.

         Denn dies war keine normale Rose. Der Stängel war nicht grün, sondern milchigweiß und mit Dornen mit derselben hellen Färbung. Doch hauptsächlich waren es die Blütenblätter, die meine Aufmerksamkeit erregten, weil sie doch nicht schwarz waren, wie ich zunächst gedacht hatte, sondern vielmehr von einem tiefen, dunklen Blau waren – einer Farbe, die ich in dieser Form bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte.

         »Die Luft ist rein«, sagte ich.

         Owen trat an den Tresen heran und spähte in die Kiste. »Rosen? Jemand hat dir Rosen geschickt?«

         »Sieht so aus«, murmelte ich.

         Auf dem Strauß lag eine weiße Karte, also griff ich danach. Darauf standen in schwarzer Tinte und geschwungener Handschrift nur zwei Worte: Glücklichen Jahrestag.
         

         Das war’s. Mehr stand nicht auf der Karte und auf dem Papier waren keine anderen Zeichen, Runen oder Symbole zu entdecken.

         Ich ließ meine Finger über die Pappe gleiten. Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Irgendeine Form von Todesdrohung wäre passender gewesen. Andererseits hatte ich auch nicht geglaubt, heute ein solches Paket zu bekommen. Doch am meisten störte mich, dass die beiden Worte mir keinerlei Hinweis auf den Geisteszustand oder die wahren Absichten des Absenders gaben. Die Karte, die Nachricht, die Rosen – sie konnten alles bedeuten. Sie konnten ein einfacher Gruß sein oder ein Geschenk, das vor Sarkasmus triefte. Hätte ich wetten müssen, hätte ich mein Geld auf den Sarkasmus gesetzt. Oder das Ganze vielleicht als Warnung gedeutet. Vielleicht sogar als Versprechen auf Strafe, Vergeltung, Rache.

         »Glücklichen Jahrestag?«, fragte Owen, als er sich vorlehnte, um die Karte in meiner Hand zu lesen. »Jahrestag von was?«

         Ich sah zu dem Kalender, der an der Wand neben der Registrierkasse hing. Der 25. August. Vor genau zehn Jahren war es passiert. Jetzt gerade kam es mir angesichts meines rasenden Herzens vor, als wäre es vor zehn Minuten gewesen. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, doch der widerlich süßliche Duft der Blumen stieg mir in die Nase und füllte meine Kehle aus wie ein vergiftetes Parfüm. Für einen Moment befand ich mich wieder dort, war wieder bei den Rosen, zurück in den Schatten, verletzt und erfüllt von der Frage, wie ich überleben sollte, was als Nächstes kam …

         »Gin?«, fragte Owen. »Geht es dir gut? Du siehst aus, als wärst du gerade ganz weit weg.«

         »Das bin ich«, sagte ich abwesend, weil ich Dinge sah, von denen er nichts ahnte, Erinnerungen an eine andere Zeit, einen anderen Ort.

         Einen anderen Mann.

         Owen hob den Arm und legte seine Hand auf meine. »Willst du mir davon erzählen?«, fragte er sanft.

         Seine Berührung brach den Bann der Rosen. Ich tauchte aus meinen Erinnerungen auf und starrte ihn an. Owen erwiderte meinen Blick, seine violetten Augen warm vor Zuneigung, Mitgefühl und Sorge. Es überraschte mich immer wieder, diese Gefühle in seinem Gesicht zu sehen, besonders, seitdem wir uns vor ein paar Monaten fast getrennt hätten. Doch wir waren wieder zusammen und unsere Beziehung war stärker als je zuvor. Und noch wichtiger, er hatte es verdient, alles darüber zu erfahren. Er hatte es verdient, zu wissen, warum ich war, wie ich war – und wer einen Anteil daran gehabt hatte, mich zu dieser heutigen Gin zu machen.

         Ich bedeutete Owen, sich wieder hinzusetzen, während ich die dunkelblaue Rose wieder zu den anderen in die Kiste legte. Die Karte allerdings behielt ich in der Hand. Wieder und wieder glitt mein Daumen über die Worte. Dann setzte ich mich auf einen Hocker, stemmte die Ellbogen auf den Tresen und sah Owen an.

         »Mach es dir gemütlich«, sagte ich. »Weil es eine lange Geschichte ist. Witzigerweise steht am Anfang ein Mädchen – ein dummes, arrogantes Mädchen, das sich eingebildet hat, es könnte nichts falsch machen …«


Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Jennifer Estep

Hot Mama
Bigtime 2


      

    


    Fiona Fine ist die heißeste Fashion-Designerin in Bigtime, New York. Buchstäblich. Denn nach Feierabend wird Fiona zu Fiera, einer Superheldin mit Feuerkräften. In letzter Zeit musste Fiona viel durchmachen, besonders der Tod ihres Verlobten macht ihr zu schaffen. Aber sie will sich nicht unterkriegen lassen und neu anfangen, daher scheint es gutes Karma zu sein, als Fiona den sexy Geschäftsmann Johnny Bulluci auf der Hochzeit einer Freundin kennenlernt. Nur leider tauchen neue Superschurken auf und crashen die Hochzeit. Fiona weiß nicht, worauf sie aus sind, aber wenn sie es nicht herausfindet, ist sie diejenige, die dieses Mal in Flammen aufgehen könnte …


    Direkt im Shop ansehen
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        Jennifer Estep

Bitterfrost
Mythos Academy Colorado 1


      

    


    Mit ihrer »Frost«-Reihe begeisterte Jennifer Estep unzählige Fans in Deutschland. Doch ist der Kampf gegen Lokis Schnitter wirklich vorüber? Auf der Mythos Academy in Colorado geschehen besorgniserregende Ereignisse, aber nur wenige erkennen die Zeichen. Rory Forseti ist eine von ihnen. Trotz ihres jungen Alters hat sich die Spartanerin bereits im Kampf gegen Loki bewiesen. Dennoch ist sie eine Außenseiterin an ihrer Schule, denn ihre Eltern waren Schnitter - Verbrecher im Dienste Lokis. Rorys Vorsätze, endlich Freunde zu finden, werden über den Haufen geworfen, als sie Zeugin eines Mordes wird. Und wie sich herausstellt, stecken auch noch Lokis Schergen dahinter! Rory kann nicht zulassen, dass erneut Menschen durch die Schnitter leiden. Als eine Spezialeinheit sie für den Kampf gegen den Feind rekrutiert, gibt es für Rory kein Zurück mehr.


    Direkt im Shop ansehen
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        Jennifer Estep

Spinnenfalle
Elemental Assassin 8


      

    


    Messerscharf und rot wie Blut - das ist Gin Blancos neues Abendkleid, und es steht ihr ausgezeichnet. Auch wenn sie als Profikillerin eigentlich ununterbrochen Arbeit hat, gibt es eine Feierlichkeit, die sich Gin auf gar keinen Fall entgehen lassen möchte: In einer opulenten Gala in Ashlands angesagtesten Kunstmuseum sollen die ach-so-schicken Besitztümer ihrer jüngst verstorbenen Erzfeindin ausgestellt werden. Doch leider ist die Veranstaltung nicht nur super hip, sondern auch heiß begehrt bei Kriminellen. Kaum hat Gin begonnen, den Abend zu genießen, wird das Museum von einer Diebesbande gestürmt. Eine Frechheit, die die Auftragskillerin nicht auf sich sitzen lassen kann - schließlich ist nicht nur ihr Kleid scharf, sondern auch die Messer darunter ...


    Direkt im Shop ansehen
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